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Einleitung 


Da Forſchungen über die Geſchichte des Mittelalters bietet 
das zehnte Jahrhundert wegen der Dürftigkeit der Quellen 
die größten Schwierigkeiten dar: gegen das helle Licht, wel⸗ 
ches über die karolingiſche Zeit verbreitet iſt, bildet das plötz⸗ 
lich eintretende Dunkel den ſchärfſten Gegenſatz. Nach der 
Mitte des Jahrhunderts beginnt in Deutſchland mit der Herr⸗ 
ſchaft der Ottonen die Finſterniß ſich zu lichten, aber über die 
Verhältniſſe in Frankreich geben uns die deutſchen Quellen 
wenig Aufſchluß, und doch ſind die Beziehungen zwiſchen bei⸗ 
den Reichen gerade damals ſo innig und mannigfaltig, daß die 
Geſchichte derſelben kaum zu trennen iſt. In Frankreich aber 
iſt es die zweite Hälfte des Jahrhunderts, auf welcher das 
tiefſte Dunkel ruht, war ſie es beſonders, ſo lange Richers 
Handſchrift noch verkannt und unbeachtet in Bamberg lag. 
Den mit neuem Eifer, und planmäßiger wie zuvor begonnenen 
Forſchungen nach den echten Quellen der Geſchichte unſerer 
Heimat, welche von dem Freiherrn von Stein ausgingen, 
war es vorbehalten dieſen Schatz zu heben. Im Jahre 1833, 
nachdem ſchon viele fremde Bibliotheken und Archive durch⸗ 
ſucht waren, kam Pertz mit F. Böhmer auch nach Bamberg, 
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und erkannte hier in der ſeit drei Jahrhunderten überſehenen 
Handſchrift das lang vermißte Werk des Richer, noch zeitig 
genug um es den Quellen der Periode der ſächſiſchen Kaiſer 
einzureihen, als eine ihrer größten Zierden. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß aus Zeiträumen 
der Zerrüttung und Auflöſung nur ſpärliche Kunde uns erhal⸗ 
ten iſt, daß daher auch die Aufänge und Keime neuer Geſtal⸗ 
tungen unſern Blicken ſich entziehen. So verging nach dem 
ſchweren Todeskampfe des römiſchen Weltreichs eine geraume 
Zeit, bis Gregor von Tours die Geſchichte der neuen mero⸗ 
wingiſchen Aera aufzeichnete, und wiederum verſiegt die hiſto⸗ 
riſche Kunde faſt gänzlich, wo den entarteten letzten Sproſſen 
jenes Hauſes die Zügel der Herrſchaft entſinken und allmälig 
in die Hände der Karolinger hinübergleiten. Aehnliches wiederholt 
ſich bei dem Verfall des neuen Weltreichs, in den gewaltigen 
Wehen, unter welchen die geſonderten Staaten der neueren Zeit 
ſich losrangen aus dem großen Frankenreich, und durch ſchwere 
Kämpfe langſam und mühevoll zu feſterer Geſtaltung gelang⸗ 
ten. Länger als in Deutſchland währte dieſe Leidenszeit in 
Frankreich, wo ein Jahrhundert lang die letzten Karolinger 
mit dem Hauſe der Capetinger um die Herrſchaft kämpften, bis 
die glänzende Schöpfung des großen Ahnherrn faſt gänzlich zu 
wüſten Trümmern zerfallen war. Die einſt ſo blühenden 
Stätten der von Karl dem Großen neu begründeten Kultur 
verſtummten und verödeten; ein Kloſter nach dem andern ge⸗ 
rieth in Laienhände, die Bisthümer wurden nach dem Vor⸗ 
theil der Machthaber beſetzt und verwilderten zuſehends. Den⸗ 
noch erloſch in der galliſchen Kirche nicht ganz der Funke des 
Lichts, und in der alten Metropole von Frankreich, der Kirche 
des heiligen Remigius, fand Kunſt und Wiſſenſchaft noch im⸗ 
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mer Zuflucht und Pflege, fo ſchwere Bedrängniß auch häufig 
das ehrwürdige Reims betraf. c 5 
Bis zum Jahre 966 geleiten uns die ausgezeichneten und 
zuverläſſigen Jahrbücher des Reimfer Prieſters Flodoard, deſſen 
ehrwürdige Frömmigkeit, keuſche Reinheit und himmliſche Weis⸗ 
heit von einem dankbaren Schüler geprieſen werden. Und nicht 
mit Unrecht, denn die ruhige Klarheit und einfache Würde ſei⸗ 
ner Schriften ſpiegeln unverkennbar einen hohen und milden 
Geiſt. Ein Fortſetzer ſeiner Geſchichte fand ſich nicht. Wäh⸗ 
rend der hochwichtige Biſchofſtuhl von Reims ein Zankapfel 
der Parteien war, verfiel Zucht und Lehre. Dagegen war in 
dem benachbarten Lothringen unter der ſchützenden Hand der 
Ottonen bereits ein neues Leben erwacht; hier wirkte der 
große Erzbiſchof Bruno von Cöln, befeſtigte die bürgerliche 
Ordnung und pflegte mit gleicher Sorgfalt die ſtrenge Zucht 
der kirchlichen Anſtalten und das Gedeihen der neu begründe⸗ 
ten Schulen. In Metz hatte dieſe Richtung bereits tiefe Wur⸗ 
zeln geſchlagen, und von hier ging ſie hinüber nach Reims. 
Zwei Metzer Domherren beſtiegen nach einander den erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl, 962 Odelrich, 969 Adalbero, der Sohn 
des Grafen Godfrid von Verdun, ein Mann von großer 
Willenskraft, und durch die Machtſtellung ſeines Hauſes be⸗ 
fähigt, mit ſtarker Hand ſeinen Sprengel gegen Feinde und 
Räuber zu ſchützen und im Innern die Zucht herzuſtellen. 
Kirche und Schule hoben ſich zu neuer Blüthe, und die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen, welche nie ganz erſtorben waren, 
nahmen einen friſchen Aufſchwung. Mit Vorliebe betrieb man 
logiſche und dialektiſche Studien, nach der Anleitung des Boe⸗ 
thing und anderer Ausleger des Ariſtoteles, und, wie wenig⸗ 
ſtens Richer erzählt, war der Ruf eines Reimſer Archidiako⸗ 
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uns und Lehrers der Logik fo groß, daß er den Gerbert ver- 


anlaßte nach Reims zu kommen. Da, ſagt Richer, ergoß ſich 


über Gallien ein glänzendes Licht. Gerbert erweiterte in Reims 
ſeine philoſophiſchen Kenntniſſe, und bald trat er ſelbſt als Lehrer 
auf, bald verbreitete ſich ſein Ruhm in alle Welt. Eigenthüm⸗ 
lich war ihm die tief eindringende Kenntniß der Mathematik 
und der Muſik; ſeinen Zeitgenoſſen in vielen Stücken weit 
überlegen, erregte er nicht minder Eiferſucht als Bewunderung, 
und wurde mehr geprieſen und angefeindet, als verſtanden. 
Der ſpäteren Zeit erſchien ſein Wiſſen ſo wunderbar, daß fie 
ihn von einer neuen Egeria Unterweiſung holen ließ, ja ihn 
zum Hexenmeiſter verunſtaltete und allerlei ſeltſame Sagen an 
ſeinen Namen knüpfte. Adalbero aber erkannte raſch den un⸗ 
gewöhnlichen Geiſt Gerberts und übertrug ihm nicht nur die 
Leitung der Schulen, ſondern zog ihn auch gänzlich in ſein 
Vertrauen; nachdem Gerbert einige Jahre bei Otto II ver⸗ 
weilt hatte, kehrte er nach deſſen Tode zurück und behauptete 
unn die einflußreichſte politiſche Stellung, von welcher ums 
ſeine noch erhaltenen Briefe Kunde geben Adalbero beſtimmte 
ihn zu ſeinem Nachfolger, allein er unterlag dem Arnulf, beſtieg 
dann nach deſſen Abſetzung (991) wirklich den erzbiſchöflichen 
Stuhl, aber nur, un nach wenigen Jahren aufs Neue ver⸗ 
drüngt zu werden. Darauf begab er ſich zu Otto III, der ihn 
zum Erzbiſchof von Ravenna erhob und ihm endlich 999 die 
päpſtliche Tiara verlieh. 

Nirgends mehr als in Reims muß man die b 
digkeit geſchichtlicher Aufzeichnungen empfinden. Faſt ganz war 
das Band gelöft, welches Frankreich zuſammenhielt. Lothrin⸗ 
gen war an Deutſchland gefallen, Aquitanien kaum dem Na⸗ 
men nach unabhängig, auch die Normandie faſt ganz dem Reich 
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entfremdet. In der merowingiſchen Königsſtadt Paris war 
eine neue Macht erwachſen; eines deutſchen Einwanderers 
Sohn, Robert der Starke, erheirathete mit der Witwe des 
Grafen Konrad von Paris die Grafſchaft über die Stadt und 
nahm bald als Herzog der Franken eine Stelle ein, welche an 
den alten Frankenherzog Karl Martell erinnert und auf ähn⸗ 
lichem Wege zur Krone führte. Jetzt waren es die Norman⸗ 
nen, gegen welche Robert und ſein Sohn Odo das Reich zu 
ſchirmen hatten; ſchon dieſer trug die Krone, doch gewannen 
die Karolinger noch einmal die Ueberhand. Lange Zeit ſehen 
wir ſie nun ſchwanken; bald fügen ſie ſich der Vormundſchaft 
ihrer übermächtigen Vaſallen und ſind dann ſcheinbar ſtark, 
aber ohne eigenen Willen; bald verſuchen ſie den Kampf, in 
dem ſie endlich unterliegen. Der feſte Punkt, der ihnen noch 
Kraft zum Widerſtand giebt, iſt die Stadt Laon, ihre Königs⸗ 
burg; dazu die Stadt Reims, deren Erzbiſchöfe am alten 
Herrſcherhauſe feſthalten und der immer wachſenden Macht⸗ 
erweiterung des herzoglichen Hauſes eiferſüchtig entgegentreten, 
in ähnlicher Weife und aus ähnlichen Gründen, wie in Deutſch⸗ 
land König Konrad zuletzt an den Biſchöfen ſeine einzige Stütze 
fand gegen die Herzöge, aus deren Mitte ſich dann das neue 
Reich geſtaltete, wie in Frankreich. 

Reims und Laon alſo waren die Mittelpunkte dieſer 
Kämpfe, welche noch verwickelter wurden durch das ſtarke Ein⸗ 
greifen der Ottonen, und die auch in Deutſchland nach Ottos II 
Tode eingetretene Verwirrung. Da bedurfte der Erzbiſchof 
von Reims eines klaren Ueberblicks der Verhältniſſe, und mehr 
noch als andere empfand Gerbert, der Fremdling aus Aqui⸗ 
tanien, den Mangel einer geſchichtlichen Darſtellung. So gab 
er denn dem Richer, einem Mönche von S. Remi, den Auf⸗ 
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trag, die Geſchichte dieſer letzten Zeiten zu ſchreiben, und ge⸗ 
horſam machte ſich dieſer an die Arbeit. 

Richer war der Sohn des Rudolf, eines ritterlichen Dienſt⸗ 
mannes König Ludwigs IV; die entſchloſſene Tapferkeit und 
anſchlägige Klugheit des Vaters rühmt der Sohn, und hat 
uns zwei merkwürdige Beiſpiele davon erzählt. Dieſe ritter⸗ 
liche Abkunft zeigt ſich bei Richer in der großen Vorliebe, 
womit er Schlachten, beſonders aber Belagerungen, Kriegs⸗ 
maſchinen und Liſten ſchildert; nicht minder aber erklärt ſich 
dadurch auch ſeine Anhänglichkeit an das Haus der Karolinger. 
Ohne Zweifel hat Richer zu den Schülern Gerberts gehört, 
deſſen Lehrthätigkeit er uns in dankenswerther Weiſe darſtellt; 
ebenſo ausführlich berichtet er von der durch Adalbero bewirk⸗ 
ten Kloſterreform und deſſen liebevoller Fürſorge für das Stift 
S. Remi, dem Richer damals wohl ſchon angehörte. Das 
verhinderte ihn jedoch nicht, ſich auch ferner in Reims mit 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu beſchäftigen; noch 991 war er 
dort in ſolcher Weiſe thätig, als ihn eine Einladung zu me⸗ 
diziniſchen Studien nach Chartres führte. Die Schwierigkeiten 
dieſer Reiſe hat er ſelbſt in ſeinem Buche beſchrieben, und von 
ſeiner Liebhaberei für ärztliche Beſchäftigung zeugen die vielen 
darin enthaltenen Krankheitsbeſchreibungen. Sein wiſſenſchaft⸗ 
licher Eifer wird die Aufmerkſamkeit Gerberts auf ihn gelenkt 
haben, der eben jetzt zur erzbiſchöflichen Würde gelangte, und 
Richer zum Geſchichtſchreiber auserſah. In den Jahren 995 
und 996, wie es ſcheint, ſchrieb dieſer die Widmung an Ger⸗ 
bert, und den Anfang ſeines Werks bis II, 78; dann mag 
eine kleine Unterbrechung eingetreten ſein, nach welcher er in 
den Jahren 996 bis 998 jenen Anfang noch einmal überar⸗ 
beitete und ihn fortführte bis zum Jahre 995, bis zum Be⸗ 
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ginne jener kurzen Anzeichnungen, die er, gewiß den Ereig⸗ 
niſſen gleichzeitig, auf der letzten Seite ſeiner Handſchrift 
machte. Es waren dies wohl Anhaltpunkte für eine weiter⸗ 
gehende ausführliche Darſtellung, zu deren. ez er 
nicht gelangt iſt. 

Für die ältere Zeit lagen Richer die Jahrbücher vor, 
welche Hinkmar von Reims bis zum Jahre 882 geführt hatte; 
dazu die Annalen Flodoards bis 966, die aber erſt mit dem 
Jahre 919 beginnen. Für den Zeitraum, welcher beide Werke 
trennt, ſcheint es in Reims gänzlich an Jahrbüchern gefehlt 
zu haben; auch von denen der Mönche von S. Vaſt, die bis 
900 reichen, iſt bei Richer keine Spur zu finden, und daher 
wohl keine Abſchrift davon nach Reims gekommen. So er⸗ 
kannte es denn Richer als ſeine Aufgabe, an das Geſchichts⸗ 
werk Hinkmars anzuknüpfen, und nach einer kurzen Schilderung 
Galliens beginnt er mit der Kindheit Karls des Einfältigen 
und der Wahl des Königs Odo; denn von Karls des Dicken 
ruhmloſer Herrſchaft war gar keine Kunde zu ihm gedrungen. 
Für die nächſtfolgende Zeit ſcheint es ihm an jedem feſten An⸗ 
halt gefehlt zu haben; nur die Daten der Königswahlen und 
vielleicht eine oder die andere dürftige Notiz mag er gefunden 
haben, und unſichere, beſonders in der Zeitbeſtimmung ganz 
unbeſtimmte mündliche Ueberlieferung war wohl ſeine einzige 
Quelle. Das läßt ſich ſchließen aus der Vergleichung mit dem 
folgenden Theile von I, 19 bis III, 20, wo Flodoards Werk 
ihm vorlag, und ſogleich eine ganz andere Art der Erzählung 
wahrnehmbar iſt. Einige Stücke aus Flodoards Geſchichte 

von Reims hat er zu Hülfe genommen, aber an ganz falſchen 
Stellen eingefügt. Sobald ſein treuer Führer ihn verläßt, 
finden wir wieder die frühere Unbeſtimmtheit, der ſichere chro⸗ 
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nologiſche Gang hört auf, während die ausführliche Schil⸗ 
derung einzelner Gegenſtände überwiegt. So überſpringt er 
gleich die Ereigniſſe einiger Jahre, und verweilt dann lange 
bei des Erzbiſchofs Adalbero reformatoriſchen Beſtrebungen; 
dabei lagen ihm, außer einer päpſtlichen Bulle für S. Remi, 
die Akten einer Synode von Mont⸗Notre⸗Dame vor. Daran 
ſchließen ſich dann die Nachrichten über Gerbert, welche durch 
eine ſpäter eingeſchobene Erzählung von ſeiner Diſputation mit 
Otrich ergänzt ſind. Wahrſcheinlich liegt hier ebenfalls ein, 
vielleicht von Gerbert ſelbſt herrührender Bericht zu Grunde,? 
der aber nur ſehr mangelhaft wiedergegeben iſt. Es ſcheint 
faſt als wäre dem Verfaſſer das Pergament oder die Geduld 
ausgegangen, ſo daß er ein raſcheres, aber ſehr unbefriedigen⸗ 
des Ende herbeiführte. Denſelben Kunſtgriff finden wir nämlich 
ſpäter bei dem Bericht über die Synode von S. Basle, von 
welcher Gerbert ſelbſt uns in einer höchſt ausgezeichneten Dar⸗ 
ſtellung Nachricht gegeben hat. Richer beruft ſich auf dieſe 
Schrift, und wenn es auch möglich iſt, daß ihm noch andere 
Quellen vorlagen, ſo iſt doch die Uebereinſtimmung zwiſchen 
ihm und Gerbert ſo groß, daß die Vermuthung überwiegt, er 
habe eben nur einen Auszug aus jener Schrift gemacht. Da 
verfährt er denn nun anfangs ſehr ausführlich; nachher aber 
inden wir plötzlich (S. 246.) an der Stelle einer durchaus 
nicht unwichtigen langen Erörterung eine Rede, worin der 
Biſchof von Senlis zum raſchen Schluß der Sitzung ermahnt. 
1) Daß hierbei eine leicht erklärliche chronologiſche Verwirrung vorgefallen iſt, 
gerade wie bei den Stücken, die Richer aus Flodoards Geſchichte von Reims entlehnte, 
hat Büdinger nachgewieſen in ſeiner Schrift: Ueber Gerberts wiſſenſchaftliche und poli⸗ 
tiſche Stellung. Kaſſel, 1851. 8. Darin werden auch Gerberts mathematiſche Kennt⸗ 
niſſe und Erfindungen unterſucht, namentlich in Beziehung auf ſeine angebliche Ver⸗ 
bindung mit den Arabern und die Anwendung der arabiſchen Ziffern. — 3) Nur bier, 


und wo ſpäter Gerberts Schriften benutzt find, heißen die e Kaiſer, jene immer 
nur Könige. 
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Von dieſer Rede hat Gerbert nichts, und ich kann darin nichts 
anderes ſehen, als eine Liſt Richers, um ſelber W um 
Schluſſe zu gelangen. 

Mitten in dieſen verwickelten Verhandlungen über Ger⸗ 
berts Erhebung zum Erzbiſchof an Arnulfs Statt endigt Ri⸗ 
chers Werk; vorher geht die Darſtellung der Regierung Lo⸗ 
thars, über welche Richer als Zeitgenoſſe und wegen der ver⸗ 
trauten Stellung ſeines Vaters zu Lothars Eltern wohl gute 
Nachrichten haben konnte. Daran ſchließt ſich dann nach der 
kurzen Regierung des jungen Ludwig die Erhebung des Her⸗ 
zogs Hugo zum Könige, mit den heftigen Kämpfen, welche 
das neue Herrſcherhaus anfänglich zu beſtehen hatte. Wir 
haben hier alſo einen durchaus gleichzeitigen, im Mittelpunkte 
der Ereigniſſe lebenden Berichterſtatter über einen außerordent⸗ 
lich bedeutſamen Zeitabſchnitt, aus dem bis jetzt nur ſehr ver⸗ 
einzelte Kunde uns vorlag. Dieſe Umſtände ſind geeignet, die 
größten Erwartungen rege zu machen; leider aber haben wir 
ſchon darauf hindeuten müſſen, daß Richers Werk durch be⸗ 
deutende Mängel entſtellt wird, welche den Werth deſſelben 
nicht wenig ſchmälern. 

Daß wir ſo wenig geſchichtliche Nachrichten aus dieſer 
Zeit haben, liegt großentheils daran, daß wirklich wenig ge⸗ 
ſchrieben wurde, daß die Ruhe dazu fehlte, und bedeutende 
Männer, wie Gerbert, zu gewaltſam in die politiſchen Ver⸗ 
wicklungen hineingezogen wurden; dann aber auch daran, daß 
die gelehrte Bildung der Zeit vorzugsweiſe auf dialektiſche 
Spitzfindigkeiten und rhetoriſche Uebungen gerichtet war, an⸗ 
knüpfend an die Schulen der alten Grammatiker, deren Ein⸗ 
fluß am ſtärkſten in Italien, aber auch in Gallien zu ſpüren 
iſt. Dieſer Richtung huldigt Richer in vollem Maße. Die 
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Form ſteht ihm hoch über den Thatſachen; ſein Ausdruck iſt 
geziert und oft ſehr geſucht: der Darſtellung, welche ihm gerade 

paßt, opfert er ohne Gnade die geſchichtliche Wahrheit. Einen 
großen Theil ſeines Werkes können wir mit der Quelle deſſel⸗ 
ben, den Jahrbüchern Flodoards, vergleichen, und es iſt in 
den Anmerkungen wiederholt darauf hingewieſen, mit welcher 
Leichtfertigkeit er hier zu Werke gegangen iſt. Es fehlt ihm 
nicht an einem gewiſſen Geſchick in der Behandlung ſeines 
Stoffes, er verfährt ſehr frei damit und ordnet ihn nach lei⸗ 
tenden Geſichtspunkten. Allein er iſt doch weit entfernt, den 
Gegenſtand wirklich zu beherrſchen, wirklich das geſchichtlich 
wichtige herauszuheben und den Zuſammenhang der vielen von 
Flodoard berichteten Einzelheiten in tiefer eingehender Weiſe 
darzulegen. Seine Kunſt beſchränkt ſich auf rhetoriſche An⸗ 
ordnung und Ausſchmückung, wie auch die Erfindung von Re⸗ 
den der handelnden Perſonen ihm eine Hauptſache iſt. Es 
hängt das mit dem Studium der Alten, namentlich des viel 
geleſenen Salluſt, zuſammen; in hohem Grade theilt er die 
unglückliche Liebhaberei ſeiner Zeitgenoſſen und ſo vieler 
ſpäterer Schriftſteller, den neuen ganz veränderten Zuſtänden 
ein antikes Gewand anzuziehen. Da werden Grafen zu Con⸗ 
ſuln, Heerhaufen, über deren Einrichtung wir vergeblich ge⸗ 
nanere Angaben ſuchen, zu Kohorten und Legionen, da werden 
auch Deutſche zu Germanen, Franken zu Galliern; die Nor⸗ 
mannen heißen bei Richer einmal Daher, ſonſt Seeräuber, 
obgleich ſie doch ſchon lange in der Normandie ſich häuslich 
eingerichtet hatten; freilich zogen auch von da aus noch immer 
zahlreiche Abenteurer nach fremden Ländern, und eben aus 
Richer ſehen wir, daß ſie noch vorzüglich durch ihre Schiffe 
ſtark und gefürchtet waren. 


u 
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Höchſt auffallend iſt gleich der Anfang, wo Richer, Cäſar 
folgend, die Eintheilung Galliens beſchreibt, ohne alle Rückſicht 
auf ſeine eigene Zeit, in welcher z. B. Aquitanien bis zur 
Loire, nicht zur Garonne reichte. Von Burgund ſagt er gar 
nichts, wie er denn überhaupt den Wechſel der Bevölkerung, 
die Einwanderung deutſcher Stämme ganz übergeht. Nach ſei⸗ 
ner Darſtellung müßte man glauben, daß die alten Gallier 
bis auf Remigius und Chlodwig Heiden geblieben wären. Im 
Verlauf der Erzählung ſchüttelt er die unbequemen alterthüm⸗ 
lichen Ausdrücke zum Theil ab; vom celtiſchen Gallien iſt nach 
S. 173 nicht mehr die Rede, und er läßt ſich ſogar herab, 
den Namen Francien zu brauchen und wiederholt die Franken 
anſtatt der Gallier zu nennen. Dagegen nennt er die Lothrin⸗ 
ger nur einmal, wo er den Namen in Gerberts Schrift fand; 
ſonſt ſpricht er ſtets von Belgiern, und richtet dadurch große 
Verwirrung an, weil er darunter bald das Land bis zur Seine 
und Marne, bald nur Lothringen verſteht, von deſſen Entſte⸗ 
hung und abgeſonderten Grenzen man aus ſeinem Werk nichts 
erfährt. Benannt nach Lothar II, wurde es nach deſſen Tod 
870 von den Oheimen getheilt, doch ſchon 879 vereinigte der 
jüngere Ludwig, Ludwigs des Deutſchen Sohn, wieder die bei⸗ 
den Antheile. So fiel es nach dem Tode Ludwigs des Kin⸗ 
des 911 an Karl dem Einfältigen, aber Heinrich der Sachſe 
machte das alte Recht wieder geltend, und als 923 Karl in 
Gefangenſchaft gerieth, ſtellte er die deutſche Herrſchaft her. 

Dieſe Verhältniſſe ſind von Richer durchweg entſtellt. Im 
Anfang mag wohl wirklich eine falſche Vorſtellung die Veran⸗ 
laſſung ſein. Er ſcheint nämlich von den früheren Theilungen 
des karolingiſchen Reiches nichts zu wiſſen, oder betrachtet we⸗ 
nigſtens, irre geleitet durch die Wiedervereinigung unter Karl 
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dem Dicken, den er wie Widukind und Lindprand, mit Karl 
dem Kahlen verwechſelt, dieſen als Beherrſcher des ganzen 
Reiches, welches nun auch an deſſen Erben gefallen ſei, ſo daß 
die Bildung eines unabhängigen deutſchen Reiches ihm als eine 
erſt ſpäter eingetretene Auflehnung erſcheint. Wie weit er da⸗ 
bei ſelbſt im Irrthum befangen geweſen iſt, wie viel Antheil 
franzöſiſche Eitelkeit daran hat, iſt ſchwer zu entſcheiden; aber 
ſicher iſt, daß er dieſer Auffaſſung zu Liebe ſo weit ging, ſein 
eigenes Werk zu fälſchen, und was er anfangs richtig von Gi⸗ 
ſelbert von Lothringen erzählt hatte, bei der Ueberarbeitung der 
erſten Bücher auf Heinrich den Sachſen zu übertragen. Dieſe 
Behauptungen waren durch abgeleitete Quellen ſchon früher be⸗ 
kannt, und erregten den Geſchichtſchreibern manche Bedenken; 
jetzt, wo die Entſtehung der Sache ſich nachweiſen läßt, darf 
man weiter keinen Anſtoß daran nehmen. Wie wenig über⸗ 
haupt Richer Gewiſſenhaftigkeit in der Benutzung ſeiner Quellen 
zuzutrauen iſt, zeigt die Vergleichung mit Flodoard; an vielen 
Stellen übertreibt er die von dieſem angegebenen Zahlen, und 
einmal (S. 44) ſogar mit ausdrücklicher Beziehung auf dieſen 
ſeinen Gewährsmann, bei dem doch kein Wort von Richers 
Angabe zu finden iſt. Man geht deshalb wohl nicht zu weit, 
wenn man den ausführlichen Beſchreibungen der einzelnen Kämpfe, 
Belagerungen, Krankheiten, auch wenig Glauben ſchenkt; Ri⸗ 
chers Vorliebe dafür ſcheint ihn ſogar an drei Stellen (S. 
21. 28; 195; 213) veranlaßt zu haben, daſſelbe Ereigniß dop⸗ 
pelt zu erzählen, um mehr Raum für ſeine Schilderungen zu haben. 

Unter dieſen Umſtänden iſt von Richer auch bei der Dar⸗ 
ſtellung der gleichzeitigen Ereigniſſe keine große Treue zu er⸗ 
warten; das Beſtreben, die Erzbiſchöfe von Reims in günſti⸗ 
gem Lichte erſcheinen zu laſſen, ſo wie die Anhänglichkeit an das 
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karolingiſche Haus, haben auf ſeine Erzählung eingewirkt. Doch iſt 


er nicht im Stande geweſen, ſolche Geſichtspynkte feſtzuhalten und 
vollſtändig durchzuführen, um ſo weniger da ſie ſich untereinan⸗ 


der widerſtreiten. So wird Hugs Capet viel gelobt und ſeine 
Erhebung auf den Thron durch Erzbiſchof Adalbero ſo gün⸗ 
ſtig wie möglich dargeſtellt; aber auch Arnulf ſoll nicht zu ſehr 
bloßgeſtellt werden, und Karl von Lothringen erſcheint bei den 
folgenden Vorfällen faſt als der rechtmäßige Erbe, der nur 
durch Gewalt verdrängt wird. Dieſer Richtung tritt ſodann 
die Rückſicht auf Gerbert entgegen, und in dem ſpäter einge⸗ 
ſchobenen Auszuge aus den Verhandlungen der Synode von 
S. Basle iſt die frühere entſchuldigende Darſtellung von Ar⸗ 
nulfs Verrath nicht mehr zu erkennen. Zu einiger Entſchä⸗ 
digung wird die ganze Schaale des Zornes auf Adalbero von 
Laon ergoffen, der Verrath an Verrath knüpfte, und auch un⸗ 
ter den neuen Machthabern nicht geſchont zu werden brauchte. 
Wir haben noch einen Brief des Papſtes Silveſter an ihn, 
voll der härteſten Vorwürfe, doch ſind uns die Einzelheiten 
dieſer Umtriebe nicht bekannt geworden; das Hauptbeſtreben 
des Adalbero ging aber dahin, ſich zum alleinigen Gebieter 
ſeiner Stadt ſammt ihrer alten Königsburg zu machen, während 
die Capetinger diefes karolingiſche Erbe zurückforderten. 
Den päpftlichen Stuhl behandelt Richer mit der größten 
Rückſicht, und hat vieles abſichtlich verſchwiegen; man erkennt 
bei ihm faſt nichts von dem damaligen Streben ver galliſchen 
Kirche, unter Gerberts Anführung, nach Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit von Rom. Jene Schrift Gerberts über die 
Synode von S. Basle enthält die ſtärkſten Stellen gegen die 
Anmaßungen der Päpfte, ja gegen den römiſchen Primat über⸗ 
haupt, Stellen welche ihm damals eine leidenſchaftliche Ent⸗ 
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gegnung des Legaten Leo, und noch von Baronius den Aus⸗ 
ſpruch zugezogen haben, daß er höchſt unwürdig zur päpſtlichen 
Würde erhoben ſei. Dieſen mißlichen Gegenſtand hat Richer 
ſorgfältig umgangen, und doch iſt er es, welcher (S. 262) 
jenen merkwürdigen Beſchluß der N von er ung 
aufbewahrt hat. 

So macht ſich die Gewalt der Thatſachen geltend und 
zwingt den Verfaſſer, auch das, was er verdecken möchte, zu 
enthüllen. Dieſe unwiderſtehliche Macht iſt es, welche jedem 
gleichzeitigen Werke ſeinen Werth giebt, wenn auch der Ver⸗ 
faſſer unſeren Wünſchen wenig genügt. Wir haben uns ge⸗ 
nöthigt geſehen, ſo viel an Richer auszuſetzen und zu tadeln, 
daß der Leſer wohl zweifelhaft geworden ſein kann, ob denn 
mit dieſer neuen Entdeckung ſo gar viel gewonnen ſei. Allein 
ſo viel Anlaß zum Mißtrauen gegen den Verfaſſer vorliegt, 
ſo wenig er in vielen Einzelheiten Glauben verdient, es bleibt 
doch immer genug übrig, was nicht hoch genug zu ſchätzen iſt. 
Unter dem Eindrucke jener Zeit ſelbſt entſtanden, ſpiegelt die⸗ 
ſes Werk unwillkürlich die Zuſtände derſelben. Wir ſehen 
vor uns den lange ſchwankenden Kampf der Karolinger mit 
ihren übermächtig gewordenen Vaſallen. Neben den Herzogen 
von Francien ſtehen anfangs noch die Grafen von Vermandois, 
Blutsverwandte der Karolinger, aber ihre ſchlimmſten Feinde. 
Die Normannen geben bald dieſen bald jenen das Uebergewicht. 
In mannichfacher Weiſe greift die Verwandtſchaft mit den Kö⸗ 
nigen von England und Deutſchland in dieſe Verhältniſſe ein. 
Ottos des Großen Macht gewährt Lothar eine Stütze, die ihm 
zur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft verhilft; allein ungemeſſener Ehr⸗ 
geiz bringt ihn zum Fall, und nach ſeines Sohnes frühem Tode 
iſt die Macht des Herzogs ſo überwiegend, daß ihm die Krone 
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dauernd zufällt. Doch iſt die Unſicherheit nicht zu verkennen, 
welche Hugo noch in Sorgen erhält. Die anfänglichen Erfolge 
Karls drohen die größte Gefahr, weil alle Gegner und Neider 
des neuen Herrſcherhauſes ſich ihm anſchließen. Nur Verrath 
beugt langen und ſchweren Kämpfen vor, aber nun erſcheinen 
auf der Bühne Odo und Fulko, über welche freilich Richer 
keine Auskunft giebt, weil jedermann damals von ihnen wußte. 
Es ſind die groß gewordenen Vaſallen des neuen Königs, die 
Söhne und Enkel der Genoſſen, mit welchen ſeine Vorfahren 
ihre Macht begründet haben. Wenig fehlt nur daran, daß ſie 
die früheren Zuſtände in ähnlicher Weiſe erneuen, doch der 
Tod nimmt den gefährlichſten Gegner fort, und König Robert 
vermählt ſich mit der Witwe deſſelben, um ſeine ſchwankende 
Macht zu befeſtigen. Da ſtößt er auf neue Gefahren. Durch 
den Kaiſer Otto III hat die Gewalt des römiſchen Papſtes 
neue Feſtigkeit gewonnen. Ein deutſcher Fürſtenſohn, Bruno 
von Kärnthen, macht, als Gregor V, mit größtem Nachdrucke 
alle Anſprüche der Nachfolger Petri geltend; der Widerſpruch 
der galliſchen Kirche verſtummt, und der König muß ſeinen 
Lehrer Gerbert aufgeben, er muß trotz ſeines Wiberftrehens 
auch die Hand der Bertha fahren laſſen. a 

Hier verläßt uns Richer. Wie gerne behielten wir ihn 
mit allen ſeinen Mängeln noch länger als Führer! Sein Ver⸗ 
ſtummen macht uns den Werth er . Nachrichten 0 
recht fühlbar. 

Wir haben aus Richers Werk, obgleich es theilweiſe we⸗ 
nig Eigenes zu Flodoards Jahrbüchern hinzufügt, theilweiſe 
die deutſche Geſchichte nicht berührt, doch nichts weglaſſen kön⸗ 
nen, weil bei der Eigenthümlichkeit des Verfaſſers das Ein⸗ 
zelne nur nach dem Bilde richtig beurtheilt werden kann, wel⸗ 
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ches man aus dem ganzen Buche über den Urheber deſſelben 
erhält. Auch gehören gerade die merkwürdigen Stellen über 
Heinrichs I angebliches Verhältniß zu Karl dem Einfältigen 
dem erſten Theile an, und auch dieſer iſt reich verſehen mit 
jenen ausführlicheren Erzählungen, die, wenn auch im Einzel⸗ 
nen wenig zuverläſſig, doch für die Kenntniß der Zuſtände, 
der Sitten, der Bildung der Zeit ungemein lehrreich find. 
Bei der Ueberſetzung iſt es oft ſchwierig, die Ausdrücke 
Richers entſprechend wiederzugeben, und einige bedürfen hier 
einer kurzen Erläuterung. Man darf nicht vergeſſen, daß in 
Frankreich das Lehnsweſen viel früher und durchgreifender 
ausgebildet war, als in Deutſchland. Die Kriegsheere beſtehen 
überwiegend aus Reitern! (milites), die ſchwer bewaffnet find 
(armati) mit Panzerhemd, Beinſchienen und anderer Rüſtung. 
Das ganze Heer heißt darum auch häufig equitatus, was mau 
füglich mit Ritterſchaft überſetzen könnte, ſowie milites durch 
Ritter. Denn wohl ſicher waren dieſe ſämmtlich Vaſallen, 
Lehnsleute, die für ihre Lehen zum Reiterdienſt verpflichtet wa⸗ 
ren. Bedenklich iſt dabei nur, daß ſich mit dem Worte Rit⸗ 
ter immer der Gedanke an das ſpätere Mittelalter verbindet, 
wo der Ritterſtand eine viel höhere Stellung und eine eigen⸗ 
thümliche Ausbildung erhalten hatte, die erſt im elften Jahr⸗ 
hundert beginnt und im zwölften ihren Höhepunkt erreicht. 
Noch ſpäterer Zeit gehören die ſchweren Harniſche aus Eiſen⸗ 
platten an, welche aus den Sammlungen ſo allgemein bekannt ſind. 
Ueber dieſen einfachen Reiſigen, von denen auch viele ſchon 
damals für Geld dienten, ſtehen ihre Bannerherren in man⸗ 
nigfacher Abſtufung. Daher iſt von Mittleren (mediores) die 
Rede, was S. 14, 20, 21 durch Mittelfreie überſetzt iſt. Daß 


J J, 7. milites peditesque; es finb 10,000 Reiter, 6000 zu Fuß. 
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auf den Unterſchied der Geburt das größte Gewicht gelegt 
wurde, zeigen Stellen wie über Odo S. 10, über Hagen S. 
20, über Karls von Lothringen Gemahlin S. 205. Daß aber 
doch, wenn das Kriegsglück günſtig war, die Herkunft bald 
vergeſſen wurde, ſehen wir am beſten an dem Beiſpiel der Ca⸗ 
petinger. Nicht genau zu beſtimmen ſind die bei jeder Gele⸗ 
genheit genannten Fürſten, Großen und wie fie ſonſt heißen 
(prineipes, maiores, magnates, primates); nur dieſe find von 
Adel (nebiles). Zu ihnen gehören altfreie Geſchlechter, die 
eine anſehnliche Machtſtellung zu bewahren gewußt haben, 
gemiſcht mit den Abkömmlingen glücklicher Kriegshelden von ge⸗ 
ringem Stande; ſie ſind Grafen oder doch Inhaber großer 
Lehen, welche fie unmittelbar vom König, von Herzogen und 
der Kirche haben; die Grenze läßt ſich nicht beſtimmen. Ihr 
Richter iſt der König, und eine ſeiner Hauptaufgaben, ihnen 
Recht zu ſprechen (S. 10, 17). Freilich greifen ſie in der Re⸗ 
gel gleich zum Schwerte und behaupten auch dem König gegen⸗ 
über ihr Recht, ſich unter einander zu befehden (S. 265). Eine 
eigenthümliche Bedeutung hat, nicht nur bei Richer, ſondern ganz 
allgemein im Mittelalter, das Wort Tyrann, das deshalb häufig 
beibehalten worden iſt. So heißt nämlich der Uſurpator, jeder 
der unrechtmäßig nach der Krone ſtrebt; ebenſo gut aber auch 
der Vaſall, welcher ſeinem Herrn den Gehorfam weigert, und 
der gewaltthätige Räuber fremden Gutes. Jede Mißachtung der 
geſetzlichen Ordnung, auf Gewalt geſtützt, wird mit dem Worte 
bezeichnet. 8 | 
Leicht mißzuverſtehen ift der oft vorkommende Ausdruck 
Bürger (cives), vie z. B. als mitwirkend bei den Biſchofs⸗ 
wahlen vorkommen. Daß keine Bürgerſchaften im ſpäteren 
Sinne vorhanden waren, bedarf keines Beweiſes mehr; wir 
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ſehen aber auch aus den entſprechenden Stellen bei Flodoard 
ganz deutlich, daß damit nur die ritterliche Mannſchaft bezeich⸗ 
net wird, welche für ihre Lehen zur Vertheidigung der Stadt 
verpflichtet iſt und darin wohnt, allerdings der Kern der ſpä⸗ 
teren Bürgerſchaften. Wir finden ſie nicht nur in den Städ⸗ 
ten, ſondern auch in allen kleineren feſten Plätzen. 

Mit Mauern befeſtigt waren damals in Frankreich bereits 
alle irgend bedentenden Orte; nur ſelten werden offene Weiler 
(vici) erwähnt. Der Name einer Stadt (urbs, civitas) kommt 
ausſchließlich den biſchöflichen Städten zu, der alten kirchlichen 
Regel gemäß, daß in jeder Stadt ein Biſchof ſein folle; es find 
die alten Mittelpunkte der Landſchaften, noch aus römiſcher Zeit. 
Sehr zahlreich ſind daneben die kleineren feſten Plätze verſchie⸗ 
dener Größe, welche in der Ueberfetzung gewöhnlich Burgen 
genannt ſind, mehr der älteren Bedeutung des Wortes (engliſch 
borough) entſprechend, als dem heutigen Sprachgebrauch, dem 
es an einer ganz zutreffenden Bezeichnung fehlt. Richer braucht 
dafür ohne Unterſcheidung die Worte oppidum, tastrum, mu- 
nitio, und mit geſuchterem Ausdruck municipium.! In den 
größeren Städten befindet ſich noch eine abgejonberte feſte Burg, 
arx, turris genannt (franz. tour, engl. tower). | 

Wir wiſſen nichts von Richers weiteren Schickſalen; die 
Rückkehr Arnulfs auf den Reimſer Stuhl ſcheint ſein Werk 
unterbrochen zu haben, und ſo viel wir wiſſen iſt es nie vollendet 
worden. In Gerberts Hände iſt es deshalb auch ſchwerlich 
gelangt. Unter Arnulfs Herrſchaft mag es ſogar nothwendig 
geweſen ſein, die Handſchrift zu verbergen, und wohl nur we⸗ 
* iſt ſie bekannt geworden; ein Jahrhundert ſpäter hat der 


1) So hat er I, 97 Vetbeſſernd für munitio sefet, an einer Stel, won nur Rit⸗ 
kerburgen, Burgfeſten, gemeint fein: können. 
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Abt Hugo von Flavigny fie jevoch gekannt und für fein Ge⸗ 
ſchichtswerk benutzt. Das muß eine Abſchrift geweſen ſein, 
denn das Original befand ſich damals ſchon im Kloſter Mi⸗ 
chelsberg in Bamberg, wo Ekkehard, ſpäter Abt von Aurach, 
Richers Werk ebenfalls benutzte. Es iſt ein bis jetzt nn⸗ 
erklärter Umftand, daß Ekkehards Text an mehreren Stellen 
bedeutend von dem uns erhaltenen abweicht. Da aber dieſer 
wackere Chroniſt ſich ſonſt durchweg vollkommen zuverläſſig 
beweift, auch gar kein Beweggrund zu abſichtlicher Aenderung 
zu erkennen iſt, und die von ihm mitgetheilten Stellen ganz 
zu dem Charakter Richers paſſen, ſo hat Waitz in ſeiner Aus⸗ 
gabe des Ekkehard es für nothwendig gefunden, anzunehmen, 
daß noch eine zweite Handſchrift des Richer in Bamberg vor⸗ 
handen geweſen fein müſſe. Weniger hat es zu bedeuten, daß 
auch Trithemius vierhundert Jahre ſpäter Stellen aus Richer 
anführt, welche von unſerem Texte weit abweichen, denn dieſer 
Schriftſteller, der Erfinder des Hunibald, zeigt ſich immer un⸗ 
zuverläſſiger, je mehr man ihn zu prüfen Veranlaſſung hat. 
Seitdem lag nun die Handſchrift des Richer unbenutzt in 
Bamberg, bis Pertz ſie, wie geſagt, im Jahre 1833 dort ent⸗ 
deckte und 1839 in den Monumenten und zugleich in einer 
Oktavausgabe veröffentlichte. Es ift die Originalhandſchrift 
Richers ſelbſt, voll von ſeinen Verbeſſerungen, Aenderungen 
und Zuſätzen, wodurch wir in ſeine Art zu arbeiten die ge⸗ 
naueſte Einſicht erhalten. Die Ausgabe von Pertz wurde 1845 
in Paris von Guadet, jedoch ungenau, wiederholt und mit einer 
franzöſiſchen Ueberſetzung verſehen; für die Kritik und Erläu⸗ 
terung des Inhalts iſt darin faſt gar nichts geleiſtet. In den 
Anmerkungen zu der hier vorliegenden Ueberſetzung iſt beſonders 
auf das Verhältniß Richers zu den von ihm benutzten Quellen 


XIIV Einleitung. 


Rückſicht genommen und hervorgehoben, wo ſeine Angaben mit 
anderen Nachrichten in Widerſpruch ſtehen; über die handeln⸗ 
den Perſonen und ihre verwandtſchaftlichen Verbindungen giebt 
das Regiſter einige Auskunft, ſo wie die Stammtafeln der bei⸗ 
den Königshäuſer. Außer den dort angegebenen Verſchwäge⸗ 
rungen beſtanden freilich noch viele andere, die aber nicht ge⸗ 
nau genug bekannt find, um aufgenommen zu werden; hier 
liegt ein weites Feld für Vermuthungen, die in früheren Zei: 
ten in Fülle verſucht, aber zum Theil gerade durch Richer 
widerlegt find. Zu großen Werth darf man dieſen Verbin⸗ 
dungen nicht beilegen, da die Machthaber faſt alle mit einan⸗ 
der verwandt waren, aber gerade die nächſten Verwandten ſich 
am heftigſten bekämpften. Bei den meiſten dieſer Großen iſt 
unverhüllter Eigennutz die einzige Triebfeder ihrer Handlun⸗ 
gen, und jedes Mittel zur Vergrößerung ihrer Macht ihnen 
willkommen. Dafür bietet faſt jede Seite Richers die ſpre⸗ 
chendſten Belege. 


Berlin, den 10. Oktober 1854. 


W. Wattenbach. 


— ——— — — — — 
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Richers vier Bücher Geſchichte. 


Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 1 


8 Herrn und hochwürdigen Vater, Gerbert dem 
Erzbiſchof von Reims, Richer der Mönch. = 

Die Geſchichte der Gallier in ſwelnucher e Alu 
zuſammen zu faſſen, dazu hat Deines Befehles Machtſpruch, 
heiligſter Vater Gerbert, mir den Anlaß gegeben. Denn dieſe 
Deine Aufforderung verheißt ſo großen Nutzen, und fo reicher 
Stoff beut ſich dar, daß ich ſie mit der ganzen Hingebung 
meiner Seele 1 zu welcher des Befehlenden milde Güte 
mich entflammt. Den Anfang meines Werkes aber glaubte ich 
bei einem nicht ſehr entfernten Zeitpunkt machen zu müſſ en, 
da die früheren Begebenheiten umſtändlich dargeſtellt ſind in 
den Jahrblichern des Erzbiſchofs Hinkmar, ſeligen Andenkens, 
Deines achten Vorgängers in der biſchöflichen Würde. Dort 
wird der Leſer finden, daß alles um ſo weiter der Zeit nach 
entfernt liegt, je weiter er von dem Anfangspunkte unſerer 
Erzählung durch ſeine Berichte aufſteigen wird. Und dieſes 
ſage ich deshalb, damit nicht durch die häufige Wiederholung 
des Namens Karl und anderer Namen in beiden Werken, 
Verwirrung über die Zeitfolge beider Werke entſtehe. Denn 
wo man nicht auf die Ordnung der Dinge achtet, da verfällt 
der Lernende um ſo mehr in Irrthümer, je mehr er ſich von 
der richtigen Folge ablocken läßt. Da alſo in dieſem Werke, 
wie in jenem, die Namen Karl und Ludwig oft vorkommen, 

1* 


4 


fo wird der aufmerkſame Leſer die gleichnamigen Könige da⸗ 
durch zu unterſcheiden haben, daß er auf die Zeitabſchnitte 
achtet, von denen die beiden Schriftſteller reden. Die Kriege, 
welche zu den Zeiten dieſer Könige die Gallier häufig geführt 
haben, ihre mannigfaltigen Fehden und mancherlei Staats⸗ 
verhandlungen aufzuzeichnen und dadurch dem Andenken zu 
überliefern, das vor allem iſt mein Zweck. Wenn ich aber 
etwa noch von anderen Dingen etwas erwähne, ſo glaube man 
mir, daß dieſes wegen eintretender Gründe geſchehen ſei, denen 
nicht auszuweichen war. Sollte aber jemand mir Unkenntniß 
der unbekannten Vorzeit vorwerfen wollen, ſo leugne ich gar 
nicht, daß ich aus einem gewiſſen Werke des Flodoard, eines 
Prieſters zu Reims, einiges entnommen habe, jedoch nicht 
wörtlich, ſondern wie der Augenſchein es auf das Deutlichſte 
darlegt, habe ich alles in ganz verſchiedener Gattung der Rede 
auf neue Weiſe angeordnet. Und ich glaube, daß es dem 
Leſer genügen werde, wenn ich ihm alles auf glaubhafte Weiſe, 
deutlich und bündig vortrage. Denn allen Wortſchwall ver⸗ 
meidend, werde ich das Meiſte mit knapper Kürze behandeln. 
Und den Anfang der ganzen Erzählung werde ich nun be⸗ 
ginnen, indem ich kurz darlege, wie der Erdkreis eingetheilt 
wird und welches die einzelnen Theile Galliens ſind; denn 
mein Zweck iſt, die Sitten und 9 der Völker dieſes 
Landes zu ke 


Erſtes Buch. 
Eintheilung des Erdkreiſes. 5 

1. Nach der Angabe der Kosmographen wird der Erdkreis, 
ſo weit er für Menſchen bewohnbar iſt, dreifach getheilt, nämlich 
in Aſien, Afrika und Europa. Von dieſen Theilen wird der erſte 
nach außen vom Norden durch den ganzen Oſten bis zum Süden 
vom Weltmeer begrenzt; nach innen aber, von den Riphäiſchen 
Bergen an bis zum Mittelpunkt der Erde, durch den Tanais, den 
mäotiſchen See und das mittelländiſche Meer von Europa ge⸗ 
ſchieden. Vom Mittelpunkt der Erde bis zum äußerſten Süden 
trennt ihn der Nilſtrom von Afrika. 

Afrika und Europa aber ſind nach außen vom Süden an bis 
zum Norden vom Weltmeer umgeben; von einander ſcheidet ſie, 
zwiſchen beide tretend, das mittelländiſche Meer. Von Aſien wird 
der eine dieſer Welttheile, wie ſchon erwähnt, durch den Nil, der 
andere durch das mittelländiſche Meer, den Tanais und den mäoti⸗ 
ſchen See getrennt. 2 

Jeder dieſer Welttheile hat feine beſondern Abtheilungen. Ich 
aber gedenke bloß von einem Theile Europens zu reden, und feine 
weitere Eintheilung anzugeben, von Gallien nämlich, welches dieſen 
Namen von der weißen Farbe erhalten hat!, weil ſeine Ein⸗ 
wohner durch das Merkmal einer weißeren Haut ſich auszeichnen. 


5 


1 Eine im Mittelalter verbreitete ſalſche Herleitung von dem au. busen Werte 
Tac Milch, welche ſchon Hieronymus ans Laktanz entnahm. 


6 Richer I, 2—4. 
Die Eintheilung dieſes Galliens. 


2. Auch Gallien alſo wird in drei Theile abgetheilt, in Bel⸗ 
gien, Celtica und Aquitanien. Von dieſen erſtreckt ſich der erſte, 
nämlich Belgien, vom Rhein bis zur Marne; der Rhein aber 
macht vom Weltmeer ab die Grenze Germaniens, welches fruchtbar 
iſt an vielerlei Völkern, und deshalb ſeinen Namen von dem la⸗ 
teiniſchen Wort germinare (ſproſſen) erhalten hat. Auf beiden 
Seiten aber hat Belgien Schutzwehren, einerſeits an den Penni⸗ 
niſchen Alpen, andrerſeits an dem Meere, welches Brittannien um⸗ 
fließt und zur Inſel macht. Celtica dehnt ſich von der Marne 
weit bis zur Garonne aus. Seine Küſten werden vom brittanni⸗ 
ſchen Ocean beſpült, und haben die brittanniſche Inſel in ihrer 
Nachbarſchaft. Das Land aber, welches ſich von der Garonne 
bis zu den Pyrenäen! erſtreckt, wird Aquitanien genannt. Es hat 
auf der einen Seite die Rhone. und die Saone?, auf der andern 
das mittelländiſche Meer zur Gränze. So wird alſo das ganze 
Gallien im Oſten vom Rhein, im Weſten von den Pyrenäen, im 
Norden vom brittanniſchen Meere und im Süden vom mittelländi⸗ 
ſchen begränzt. N 


Charakter der Gallier N 4 


. e Alle Völker Galliens ſind hochſtrebend durch angeborene 
Kühnheit, Beleidigungen ertragen ſie nicht. Werden ſie gereizt, 
ſo dürſten ſie nach Blut, und fallen ihren Feind mit wüthender 
Erbitterung an. Was fie einmal beſchloſſen und mit Ueberlegung 
gebilligt haben, davon ſind ſie nicht leicht wiederabzubringen. Da⸗ 
her ſagt auch Hieronymus: „Gallien allein hat keine Ungeheuer 
hervorgebracht, ſondern iſt von jeher reich au klugen und beredten 
Männern geweſen. 0 Ueberdem zeichnen ſich die Belgier durch kluge 

1) Der Verf hat BR den Wöro als Gränze angegeben, diuß aber nachher ge⸗ 
ändert. — 2) Anfangs hatte er, noch mehr dem alten Sprachgebrauche ſich anſchließend, 
Gallia Lugdunensis als Gränze genannt. Die Rhone und Saone können nur dann die 
Weſtgränze bilden, wenn man, was auch wirklich der Fall war, die Loire als Nord⸗ 


gränze annimmt. — 8) In . ä gegen | ben Ganter VBigſlanttus, und mit Be⸗ 
zug auf dieſen. 


Eintheilung Gelliens. 7 


Unmſicht in der Leitung ihrer Angelegenheiten aus, wiewohl fie 
auch an Kraft und Kühnheit nicht zurückſtehen. Sie machen ſich 
gern an große Unternehmungen, rechnen aber dabei mehr auf ihre 
Klugheit: als auf ihre Kräfte. Wo fie. jedoch mit Liſt nicht aus; 
reichen, gehen ſie muthig mit offener Gewalt zu Werke. In Trank 
und Speiſe find: fie fehr mäßig. Dagegen wachen ſich die Celten 
und. Aquitanier nicht minder durch kluge Ueberlegung, als durch 
Kühnheit⸗ geltend. Zum Aufruhr find. fie. leicht zu erregen. Dach 
fin die Eelten vorſichtiger, die Aquitanier aber laſſen ſich jählings 
fortretßen, und find befonders gierig nach Speiſe. Dieſes iſt ihnen 
ſo angeboren, daß ſie darin nur ihrer Natur folgen. Daher ſagt 
auch Sulpicins 1: „Viel eſſen iſt bei den Griechen en 
bei den Galliern aber ein natürliches Bedürfniß. “ | 
Alle diefe Völker find, wiewohl von Natur aufbranfenb und 
wild, doch, wie die Geſchichte lehrt, von jeher faſt in allen Dingen, 
auch da ſie noch Heiden waren, vom Glück begünſtigt geweſen. 
Später aber, nachdem ſie durch den heiligen Remigius getauft 
worden, vernimmt man von ihnen immer nur glänzende und herr- 
liche Siege. Ihr erſter chriſtlicher König ſoll Chlodwig geheißen 
haben. Von ſeiner Zeit an durch alle folgenden Jahrhunderte iſt 
das Land ſtets durch treffliche Herrſcher regiert worden, bis auf 
Karl, bei welchem wir unſere Geſchichtserzühtung anfangen wollen. 


Wegen der Minderjährigkeit des Königs und der Uneinigkeit 
der Fürſten fallen die Seeräuber? in Gallien ein. 


4. Der Vater dieſes Königs Karl war ver König Karl⸗ 
mann d. Sein Großvater väterlicher Seite war Ludwig, zubenannt 
der Stammler; fein Urgroßvater aber Karl der Kahle, der treff⸗ 
liche Kaiſer der Germanen und der Gallier. Er war erſt zwei 
Jahr alt, als er feinen Vater verlor“, und dieſen überlebte die 

1) In ſeinem Dialog I, 4 05 zur Vertheivigung der galliſchen Mönche gegen die 
Vorwürfe des Hieronymus. — 2) Der Verf. nennt die Normannen fafb immer nur 
Pirate — 3). Karl der Einfältige war ein Sohn König Ludwigs des Stammlers und 


Enkel Karls des Kahlen; Karlmann ſein Bruder, der vor ihm von 879 bis 884 re⸗ 
gierte. — 4) Er wurde erſt nach feines Vaters Tod geboren, um 17. Sept. 872. 


8 Nicher I, 4. 


Mutter kaum vier Jahre. Da nun um ſeiner Kindheit willen die 
Fürſten des Reichs aus gar zu großer Habſucht nur darnach trach⸗ 
teten, einander den Rang abzulaufen, ſo ſuchte ein Jeder ſo viel 
wie möglich‘ für feinen Vortheil zu ſorgen. Niemand kümmerte 
ſich um den Vortheil des Königs, niemand war auf die Verthei⸗ 
digung des Reichs bedacht. Sich auf anderer Koſten zu bereichern, 
war für jeden das höchſte Ziel, und niemand glaubte hinlänglich 
für das Seine geforgt zu haben, wenn er nicht auch etwas fremdes 
Gut hinzufügte. So kam an die Stelle der allgemeinen Eintracht 
die größte Zwietracht, und daraus entſtanden Räubereien, Brand⸗ 
ſtiftungen und gewaltſame Anmaßung fremden Beſitzes. 
Als dieſe Unordnungen aufs Aergſte im Schwang gingen, 
fanden ſich dadurch die Seeräuber, welche einen Theil des celti⸗ 
ſchen Galliens, nämlich den Gau von Rouen bewohnten, zu neuen 
Unthaten angereizt. Dieſes Volk war in längſt vergangener Zeit 
von den fernen Inſeln des nördlichen Weltmeers ausgegangen, 
hatte ſich viel zur See herumgetrieben, und war an dieſem äußerſten 
Theile Galliens gelandet. Oftmals war es dort mit bewaffneter 
Hand eingedrungen, oftmals aber auch von den Fürſten des Landes 
beſtiegt worden. Nachdem dieſe Kämpfe ſich in folcher Weiſe häufig 
wiederholt hatten, befanden die Vornehmſten der Gallier es rath⸗ 
ſam, daß dieſes Land den Seeräubern durch königliche Verleihung 
überlaſſen würde!, jedoch unter der Bedingung, daß fie dem 
Götzendienſte gänzlich entſagend, die chriſtliche Religion gläubig 
annehmen, und den Königen von Gallien zu Lande und zur See 
treue Kriegsdienſte leiſten ſollten. Die Hauptſtadt dieſer Land⸗ 
ſchaft heißt Rouen, und ſſechs andere Städte, nämlich Bayeux, 
Avranches, Evreux, Seez, Coutances und Liſieux gehören zu ihrem 
Gebiet. Dieſes Land alſo war, wie offenkundig iſt, von Alters 
her in Beſitz der Seeräuber. Jetzt aber unternahmen ſie von der 
ihnen angeſtammten Raubſucht getrieben, wider die uneinigen Fürſten 
ſich zu erheben. Sie begannen alſo die Bretagne, welche an 
Gallien gränzt und zu Kriegsdienſten verpflichtet iſt, durch Streif⸗ 
1) Dieſes geſchah erſt im Jahre 911 unter Karl dem Einfältigen. | 


nn urn 


Einfälle der Normannen. 9 


züge und Ränbereien zu beunruhigen, und da ſie einmal die Ge⸗ 
legenheit gefunden, ſo brachen ſie die Treue vollends, und drangen 
weiter in Gallien ein. Sie durchzogen die ganze Gegend, ergoſſen 
ſich weit und breit, und nachdem ſie eine reiche Beute an Weibern, 
Kindern, an Vieh und andern Sachen zuſammengeraubt, brachten 
fie dieſes alles an das Ufer der Seine, an einen Ort, der Gi⸗ 
volds Graben genannt wird, und bier fetten fie ſich feſt l. Das⸗ 
ſelbe thaten fie öfters, und fo verwüſteten fie beinahe den ganzen 
Theil des celtiſchen Galliens, der zwiſchen den Flüßen Seine und 
Loire liegt, und auch Neuſtrien genannt wird. Ihre Abſicht war 
in das Innere von Gallien einzudringen, und die Einwohner ent- 
weder aus ihrem Lande zu vertreiben oder mit ſchweren Steuern 
zu belaſten. Sie eilten auch ſolches ins Werk zu ſetzen, ehe 
die Eintracht unter den Fürſten wiederhergeſtellt wäre, weil ſie 
auf deren Uneinigkeit die feſte Hoffnung gründeten, daß es ihnen 
gelingen werde, die Schätze Galliens wegzurauben. Ihr Anführer 
bei dieſem Unternehmen hieß Catillus 2. Die Fürſten aber empfanden 


1) Dieß geſchah ſchon im Jahre 856; doch kann es ſich auch fpäter wiederholt haben. 
— 2) d. h. Hündchen, von catulus, Hund, der gewöhnlichen Ueberfetzung für den Namen 
Welf. Vergleicht man, was Richer von dieſem Catill im neunten und zehnten Kapitel 
erzählt, ſo kann es nicht zweifelhaft ſein, daß derſelbe gemeint iſt, welchen die Jahr⸗ 
bücher von S. Vaſt Huncdeus (in einer andern Handſchrift Hunedeus, bei Sigebert 
Hundens) nennen, obgleich die beiden Berichte weit auseinanber gehen. In jenen Jahr⸗ 
büchern heißt es: 

„896. Um dieſelbe Zeit fuhren die Nortmannen wiederum unter ihrem Anführer 
Huncdens mit fünf Barken in die Seine ein, und während der König mit anderen 
Dingen beſchäftigt iſt, läßt er dadurch großes Unheil für ſich und das Reich erwachſen. 
Die Zahl der Nortmannen mehrt ſich; wenige Tage vor Weihnachten fahren ſie die 
Oiſe hinauf, und befeftigen ſich, ohne Widerſtand zu finden, in Choiſov. 

897. Darauf ziehen ſie nach Beute aus bis zur Maas, und niemand leiſtet ihnen 
Widerſtand. Als fie aber von dem Raubzuge heimkehren, begegnet ihnen das Heer des 
Koͤniges (Odo); richtete aber nichts aus. Doch kehrten die Nortmannen, nachdem fie 
wieder bei ihren Schiffen angelangt waren, aus Furcht vor der großen Zahl des Heeres, 
um nicht belagert zu werden, in die Seine zurück, und dier blieben ſie den ganzen 
Sommer und plünderten das Land ohne Widerſtand. Karl aber hob den Hunecdeus, 
welcher zu ihm geführt war, im Kloſter Eluninium am Oſterfeſte aus der heiligen Taufe.“ 

Karl ſcheint damals mit den Normannen um Hülfe gegen Odo unterhandelt zu haben. 
Nicher aber beachtet gar nicht, daß Karl und Odo fünf Jahre neben einander Könige 
waren, und mag wohl verſchiedene Begebenheiten verwirrt haben, ſo wie er ohne Zweifel 
den Sieg bei Montpenfier in hohem Grade übertreibt. Ohne fehlen. chronologiſchen 
Anhalt bringt er die Begebenheiten, welche ihm bekannt waren, in ben Zuſammenhang, 
welchen er ſich als paffend ausdachte, wovon Kap. 17. ein ſchlagendes Beifpiel gibt. 


x Richer I, 4-6. 


die große Schmach, die daraus für ſie erwuchs, und bemühten 
ſich ernſtlich durch Abgeorvnete mit einander Frieden zu machen. 
Es währte auch nicht lange, fo kamen ſie, nachdem gegenſeitig 
Geißeln geſtellt worden, zu einer Berathung zuſammen. Bei dieſer 


Tagfahrt gaben fie dem Rathe weiſer Männer Gehör, gelobten 


888. 


einander Frieden und ſtellten die vollkommenſte Eintracht wieder 
her, bereit die Unbill zu rächen, welche von den Barbaren ihnen 
zugefügt war. Und weil Karl kaum erſt drei Jahr alt war, be⸗ 
rathſchlagten fie über die Wahl eines Königs, nicht als Abtrünnige, 
N weil je eines e gegen die vun bedurften. 


alem und Schicke v des Königs Odo. 


5. Alſo im Jahre der Menſchwerdung unſeres Herrn 888, 
am Donnerſtage, den 27. Februar, erwählten 8 durch gemein⸗ 
ſamen Beſchluß, in der Kirche des heiligen ..., zum König ben 


Odo, einen kriegskundigen und tapferen Mann. 


Der Vater dieſes Odo war Rotbert, ein Mann aus dem 
Ritterſtande?, ſein Großvater väterlicher Seite aber Witichin, ein 
germaniſcher Einwanderer. Zum König erwählt zeigte er ſich in 
allen Dingen tüchtig und tapfer; nur war es ihm bei den kriege⸗ 
riſchen Unruhen ſelten möglich, die vorkommenden Streitigkeiten 
beizulegen . Denn er ſchlug die Seeräuber in ſieben Feldſchlachten 
innerhalb der Grenzen Neuſtriens, und neunmal trieb er ſie in 
die Flucht. Und damit vergingen etwa fünf Jahre. Nachdem aber 
der Feind vertrieben war, brach eine große Hungersnoth aus, 
weil das Land während dreier Jahre nicht gebaut worden war. 
Da wurde das Maß Getreide, davon ſechzehn auf einen Scheffel 
e um zehn Drachmen, ein Huhn um vier Drachmen, ein 

1) Die Wahl geſchah in der Pfalz zu e Bon der vorhergehenden Re⸗ 
gierung Karls des Dicken weiß Richer gar nichts. — 2) Robert der Starke war bereits 
Herzog von Francien. Es ſcheint aber richtig zu ſein, daß das Geſchlecht von einem 
mittelloſen Einwanderer abſtammte, da auch Widukind in feiner, freilich entſtellten Er⸗ 
zählung I, 20 daſſelbe berichtet. — 3) In der Handſchriſt Richers ſteht hier folgender 


ſpäter wieder ausgeſtrichener Zuſat: „weil die Kriegsleute biaweiten zu ſtolh waren, 
um einem Manne geringeren Standes zu gehorchen.“ 


Abſtammung und Schickſale des Königs Odo. 11 


Schaf um drei Unzen und eine Kuh um eilf Unzen verkauft. Wein 
war gar nicht feil, da die Weingärten überall ö und m 
noch etwas davon übrig geblieben war. N 

Der König ließ nun Burgen an den Orten 1 PR — 
den Angriffen der Seeräuber ausgeſetzt waren, und lezte Be⸗ 


ſatzungen hinein. Er ſelbſt zog mit feinem Heere nach Aquitanien, 892. 


mit, der Abſicht nicht eher zurückzukehren, als bis: das obener⸗ 
wähnte Maß Getreide zu zwei Drachmen, ein Huhn zu einem 
Denar, ein Schaf zu zwei ä und eine 1 zu drei Unzen 
feil fein würden. | u 


Die Seeräuber fallen in bie Bretagne 5 9 ABER, fie, 

6. Während nun der König bei der Stadt Anitium ! die 
Staatsgeſchäfte beſorgt, erfahren die aus Neuſtrien vertriebenen 
Seeräuber, daß er in das Innere von Aquitanien gezogen ſei !. 
Sie verfſammeln ſich alfo, rüſten eine Flotte aus, und fallen 
plötzlich in die Bretagne ein. Durch den unvermutheten Angriff 
der Barbaren erſchreckt, weichen die Brittannier der Wuth der⸗ 
felben. Jeder ſucht nur fein Leben zu retten; niemand denkt daran 
ſein Eigenthum in Sicherheit zu bringen; das Leben allein noch 
ſuchen ſie ſich zu erhalten. So laſſen die Einwohner faſt ihre 
ganze Habe im Stich, und alles fällt den Ränbern in die Hände. 
Sie ſchleppen alles, was ihnen anſteht, hinweg, und kehren, ohne 
Widerſtand zu finden, mit großer Beute zurück. Durch einen ſo 
glücklichen Erfolg ermuntert, ziehen ſie durch die Marken der 
Bretagne längs der Grenze von Anjou hin, fallen in Aquitanien 
ein, und richten dort große Verheerungen an. Sie ſchleppen 
Männer, Weiber und Kinder fort. Die Erwachſenen beiderlei 


Geſchlechts morden ſie, die Kinder machen ſie zu ihren Knechten, 


die Weiber aber, die ihnen gefallen, geben ſie der Umucht Preis. 


1) Le Puy, unweit der Quelle der Loire. — 2) Im Jahr 892, wohin man nach 
dem Zuſammenhang das Ereigniß fetzen müßte, wird kein Einfall der Normannen er⸗ 
wähnt, da ſie nach der Niederlage bei Löwen Frankreich Ruhe ließen, bis die Zwietracht 
zwiſchen Karl und Odo ſie 896 zur Rückkehr veranlaßte. 
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König Odo rüſtet ſich wider die Räuber. 

7. Doch gelang es einigen, auf verſchiedene Weiſe ihnen zu 
entgehen und ſich durch die Flucht zu retten. Als nun dieſe die 
Kunde des Geſchehenen verbreiteten, kam es bald auch dem König 
Odo zu Ohren, und durch die Größe der Gefahr bewogen, erließ 
dieſer einen königlichen Befehl, daß alle Mannſchaft, die in Aqnui⸗ 
tanien nur aufzutreiben wäre, Reiter ſowohl als Fußvolk, ſich 
verſammeln ſollte. Aus der Provinz, welche von der Rhone, den 
Alpen, dem Meere und dem Lande der Gothen rings begrenzt 
wird, hatte er Zuzug von Arles und von Orange; ja auch aus 
dem Lande der Gothen die Mannſchaft von Toulouſe und von 
Nimes. Da nun alles beiſammen war, zählte das königliche Heer 
zehntanſend Reiter und ſechstauſend Mann zu Fuß. Mit dieſen 
alfo ſetzte er ſich in Marſch, und nahm feinen Weg über Brioude !, 
die Burg des heiligen Märtyrers Julianus. Und nachdem er die⸗ 
ſem Heiligen durch königliche Weihgeſchenke ſeine Verehrung bezeugt 
hatte, betrat er die Landſchaft Auvergne. Bis dahin waren auch 
die Feinde ſchon gekommen; ſie belagerten eben die Feſtung Mont⸗ 
penſier? und ſetzten ihr heftig zu. Der König, von den fränkiſchen 
und aquitaniſchen Fürſten umgeben, berathſchlagte mit ihnen, wie⸗ 
wohl ihre Meinungen getheilt waren, über die Anordnung einer 
Schlacht, ermunterte ſie zum Kampf, und rühmte höchlich ihren 
angeborenen Muth. Er erinnerte ſie, wie ſie den andern Völkern 
ſowohl an körperlicher Kraft, als an Kühnheit und an Waffen über⸗ 
legen wären, und daß ihre Vorfahren beinah den ganzen Erdkreis 
überwunden und ſogar Rom, die Hauptſtadt der Welt, in den 
Staub gelegt hätten; daher müſſe der Väter Heldenſinn in den 
Söhnen wiedererwachen, damit der Väter Hochherzigkeit en bie 
Tapferkeit der Nachkommen neues Lob erhalte. 


1) Am Fluß Allier im Departement der oberen Loire. — 2), Damals Mons Pan- 
chei, bei Aigueperſe im e Puy de Dome. 


Sieg bei Mentpenfer. | 18 
König Odo greift die Schlacht an. Veſchreſbung der 


8. Nachdem er ſie durch ſolche Reden willig gemacht, greift 
er, als ein kühner und entſchloſſener Mann, mit ſechzehntauſ end 
Streitern die Barbaren mit fliegenden Fahnen an. Zuerſt läßt 
er das Fußvolk anrücken, und den erſten Angriff ausführen. Er 
ſelbſt folgt mit der Reiterei, und wartet ab, wie es dem Fußvolke 
ergehen werde. Nicht minder hatten auch die Barbaren ſich in 
Schlachtordnung geſtellt, und gedachten ihre Gegner mit ungetheil⸗ 
ten Kräften zu empfangen. Das gegen ſie entſendete königliche 
Fußvolk aber beginnt das Gefecht durch Abſchießen der Pfeile, und 
dringt dann in geſchloſſenen Gliedern und mit gefällter Lanze auf 
die Barbaren ein. Dieſe ſtehn dem Andrang, und ſprengen die 
Angreifenden großentheils auseinander, wiewohl nicht ohne ſelbſt 
bedeutenden Verluſt zu erleiden. Denn auch von ihnen werden 
viele getödtet und noch viel mehr verwundet. Nach dem Fußvoltk 
rückte aber auch die königliche Reiterei heran, und durchbrach mit 
ſtarkem Anlauf die Reihen der Feinde, welche durch das Fußvolk 
ſchon gelockert waren. Dreizehntauſend, wie man erzählt, erlegten 
ſie, und nur wenige retteten ſich durch die Flucht. Sie hatten 
den Sieg ſchon in den Händen, und wollten fi) eben über bie 
Beute hermachen, als viertauſend Barbaren, die verborgen i im Hin⸗ 
terhalt gelegen hatten, auf ihrer Flanke erſchienen. Als dieſe ge⸗ 
meſſenen Schrittes heranzogen, wurden ſie von den Spähern an 
dem Glanze ihrer Waffen erkannt. Da ſammelte ſich wieder das 
Heer auf ein gegebenes Zeichen. Der König, welcher meinte, es 
komme eine viel größere Schaar, ermahnte ſeine Leute, wie vorher 
Muth zu faſſen, oder vielmehr nur den Muth nicht zu verlieren; 
er erinnerte ſie auf eindringliche Weiſe, daß es rühmlich ſei, für 
das Vaterland zu ſterben, und herrlich, für den Schotz der Chri⸗ 
ſten ſeinen Leib dem Tode preiszugeben. Das Heer ſchloß ſich 
eee eng zuſammen, und ſo ſehr fie auch durch die Wunden 

des ſchon beſtandenen Kampfes erfchöpft . zaͤgerten ſie do 
nicht, dem Feinde entgegenzurücken , 
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Inzo; ein Mittelfreier, trägt das königliche Dauner ins Gefecht. 
9., Und da es ſich darum handelte, wer das königliche Ban⸗ 
ner tragen ſollte, weil unter fo vielen vornehmen Herren keiner 
ohne Wunde war, und alle ſich deſſen weigerten, trat mitten aus 
der Schaar Ingo hervor und erbot ſich zu dieſem Dienſt, indem 
er unerſchrocken ſprach: „Ich, von den Mittelfreien einer, ein gerin⸗ 
ger Diener des Koͤnigs, will, wenn ich der Ehre der großen Her⸗ 
ren dadurch nicht zu nahe trete, die königliche Fahne durch die 
Reihen der Feinde tragen. Die Gefahren der Schlacht fürchte ich 
nicht, da ich weiß, daß ich doch einmal ſterben muß.“ Darauf 
erwiederte König Odo: „So ſei denn, durch meine Gnade und mit 
Genehmigung der Fürſten, unſer Bannerträger.“ Jener empfing 
alſo das Feldzeichen, und rückte damit vor, von einem dicht geſchloſ⸗ 
ſenen Haufen umringt. So bildete er die Spitze der keilförmigen 
Schlachtordnung, und kräftig die Fahne ſchwingend, ſprengt er 
gegen den Feind. Die Barbaren werden geworfen, und ihre Kräfte 
ſchwinden. Das königliche Heer aber kehrt zurück, wiederholt den 
Angriff und wirft neue Reihen zu Boden. Und zum dritten Male 
erneut es den Angriff und haut faſt alles nieder. Da aber die 
Luft durch dieſen Kampf getrübt und mit Staubwolken erfüllt war, 
ſo entzog ſich Catillus mit wenigen Begleitern in der Dunkelheit 
dem Schlachtgetümmel, und verbarg ſich in einem Dorngebüſch. 
Hier ward er von den herumſtreifenden Siegern entdeckt und gefan⸗ 
gen genommen; ſeine Leute, die ſich mit ihm dort verſteckt hatten, 
mußten über die Klinge ſpringen; er ſelbſt aber wurde nach der 
Theilung der Beute vor den König Odo gebracht. 


Taufe und Tod des Tyrannen. 5 u 


10. ins alſo auf dieſe Weiſe mit glücklichem Erfolge 
der Sieg errungen war, führte der König den gefangenen Tyrannen 
mit ſich nach Limoges. Hier ſtellte er ihm die Wahl zwiſchen Leben und 
Tod, indem er ihm vas Leben verſprach, falls er ſich taufen ließe, ſonſt 

aber den Tod ankündigte. Ohne Widerride verlangte alsbald der 


Catills Taufe und Ermordung. 45 


Tyrann getauft zu werden. Doch iſt es zweifelhaft, ob er irgend 
einigen Glauben gehabt habe. Da nun das Pfingſſifeſt nahe bevor⸗ 
ſtand, und die Biſchöfe beim Könige verſammelt waren, ſo legten 
dieſe ihm ein dreitägiges Faſten auf. An dem zur Taufe feſtge⸗ 
ſetzten Tage aber, da er in der Kirche des heiligen Märtvers 
Martialis, nach dem von den Biſchöfen abgehaltenen Hochamt, in 
Gegenwart des Königs, der ſelbſt ſein Pathe ſein wollte, in das 
Taufbecken hinabſtieg, und ſchon durch dreimaliges Untertauchen 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft 
worden war, da zog Ingo, der zuvor das königliche Banner geführt 
hatte, ſein Schwert, und verwundete ihn zum Tode, ſo daß er 
auf gräßliche Weiſe das geheiligte Bad mit dem Blute des Erſchla⸗ 
genen befleckten. Der König, über eine ſolche Unthat entrfiftet, 
befiehlt den ergrimmten Fürſten den Mörder zu greifen und nie⸗ 
derzuſtoßen. Dieſer aber wirft fliehend fein Schwert von ſich, 
umfaßt den Altar des heiligen Martialis, flehet zum König und 
zu den Großen um Schonung, und verlangt mit großem Geſchrei, 
daß man ihm zu reden erlaube. Er wird alſo auf Befehl des 
Königs aufgeforvert ſich über e Be zu berantwurten 8 
Lach er A see | Ä 


webe des s Ingo, um 10 vor dem Könige nr ven fen da 
| rechtfertigen. er 


| 11. „Ich betheuere vor Gott, der meine Gedanken kennt, daß mir 
nichts fo werth war als Euer Wohl. Meine Sorge um Euch hat 
mich zu dieſer That. angetrieben. Euch zu retten, habe ich mich 
in dieſes Verderben geſtürzt. Für Euer aller Leben habe ich mich 
ohne Scheu in dieſe große Gefahr begeben. Eine große That iſt 
geſchehen, aber noch größer iſt der Nutzen, den ſie ſtiftet. Zwar 
leugne ich nicht die königliche Majeſtät beleidigt zu haben, aber 


J) Hier if alles in Widerſpruh mit der oben angeführten Erzählung ber Jahrbl⸗ 
cher von S. Baſt. Vielleicht hat Richer einen früher, Verfall der Art, welcher · ſich mit 
irgend einem anderen gefangenen Normannen e batte. auf den e Re 
men des Hund oder Catill Übertragen. 
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ich behaupte, daß viel Gutes dadurch gewonnen if. Man nehme 
in Erwägung die Abſicht des Thäters und bedenke die wohlthäti⸗ 
gen Folgen der That. Ich ſah, daß der gefangene Tyrann durch 
die Furcht bewogen zur Taufe ging, und daß er einmal frei gelaſſen 
mit ſchwerem Schaden uns Vergeltung bringen und die Niederlage 
der Seinen aufs grauſamſte rächen würde. Darum habe ich gegen 
ihn das Schwert gezogen, weil ich in ihm den Anlaß kommenden 
Unheils ſah. Das war mein Beweggrund. Das hat mich zu die⸗ 
ſem Frevel angetrieben. Ich habe dieſes gethan, um den König 
und die Seinen vor Unglück zu bewahren. Und wollte Gott daß 
durch meinen Tod die Freiheit und Ruhe des Vaterlandes geſichert 
wären. Aber wenn ich getödtet werde, ſo wird es heißen, ich ſei 
getödtet worden, weil ich den König und die Fürſten vor Unheil 
bewahrt habe. Da möge min ein Jeder bedenken, ob er um ſol⸗ 
chen Lohn dienen wolle, und ob treue Ergebenheit ſo zu vergelten 
ſei. Sehet hier meine noch friſchen Wunden an Haupt, Bruſt 
und Seite! Hier find die Narben früherer Wunden; an allen Thei⸗ 
len meines Körpers find Spuren erlittener Verletzungen. Von 
unaufhörlichen Schmerzen gepeinigt erwarte ich nach fo vielen Lei⸗ 
den nichts als den Tod, das Ende aller Leiden.“ 

Durch dieſe Rede ſtimmte er alle zu ſeinen Gunſten, einige 
rührte er ſogar bis zu Thränen. Daher verwandten ſich auch die 
Krieger für ihn, beſänftigten den König, und riethen ihm zur Gnade 
und Milde. Es werde, meinten ſie, dem Könige nichts nützen, 
wenn einer der Seinen umkomme; vielmehr müſſe man ſich über 
den Tod des Tyrannen freuen; entweder weil ihm das ewige Leben 
ſicher ſei, wenn er als ein gläubiger Chriſt geſtorben, oder weil 
ſeine Argliſt gänzlich zu nichte geworden, wenn er in böſer Abſicht 
die Taufe angenommen habe. Demzufolge legte ſich der Zorn des 
Königs, und nachdem der Barbar beſtattet worden, nahm er den 
Ingo wieder zu Gnaden auf; ja, er verlieh ihm ſogar mit frei⸗ 
giebiger Hand das Schloß zu Blois, weil derjenige, welcher bis 
jetzt die Burghut hatte, in der Schlacht gegen die Seeräuber gefal⸗ 
len war. Auch die Wittwe dieſes ſeines Vorgängers erhielt Ingo 
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durch die Gnade des Königs zur Gemahlin, und nahm ſie zur 
Ehe. Von nun an ſtand er beim König und bei den Fürſten in 
hoher Gunſt, und alles ging ihm nach Wunſch. Doch dauerte die⸗ 
ſes nur kurze Zeit. Seine Wunden waren von den Aerzten feh⸗ 
lerhaft behandelt worden und oberflächlich geheilt, während ſie unter 
der Haut eine Geſchwulſt verurſachten. Nachdem er mehr als zwei 
Jahre lang an dem Zuſtrömen der krankhaften Säfte gelitten hatte, 
wurde er bettlägerig. Weil aber die Säfte keinen Abfluß hatten, 
ſchwoll er am ganzen Leibe auf und wurde vom Rothlauf gepei⸗ 
nigt, bis er endlich ſtarb. Er hinterließ einen kleinen Sohn, Na⸗ 
mens Gerlo, dem der König einen Vormund gab, und der das 
väterliche Gut mit der Mutter gemeinſchaftlich ererbte. 


Erhebung Karls zum Könige. 


12. Inzwiſchen verließ der König Limoges, zog von da nach ase. 
Angouleme, und beſorgte hier alles, was es zu thun gab. Bald 
darauf begab er ſich nach Perigueur, wo er die Streitigkeiten der 
Edelleute nach der ſtrengſten Gerechtigkeit entſchied, und viel mit 
den Vornehmen rathſchlagte über die allgemeinen Angelegenheiten 
des Landes. Während er nun hiermit eifrig beſchäftigt war, und dort 
einige Zeit zu verweilen gedachte, unterhandelte Fulko, der Erz⸗ 
biſchof von Reims, mit den Belgiern über Karls Erhebung auf 
den Thron. Denn es ſchien ihm, daß gerade die gegenwärtige Lage 
der Dinge hierzu eine paffende Gelegenheit darbiete. Beſonders 
günſtig war die Abweſenheit der Neuſtrier, welche damals mit dem 


Könige in Aquitanien verweilten. Auch bewogen ihn dazu die viele. 
fältigen Klagen des Jünglings. Denn er hatte bereits das fünf⸗ 


zehnte Jahr! erreicht, und beſchwerte ſich bei fernen Freunden und 
Vertrauten bitter über den Verluſt der Krone; machte auch große 
Anſtrengungen, das Reich ſeines Vaters wieder an ſich zu bringen. 
Alle Fürſten in Belgien und einige im Celtenlande begünſtigten 
ſeine Sache aufs Eifrigſte. Unter Vortritt des en von 


1) Den Termin der Mündigkeit. 
Geſchicht ſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 2 
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Reims bekräftigten ſie ihr Einverſtändniß durch einen Eid, und zur 
verabredeten Zeit verſammelten ſich aus Belgien die Erzbiſchöfe 
von Cöln, Trier und Mainz! mit den Biſchöfen ihrer Sprengel, 
oder deren beglaubigten Abgeordneten. Aus dem Celtenlande kam 
der vorerwähnte Erzbiſchof von Reims mit einigen ſeiner Biſchöfe, 
nämlich mit denen von Laon, Chalons und Terouanne. Am Sonn⸗ 
gan. is tag, den 28. Januar des Jahres Chriſti 893 kamen fie zuſammen 
zu Reims in der Kirche des heiligen Remigius, und wählten 
den fünfzehnjährigen Karl zum König. Und in der Stadt beklei⸗ 
deten ſie ihn mit dem Purpur, und ließen ihn nach der Weiſe der 
Könige ſeine Verordnungen verkünden. Aus dem Celtenlande folg⸗ 
ten ſehr wenige ſeiner Partei; in Belgien aber waren ihm alle 
zugethan. Er ward dort mit großer Verehrung empfangen, und 
mit Gepränge durch alle Städte und Burgen des Landes geleitet. 


Odo kehrt aus Aquitanien zurück und ſtirbt. 


13. Als König Odo dieſes erfuhr, kehrte er aus Aquitanien 
zurück. Er zog nach Tours, und ehrte hier den heiligen Martinus 
mit königlichen Weihgeſchenken. Dann kam er nach Paris und 
brachte den heiligen Märtyrern Dionyſius, Ruſticus und Eleuthe⸗ 
rius reiche Gaben dar. Von da zog er die Marne hinauf nach 
Belgien. Und in dem Städtchen Fara? angelangt, fing er an wegen 
gar zu großer Angſt an Schlafloſigkeit zu leiden. Da aber dieſe 
immer mehr überhand nahm, ſo entſtand daraus Geiſtesabweſen⸗ 
heit. Und da die böſen Säfte das Uebergewicht gewannen, ſo ſtarb 

gan 1. dieſer König im Wahnſinn, wie einige behaupten, nach anderen aber 
in der Hirnwuth, im zehnten Jahre feines Reiches 2. Beſtattet aber 
wurde er unter großem Wehklagen der Seinigen in der a des 
heiligen Märtyrers Dionyſius. 

1) Dieſe hatten an Karls Wahl keinen Antheil. Richer aber ſcheint, vielleicht in 
dunkler Erinnerung an Karl den Dicken, das Fortbeſtehen des ungetheilten Frankenrei⸗ 
ches bis auf Otto anzunehmen. — 2) La Fère en Tardenois. — 8) Richer konnte danach 
ſelbſt berechnen, daß Odo nicht, wie man nach dieſer Darſtellung glauben muß, bald 


nach Karls Wahl geſtorben iſt. Er bekämpfte Karl Jahre lang ſiegreich, und zwang 
ihn bei Zwentebold eine Zuflucht in Lothringen zu ſuchen. 


— 
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Charakter des Königs Karl. 


14. Der König Karl alſo bezeigte nach ſeiner Wahl eine große 
Neigung zum Wohlwollen. Er war von trefflichem Körperbau, 
von gutem und ſchlichtem Gemüthe ). An kriegeriſche Uebungen 
war er nicht ſonderlich gewöhnt, aber in den Wiſſenſchaften wohl 
bewandert, dazu freigebig und durchaus nicht habſüchtig. Zwei 
Fehler waren an ihm zu tadeln; er war unmäßig in der Wolluſt 
und etwas zu nachläſſig in der Rechtspflege. Die Fürſten Gal⸗ 
liens huldigten ihm mit Herz und Mund. Sogar Rotbert, des 
verſtorbenen Königs Odo Bruder, ein ſehr kühner und unterneh⸗ 
mender Mann, trat als Vaſall in des Königs Dienſt 2. Ihn ſetzte 
der König auch als Herzog über das Celtenland, und übertrug 


ihm die Anordnung aller Dinge, welche daſelbſt vorzunehmen wa⸗ 


ren, indem er faſt vier Jahre lang ſich ſeines Raths bediente und 
mit ihm überaus vertraut umging. Rotbert geleitete ihn auch durch 
Neuſtrien, und empfing ihn in allen Städten und Burgen. Und 
der König zog weiter nach Tours, und ſchenkte dem heiligen Mar⸗ 
tin mit voller Hand viele Pfunde Goldes und Silbers; von den 
Dienern des Heiligen erbat er ſich ihre Fürbitte, und erlangte von 
ihnen das Verſprechen, daß ſolches täglich und fortwährend geſche⸗ 
hen werde. Nachdem er ſolchermaßen alles in Beſitz genommen 
hatte, kehrte er von hier zurück, begab ſich wieder nach Belgien 
und ehrte den heiligen Remigius durch herrliche Gaben. Und nach⸗ 
dem er alſo das celtifche Gallien dem Rotbert übergeben hatte, 
zog er on nad) Sachſens; und auch hier Beute er die Städte 


1) In der Handſchrift ſind hier folgende Worte weggeſtrichen: In ſeinen jüngeren 
Jahren lagen ihm auch der Friede und die Ruhe des Reiches, die Eintracht der Seinen 
und das Wohl der Unterthanen am Herzen. Das dauerte aber nur kurze Zeit. — 2) 
Hier iſt wieder ausgeſtrichen: Der König alſo, von ſeinen Fürſten umgeben, und durch 
den eifrigen Dienſt ſeiner Anhänger in hohen Ehren, gab nach königlicher Weiſe Ge⸗ 
ſetze, und verkündete feine Verordnungen. — 3) Hier ſtand von erſter Hand „Belgien“ 
und der ganze Satz über Heinrichs Ernennung iſt ſpäterer Zuſatz. Urſprünglich bezieht 
ſich wohl dieſe Angabe auf die Beſitznahme von Lothringen nach Ludwigs des Kindes 
Tod. Da aber Richer Belgien von Anfang an als Theil von Karls Reich auſieht, von 
einem abgeſonderten Lothringiſchen Reiche > weiß, en er M. Weiteres überall 
Sachſen an die Stelle von Belgien. 1 


2⁰ Richer I, 14—16. 


und die königlichen Pfalzen ſammt den Burgflecken, und nahm ſie 
alle ohne Widerſtand in Beſitz. Hier ernannte er auch den Hein⸗ 
rich, einen Mann, der durch ſeine Abſtammung aus königlichem 
Geblüte hochberühmt und von dort gebürtig war, zum Herzog über 
alle Einwohner. Die Sarmaten unterwarf er ohne Kampf. Auch 
die Angeln und die übrigen Völker jenſeits des Meeres zog er 
durch ſeine bewundernswerthe Milde an ſich. Doch dauerte dieſes 
kaum zehn Jahre. Vielleicht wäre Karl in allen Stücken hochbe⸗ 
glückt geblieben, wenn er nicht in einer Sache gröblich gefehlt hätte. 


Karls übergroße Freundſchaft für den Hagano. 


15. Denn wiewohl er ſich gegen die Fürſten überhaupt ſehr 
gütig benahm, ſo hatte er doch eine beſondere Vorliebe für den 
Hagano, welchen er aus dem Stande der Mittelfreien dergeſtalt 
zu Macht und Anſehn erhoben hatte, daß derſelbe, während die 
Großen des Reichs in weiter Entfernung blieben, dem König allein 
zur Seite ging, und häufig ſogar den Hut vom Haupt des Königs 
nahm und ſich vor aller Augen damit bedeckte. Dieſes gereichte 
dem Könige zu großem Schaden. Denn die Vornehmen, darüber 
unwillig, gingen zum Könige, und beſchwerten ſich bitter bei ihm, 
daß ein Menſch von niedriger Herkunft der königlichen Würde fo 
großen Abbruch thue, indem er dem Könige wie ein Rathgeber zur 
Seite ſtehe, als gäbe es gar keine Männer von Adel. Wenn er, 
ſagten ſie, dieſe große Vertraulichkeit nicht einſtelle, ſo würden ſie 
ſich aus dem Rathe des Königs gänzlich entfernen. Aber der Kö⸗ 
nig gab dieſen Vorſtellungen kein Gehör, und ließ nicht ab von 
ſeinem Günſtling. 


Rotberts Unwille gegen Hagano. 


920. 16. Inzwiſchen! kehrte er, nachdem er ſich der Städte und 
Burgen Belgiens beſtens verſichert hatte, ins Celtenland zurück 
1) An dieſer Stelle findet ſich in der Chronik des Eckehard von Urach folgende ganz 


abweichende Erzählung aus Richer angeführt: 
„Nachdem der König inzwiſchen der Städte und Burgen Galliens ſich beſtens ver⸗ 
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und begab ſich nach der Stadt Soiſſons . Hier firdmten aus se. 
ganz Gallien die Fürſten zuſammen; hier verſammelten ſich auch, 


eifrig dem Könige zugethan, die Geringeren. Unter allen war 
Rotbert derjenige, welcher das größte Anfehn beim König zu ge⸗ 
nießen meinte, weil dieſer ihn zum Herzog über das ganze Celten⸗ 
land ernannt hatte. Da nun der König in der Reichsverſamm⸗ 
lung ſaß, befahl er dem Herzog ſich zu ſeiner Rechten zu ſetzen, 


Hagano aber nahm in gleicher Weiſe zu feiner Linken Platz. Der 


Herzog Rotbert ſah mit ſtillem Unwillen, daß ein Mann vom 
mittleren Stande ihm gleichgeſtellt und den anderen Großen vor⸗ 
gezogen wurde. Indeß hielt er ſeinen Zorn zurück, ließ ſich nichts 
merken, und ſprach kaum wenige Worte mit dem Könige. Dann 
ſtand er eilig auf und hielt Rath mit den Seinen. Nachdem er 
nun mit dieſen berathſchlagt hatte, ließ er dem Könige durch Bo⸗ 
ten anſagen, er könne es nicht dulden, daß Hagano ihm gleichge⸗ 
ſtellt und den Großen des Reichs vorgezogen werde; es ſei auch 
nicht anſtändig, daß ein ſolcher Menſch beſtändig um den König 
ſei, während ſich die Edelſten unter den Galliern von ihm ferne 
hielten; wolle der König den Hagano nicht wieder ſeinem urſprüng⸗ 


ſichert hatte, begab er ſich, da das Oſterfeſt bevorſtand, nach der Pfalz zu Achen. Hier⸗ 


her ſtrömten aus ganz Gallien die Fürſten zuſammen, hier verſammeln ſich auch, eifrig 


dem König zugethan, die Mittelfreien. Auch die Herzöge ſind zugegen, aus Sachſen 
Heinrich und aus Gallien Rotbert. Tag für Tag harren ſie an der Thüre der könig⸗ 
lichen Kammer, Tag für Tag erwarten ſie, daß der König aus den inneren Gemächern 
der Pfalz hervorkomme. Da ſie aber vier Tage lang keine Antwort vom Könige er⸗ 
hielten, da ſoll Heinrich, darüber im höchſten Grade aufgebracht, geſagt haben, entwe⸗ 
der werde Hagano noch mit Karl die Krone theilen, oder Karl werde mit Hagano zu 
gleich geringem Stande herabfinfen. Und voll Unwillen verließ er den Hof ohne Ur⸗ 
laub. Das beunruhigte den König; er wünſchte ihn zur Rückkehr zu bewegen, und ſandte 
deshalb Heriveus den Erzbiſchof von Reims zu Heinrich. Durch feine freundlichen und 
beredten Worte wurde Heinrich bewogen wieder zum Könige zu kommen, von dem er 
mit großen Ehren empfangen und mit großer Vertraulichkeit ſehr in Gnaden gehalten 
wurde.“ 

In den Text des Richer, wie er uns vorliegt, paßt das nicht, weil Richer erſt ſpä⸗ 
ter die Erhebung des Heriveus erzählt, und, freilich irrthümlich, annimmt, daß damals 
Fulko noch Erzbiſchof von Reims geweſen ſei. — 1) Von hier an iſt ſchon eine Benut⸗ 
zung des Flodoard bemerklich; weil aber Richer die Ermordung des Fulko zu ſpät ſetzt, 
muß er die Vorfälle in Soiſſons, von wo Heriveus den verlaſſenen König einholte, 
verdoppeln. | 


22 Rider I, 16—17. 


920. lichen Stande gemäß behandeln, jo werde er, der Herzog, denſel⸗ 
ben ohne Gnade aufhängen laſſen. 

Der König aber vermochte die Beſchimpfung ſeines Lieblings 
nicht zu ertragen und erwiederte, er könne leichter auf den Verkehr 
mit allen Fürſten verzichten, als der vertrauten Freundſchaft die⸗ 
ſes Mannes entbehren. Hierüber heftig erzürnt, zog Rotbert mit 
der Mehrzahl der Großen ohne Urlaub nach Neuſtrien und begab 
ſich nach Tours. Dort äußerte er ſeinen ganzen Unwillen über 
des Königs Schwäche, und beſprach ſich heimlich vielfach mit den 
Seinen, wie die höchſte Gewalt auf ihn zu übertragen wäre. Denn 
wiewohl er ein Anhänger des Königs geweſen, ſo hatte er ihn doch 
gar ſehr um die Krone beneidet, da es ihm ſchien, daß er als Erbe 
ſeines Bruders mehr Recht dazu habe. Auch machte er einen An⸗ 
ſchlag gegen Fulko, den Erzbiſchof von Reims, welcher den König 
von der Wiege an erzogen und ihm zum Thron verholfen hatte. 
Rotbert war überzeugt, daß ſobald nur dieſer Fulko aus dem 
Wege geräumt wäre, es ihm leichter ſein würde, ſich des Reiches 
zu bemächtigen. Dieſen Plan betrieb er daher ſehr emſig mit 
Balduin dem Fürſten der Moriner, welcher von Rotbert gewon⸗ 
nen deſſen Partei ergriffen und den König verlaſſen hatte. 


Die Ermordung des Erzbiſchofs Fulko !). 


(899. 17. Als der König dieſes erfahren hatte, zog er gegen Bal⸗ 
duin zu Felde, entriß ihm nach einer hartnäckigen Belagerung die 
Feſtung Arras, und übergab dieſe, nebſt der ganzen Abtei des hei⸗ 
ligen Vedaſtus, dem obenerwähnten Erzbiſchof Fulko. Wegen der 
großen Entfernung aber und um der Bequemlichkeit der dortigen 
Mönche willen, berief einige Zeit darauf der Erzbiſchof den Gra⸗ 
fen Altmar zu ſich, ließ ſich von ihm nach gehöriger Abrechnung 
die Abtei des heiligen Medardus, welche dieſer Graf beſaß, ab⸗ 


1) Dieſe ganze Erzählung iſt aus Flodoards Geſchichte der Erzbiſchöfe von Reims 
(TV, 10.) entnommen, in welcher keine Jahrszahlen angegeben find. Richer brachte fie 
daher in ganz falſche Verbindung, und gerieth hierdurch in immer größere Verwirrung. 


‘ 


— 
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treten, und gab ihm dafür die Abtei des heiligen Vedaſtus mit der 
Feſtung Arras. Dadurch wurde aber Balduin zu der äußerſten 
Grauſamkeit gereizt, und in ſeinem Grimme dachte er nur an Rache. 


Er ſtellte ſich alſo gegen den Erzbiſchof freundlich, gab ihm durch (900. 


Boten Verſicherungen ſeines Wohlwollens und gelobte ihm Frie⸗ 
den; ließ aber inzwiſchen durch die Seinen ſorgfältig ausſpähen, 
ob der Erzbiſchof ſich allein oder mit bewaffneter Begleitung an den 
Hof des Königs zu begeben pflege: wenn er unbegleitet ſich auf 
den Weg mache, gedachte er ihn mit großer Heftigkeit anzugreifen. 
Nun ereignete es ſich, daß die belgiſchen Biſchöfe wegen Reichs⸗ 
angelegenheiten beim König zuſammenkommen mußten. Auch der 
Erzbiſchof war dazu geladen und reiſete, um ſchneller anzulangen, 
ohne Argwohn mit wenigen Leuten. Unterwegs traf er bald auf 
einen gewiſſen Winemar, welchen Balduin mit einem Trupp Be⸗ 


waffneter abgeſandt hatte. Dieſe überfielen den Erzbiſchof und Am 


ſeine geringe Begleitung. Zu entfliehen war nicht möglich. Er 
wird umringt und von allen Seiten angegriffen. Auf beiden Sei⸗ 
ten wird mit Anſtrengung gefochten, auf beiden Seiten fallen Er⸗ 
ſchlagene. Winemar aber ſprengt auf den Erzbiſchof los, durch⸗ 
bohrt den Wehrloſen mit der Lanze, und ſtürzt ihn, aus ſieben 
Wunden blutend, mitten unter ſeine Leute. Da er ihm noch mehr 
Streiche verſetzen will, werfen ſich mehre von des Erzbiſchofs Be⸗ 
gleitern, von großer Liebe zu dieſem erfüllt, über ſeinen Leib, wer⸗ 
den aber alsbald mit ihrem Herrn durchbohrt und erſchlagen. Nur 
vier derſelben retteten ſich durch die Flucht, und meldeten die That 
in Reims. Alsbald wurde eine zahlreiche bewaffnete Mannſchaft 
aus der Stadt geſandt, um die Feinde zu verfolgen. Da aber 
dieſe entflohen waren, erhoben ſie nur die Leichen ihres erſchlage⸗ 
nen Herrn und der Seinen, und brachten ſie unter lauten Weh⸗ 
klagen nach Reims, woſelbſt ſie den Hohenprieſter mit würdigem 
Gepränge zu ſeinen Vorgängern beſtatteten. 


24 Richer I, 18—20. 
ö Winemars Tod. 


0) 18. Inzwiſchen gelangt die Kunde von dieſer That an die 
beim König verſammelten Biſchöfe, und verſetzt alle Anweſenden 
in die tiefſte Betrübniß. Der König ſelbſt zerfloß in Thränen, 
und beklagte laut den Tod des Erzbiſchofs. Auch die Biſchöfe 
trauerten mit tiefem Schmerze und lebhafter Theilnahme über das 
Schickſal ihres Bruders und Mitbiſchofs. Und nach gehaltener 
Berathung ſprachen ſie einen gräßlichen Fluch aus über Winemar 
und deſſen Mitſchuldige. Er aber erkrankte bald darauf, und wurde 
von Gott mit unheilbarer Waſſerſucht geſchlagen. Mit aufge⸗ 
ſchwollenem Bauche fühlte er ſich äußerlich wie an einem langſa⸗ 
men Feuer, im Innern aber von einer ſchrecklichen Glut gemar⸗ 
tert. Die Füße ſchwollen fürchterlich an; an den Schamtheilen 
wimmelte es von Würmern. Die Beine waren angeſchwollen, mit 
glänzender Haut, der Athem ſtinkend; die Eingeweide gingen allmäh⸗ 
lich zum After hinaus. Zu allem dieſen geſellte ſich die Qual 
eines unauslöſchlichen Durſtes. Eßluſt empfand er bisweilen; ſetzte 
man ihm aber Speiſen vor, ſo erregten ſie ihm Ekel. An Schlaf⸗ 
loſigkeit litt er beſtändig. Niemand konnte es bei ihm aushalten; 
allen ward er zum Abſcheu. Seine Freunde und Diener verlie⸗ 
ßen ihn, vom Geſtank ſeines Körpers vertrieben. Sogar kein Arzt 
konnte ihm nahen, um ihm Hülfe zu ſchaffen. So mußte er denn, 
durch alles dieſes aufgerieben, aller Gemeinſchaft mit der Chriſten⸗ 
heit beraubt, von den Würmern zum Theil ſchon aufgezehrt, das 

irdiſche Leben als ein ſchändlicher Frevler verlaſſen !. 


Erhebung des Heriveus zur erzbiſchöflichen Würde. 


19. Nachdem der Herr Erzbiſchof Fulko beſtattet worden 
war, folgte ihm in ſeiner Würde durch die Gnade des Königes, 
mit Zuſtimmung der Biſchöfe und Genehmigung derer von Reims, 

1) Das Ende derer, die ſich an einen Prieſter vergriffen hatten, wurde in jenem 
Zeitalter immer mit den fürchterlichſten Farben gemalt. Prieſter führten die Feder. 


O.⸗S. Die Grundzüge der Schilderung hat ſchon Flodoard; Richer hat ſie aber noch 
viel ſchöner ausgemalt. 


erzbiſchof Heriveus. Karl und Heinrich. 25 


Heriveus, ein anſehnlicher Mann aus der königlichen Kapelle. Wer 000) 
nun umſtändlich zu erfahren wünſcht, wie wohlthätig und gottes⸗ 
fürchtig dieſe beiden in der Gemeine zu Reims gewaltet haben, 
der leſe das Buch, worin der Prieſter Flodoardus die Geſchichte 
der Biſchöfe von Reims ſeit Erbauung dieſer Stadt ausführlich 
beſchrieben hat. Heriveus alſo hielt ſich, nachdem er die bifchöf- 
liche Würde erlangt hatte, ſehr getreu zum Könige, und war den 
Rebellen ein abgeſagter Feind. Erlebald, den Grafen des Caſtri⸗ 980. 
cenſiſchen Gaues“, welcher ſich einiger Ländereien feines Bisthums 
bemächtigt hatte und die Burg Mezieres beſetzt hielt, ermahnte er 
anfangs nach kirchlichem Brauche, ſein Unrecht zu bekennen und 
wieder gut zu machen; dann aber belegte er ihn mit dem Banne. 
Als aber der Graf auch nach dem Bannfluch ihm keine Genug⸗ 
thuung leiſtete, zog Heriveus gegen ihn mit großen Schaaren ſei⸗ 
ner Krieger, belagerte vier Wochen lang die Burg, und ſetzte ihr 
gewaltig zu. Da Erlebald dieſe hartnäckige Belagerung nicht aus⸗ 
zuhalten vermochte, ſo entfloh er heimlich aus der Burg mit eini⸗ 
gen der Seinen. Die Zurückgebliebenen öffneten nun als beſiegte 
die Thore, und ergaben ſich dem Erzbiſchof, welcher jene hinaus⸗ 
warf, ſeine eigenen Leute hineinlegte, und den Erlebald flüchtig 
ans dem ganzen Gau verjagte. 


Gefecht am Rhein, und Tod des Grafen Erlebald. 


20. Der König war nach dem Wormſer Gau gezogen, um 
ſich mit dem überrheiniſchen Heinrich zu beſprechen. Hierher kam 
auch der Graf Erlebald, um beim König Klage zu führen, als ſei 
ihm von dem Erzbiſchof von Reims ſchweres Unrecht geſchehen. 
Heinrich verhandelte aber mit dem Könige über die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten mit ganzer Treue ?. Während er damit ganz beſchäf⸗ 
tigt war, begannen die jungen Leute der Germanen und Gallier, 
ärgerlich über die Verſchiedenheit ihrer Sprachen, nach ihrer ge⸗ 

1) An der Maas. Von bier an bis III, 20 folgt Richer den Jahrbüchern Flodoards, 


doch mit vielen Abweichungen und Zuſätzen. — 2) Anfangs hatte Richer geſchrieben: 
Heinrich verhandelte mit dem Könige angelegentlich über ein Freundſchaftsbündniß. 


26 Richer I, 20—22. 


920. wohnten Art ſich gegenfeitig aufs heftigſte mit Schmähreden zu 


reizen. Bald zogen ſie die Schwerter, und es entſtand eine blu⸗ 
tige Rauferei. In dieſem Getümmel wurde der Graf Erlebald, 


als er hinzukam, um den Streit zu ſtillen, von den Wüthenden 


erſchlagen!. Der König, einen Verrath argwöhnend, erhob ſich 
eiligſt und umgab ſich mit ſeinem Gefolge. Heinrich aber hielt 
dieſes für einen hinterliſtigen Anſchlag, kehrte zu ſeinen Schiffen 
zurück, und ward von dem Gefolge des Königs gezwungen, über 
den Rhein zu ſetzen. Denn die Leute des Königs glaubten, er ſei 
in verrätheriſcher Abſicht gekommen. Und von dieſer Zeit an war 
er dem Karl Feind. | 


Die Abtrünnigen rathen auf hinterliſtige Weiſe dem Könige, 
daß er den Hagano abſetze. 


21. Von nun an alſo wurde Karl einerſeits von Heinrich, ande⸗ 
rerſeits vom Herzog Rotbert bedrängt. Zwiſchen ihnen in der 
Mitte wurde er von beiden Seiten bedroht. Hierauf kehrte er in 
das Innere von Belgien zurück und begab ſich nach der Stadt 
Soiſſons, wo er bei den Seinen bittere Klage führte über ſein 
Mißgeſchick. Es verſammelten ſich dort auch einige Fürſten aus 
dem Theile Belgiens, welcher an Celtica gränzt, ſo wie auch einige 
aus dem Celtenlande. Aber auch Herzog Rotbert näherte ſich, 
ſchlug in Etampes ſeinen Hof auf, und ſandte Abgeordnete zur 
Pfalz, um zu erfahren wie es um den König ſtehe. Die dort ver⸗ 
ſammelten Fürſten hielten es aber mit dem Rotbert; ſie ließen ſich 
von ihm bereden und ſprachen mit dem Könige von des Hagano 
Abſetzung, nicht in der Abſicht dieſelbe wirklich durchzuſetzen, ſon⸗ 
dern um Rotbert einen Vorwand zu verſchaffen, ſich des Reiches 
zu bemächtigen. Zu Haganos Abſetzung riethen ſie alſo, ohne doch 
darauf ſehr zu dringen. Ebenſo erklärten ſie, ohne großen Nach⸗ 
druck darauf zu legen, daß der Herzog ihn verlaſſen werde, wenn 


1) Nach Flodoard wurde er von den Gegnern des Königs Karl überfallen und er⸗ 
ſchlagen; die ganze übrige Geſchichte erzählt nur Richer. 


Karl gefangen. 27 


die Abſetzung nicht erfolge. Ihre Abſicht war, daß der König durch 929. 
gelinde Vorſtellungen gewarnt, dennoch ſich nicht fürchten ſollte bei 
ſeinem bisherigen Benehmen zu beharren. So meinten ſie dann 
einen gerechten Vorwand zum Unwillen gegen den König zu erlan⸗ 
gen. Alles dieſes gelang ihnen nach Wunſch. Denn der König, 
auf keine Vorſtellung achtend, antwortete, er werde ſich nie von 
ſeinem Liebling trennen, und das verſicherte er in vielen und weit⸗ 
läuftigen Reden. Da nun Herzog Rotbert ſah, daß dieſes bei 
ihm ein unwandelbarer Entſchluß ſei, machte er durch Abgeſandte 
dem überrheiniſchen Heinrich Vorſchläge über des Königs Abſetzung. 
Er hatte nämlich in Erfahrung gebracht, daß Heinrich von den 
Leuten des Königs zur Flucht genöthigt worden war, weshalb er 
ihm auch ſogleich ein Bündniß antrug. Die Einwilligung Hein⸗ 
richs ließ nicht auf ſich warten, und hocherfreut darüber arbeitete 
nun der Verräther aufs eifrigſte dahin, die Krone an ſich zu brin⸗ 
gen. Er theilte alſo große Geſchenke und noch größere Verſpre⸗ 
chungen aus; zuletzt forderte er die ſchon gewonnenen Fürſten offen 
auf, von dem Könige abzufallen. Der König, ſagte er, lebe zu 
Soiſſons ohne Gefolge, die Belgier ſeien, mit Ausnahme einiger 
wenigen, in ihre Heimath abgezogen. Daher ſei jetzt eine gute 
Gelegenheit, man könne leicht und in aller Sicherheit den König 
gefangen nehmen; ſie ſollten ſich ſämmtlich wie zum Rath des Kö⸗ 
niges in die Pfalz begeben, und den König während der Berathung 
in feiner eigenen Kammer feſtnehmen und gefangen halten. Dieſen 
Vorſchlag genehmigten beinahe alle Anweſende aus dem Celten⸗ 
lande, und ſie verſchworen ſich mit dem Rebellen zur Ausführung 
der That. Sie begeben ſich alſo zur Pfalz, und reihen ſich um 
den König wie zur Berathung. Als dieſer aber in die Kammer 
eintritt, reden ſie nur wenige Worte zu ihm, dann ergreifen ſie 
ihn und nehmen ihn geſangen. 


Der Erzbiſchof Heriveus befreit den König aus den Händen 
der Abtrünnigen und bringt ihn nach Reims. 


22. Sie machten ſchon Anſtalten den König zu entführen, 


28 Nicher I, 22. 28. 


920 als der Erzbiſchof Heriveus ganz unerwartet mit Truppen in die 
Stadt Soiſſons eindrang. In ſeiner Beſorgniß um den König 
hatte er nämlich die Hinterliſt der Aufrührer vorhergeſehn. Zuerſt 
wurde er ſelbſt mit wenigen Begleitern eingelaſſen, darauf aber 
alle die Seinen, unter Begünſtigung Riculfs, des Biſchofs dieſer 
Stadt. Von Bewaffneten umgeben dringt er alſo zum Erſtau⸗ 
nen aller in die Verſammlung der Abtrünnigen, und ruft mit 
ſchrecklicher Stimme: „Wo iſt mein Herr, der König?“ Unter ſo 
vielen hatten nur ſehr wenige den Muth zu antworten, da ſie ſich 

für verrathen hielten. Als ſie ſich aber doch ermannten und ſag⸗ 
ten: „Er iſt drinnen und hält mit wenigen Rath“, da läßt der 
Erzbiſchof die Thüre ſprengen, und nachdem die Riegel zerbrochen 
waren, findet er den König freilich mit wenigen daſitzend. Denn 
ſie hatten ihn nach der Gefangennahme mit Wachen in den Kerker 
geſandt. Der Erzbiſchof aber erfaßt ihn bei der Hand und ſpricht: 
„Komm, o König, laß Dich lieber von den Deinen bedienen.“ 
Und ſo ward er von dem Erzbiſchof aus der Mitte der Empörer 
hinweggeführt. Darauf beſtieg er ein Pferd, verließ die Stadt 
an der Spitze von 1500 Bewaffneten, und gelangte nach Reims i. 
Als er fort war, kehrten die Rebellen, beſchämt und voll Verdruß 
daß ſie überliſtet worden waren, zu Rotbert zurück, und meldeten 
dieſem ihrem Rädelsführer, daß der Anſchlag mißlungen ſei. Der 
König Karl aber begab ſich mit dem Erzbiſchof und mit einigen 
anderen, welche von ihm zwar abgefallen, aber auf den Rath wei⸗ 
ſer Männer wieder zu ihm zurückgekehrt waren, ins Innere von 
Belgien, nach Tongern. Und da hier damals der Biſchof? ver⸗ 
ſtorben war, ſo ernannte er an deſſen Stelle, nach der Wahl der 
Geiſtlichkeit und mit der Zuſtimmung des Volkes, den Hilduin, 
und ließ ihn durch den Erzbiſchof Herimann weihen. Dieſer Hil⸗ 
duin war ein freigebiger und tüchtiger aber ränkeſüchtiger Mann. 
1) Dieſe Geſchichte iſt vermuthlich nichts anders als eine Ausſchmückung des Kap. 16 
erzählten Vorfalls in Soiſſons, nach welchem Karl ſieben Monate in Reims blieb, und 
dann im Herbſt gegen Heinrich nach Worms zog. Mit 1500 Bewaffneten kam Heriveus, 


nach Flodoards Geſchichte von Reims IV, 14. dem König Karl, allein unter allen Für⸗ 
ſten, 919 gegen die ungern zu Hülfe. 2) Biſchof Stephan ſtarb am 19. Mai 920. 


Karl befreit und mit Heinrich verſöhnt. 29 


Denn kaum war er zum Biſchof geweihet, jo hielt er es mit jenen ere 
belgiſchen Fürſten, welche dem Herzog Rotbert beiſtanden, um 
den König zu entthronen, und entwarf mit ihnen mancherlei An⸗ 
ſchläge gegen den König. Der König aber! gab dem guten Rath 
der Seinen Gehör, und ließ durch den Erzbiſchof Heriveus den 
Herzog Heinrich?, welcher über ganz Sachſen geſetzt war, zu ſich 
entbieten. Dieſer war nämlich auf Zureden des Rotbertꝰ mit 
den übrigen vom König abgefallen. 


Bittende Rede des Heriveus, Erzbiſchof von Reims, an 
Heinrich für den König Karl. 


23. Der Erzbiſchof alſo ſprach zu ihm im Namen des Kö⸗ 
nigs folgendermaßen: „Bis jetzt, hochedler Mann, haben durch 
Deine Weisheit und Trefflichkeit Frieden unter den Fürſten und 
Eintracht aller Bürger zum allgemeinen Beſten gewaltet. Seit⸗ 
dem es aber dem Neide der Uebelwollenden gelungen iſt, Deine 
Geſinnung zu ändern, iſt überall das Gift der Zwietracht aus 
ſeinen Schlupfwinkeln hervorgebrochen. Dieſes hat den König, 
unſern Herrn, bewogen, ſich bittend an Dich zu wenden; denn er 
war Dir ſonſt, Deiner Verdienſte wegen, mit großer Liebe zuge⸗ 
than. Deine ſeltene Treue, die ihm wohlbekannt iſt, gibt ihm feſte 
Zuverſicht in großen Gefahren. Er iſt ſich zwar bewußt, daß er 
gegen Dich zu der Zeit, da er noch als König die volle Macht 
ſeiner Würde beſaß, ein wenig gefehlt hat; allein er wünſcht ſolches 
in aller Aufrichtigkeit wieder gut zu machen. Auch iſt das nichts 
ungewöhnliches noch ſeltſames. Alle Menſchen irren bisweilen, 


1) An der Stelle der folgenden ausführlichen Geſchichte ſtand urſprünglich nur fol⸗ 
gendes: „Aber auf den Rath des Erzbiſchofs Heriveus von Reims ließ der König den 
Giſelbert, der in Belgien mehr als alle anderen galt, durch Boten zu ſich entbieten. 
Dieſer war nämlich auf Heinrichs Zureben mit einigen anderen vom Könige abgefallen. 
Und da er kam, wurde er mit großen Ehren vom Könige empfangen.“ Es iſt richtig, 
daß Giſelbert damals von Karl abgefallen war, und ſich bald wieder mit ihm aus⸗ 
ſöhnte; Richer aber erzählt ſeine Erhebung zum Herzog erſt Kap. 34, und hat bis da⸗ 
hin feinen Namen überall getilgt. — 2) Auch hier ſtand anfangs. „Giſelbert“ und gleich 
darauf „Belgien“. Und ſo durchweg in den folgenden Kapiteln ſtatt Germanien „Bel⸗ 
gien“ und ſtatt Heinrich „Giſelbert“. — 3) urſprünglich „Heinrich“. 


30 Nicher I, 23—26. 


520. die Guten aber folgen verſtändigem Rath und kehren auf den 
rechten Weg zurück. Man muß alſo Geduld haben und wohl⸗ 
wollende Nachſicht üben. Auch Du, der Vortrefflichſte unter den 
Germanen, biſt, ſo ſcheint es mir, ſehr vom rechten Wege abge⸗ 
wichen. Und das iſt kein Wunder. Denn der Herzog Robbert“, 
der mit unerſättlichem Ehrgeiz den König um die Krone beneidet, 
hat Dich Argloſen durch ſeine Ueberredungskünſte verlockt. Was 
vermag nicht ein beredter Mund? Sehr habt Ihr beide gefehlt, 
ich wiederhole es. Jetzt aber iſt es hohe Zeit, daß der frühere 
beſſere Sinn in Euch erwache. So gebe ſich denn jeder mit Hülfe 
des anderen alle Mühe, daß Du einen Dir vor allen andern ge⸗ 
wogenen König habeſt, und der König Dich als ſeinen würdigſten 
Fürſten halte. Denn er trachtet Dich zu erheben über alle, welche 
Germanien bewohnen. Schicke Dich alſo an zu beſſeren Thaten, 
und nimm den Herrn wieder auf, den Du verworfen hatteſt, da⸗ 
mit auch er Dich aufnehme um Dich zu erhöhen.“ 


Heinrichs Antwort an den Erzbiſchof Heriveus wegen Karl. 


24. Hierauf antwortete Heinrich: „Mancherlei Bedenken wür⸗ 
den mich zurückhalten, wenn nicht Dein tugendhaftes Beiſpiel, ehr⸗ 
würdiger Vater, mich gewiſſermaßen zu gleicher Handlungsweiſe 
hinzöge. Denn ich weiß ja, wie ſchwierig und mißlich es iſt, ihm 
zu rathen, ſowohl wegen ſeiner Unbeſtändigkeit als auch wegen der 
neidiſchen Geſinnung ſeiner Umgebung. Ich habe nicht vergeſſen, 
wie viel ich ehedem in Krieg und Frieden für ihn mich angeſtrengt 
habe. Es iſt auch bekannt genug, wie wenig er mir die ſchuldige 
Treue bewahrt hat. Vielleicht wird es mich gereuen, mein Vater, 
Deinen Rath befolgt zu haben. Weil aber niemand klug, nie⸗ 
mand weiſe genug iſt, die Zukunft vorauszuſehen, ſo will ich, wie⸗ 
wohl böſe Anſchläge öfter gelingen als gute, dennoch thun was 
Du mir befiehlſt. Und da ich Deine Tugend aus Erfahrung kenne, 
will ich meine Demuth Deiner Würde unterordnen. Bei mir frei⸗ 


1) Der Name iſt ſpäter hinzugefügt. 
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lich war es befchloffen, mit Rath und That von ihm mich fern 20. 
zu halten.“ | = 5 
So alſo ließ fich Heinrich durch den Erzbiſchof überreden und 
zum König geleiten, der ihn unter großen Ehrenbezeugungen em⸗ 
pfing; und beide verbündeten ſich mit einander in Freundſchaft. 
25. Nach dieſem wurde Hilduin, der Biſchof von Tongern, 
welchen man beſchuldigte, ſich mit den Abtrünnigen gegen den König 
verſchworen zu haben, vom Könige, der ihm feind war, verfolgt; 
und der König ging in ſeinem Haß ſo weit, daß er den Richer, 
Abt des Kloſters zu Prüm, zum Bisthum beförderte und den Hil⸗ 
duin abſetzte. Da aber der Erzbiſchof Herimann dem vom König 
ernannten Richer Vorſtellungen darüber machte, daß er wider⸗ 
rechtlich das Bisthum vom Könige empfangen habe, während der 
Inhaber deſſelben weder durch eigenes Geſtändniß ſeiner Schuld 
überführt noch durch einen Richterſpruch verurtheilt ſei, ſo eilte 
Richer auf des Königs Geheiß nach Rom, und legte daſelbſt dem 
Papſt Johannes ſowohl die Verordnung des Königs, als auch den 
Stand feiner Sache vor. Der Papſt, unwillig gegen den abtrün⸗ 921 
nigen Hilduin, entſetzte ihn ſeines Amtes und belegte ihn mit dem 
Banne; den Richer aber erhob er zum Biſchof und ertheilte ihm 
die Weihe kraft feines Amtes. Während dieſes ſolcher Geſtalt vor 
ſich ging, folgte auch Hilduin, beſchwerte ſich ſehr beim Papſte, 
aber vergeblich, und bemühete ſich eifrigſt um die Löſung vom 
Banne. Während er ſich noch beklagte, kehrte Richer zurück, und (2 
nahm auf Befehl des Königs das erledigte Bisthum in Beſitz. 
26. Um dieſe Zeit zog der König wieder in das Innere von 
Belgien zurück, und da es dort vielerlei Angelegenheiten zu ent- 
ſcheiden gab, ſo wurde durch königliche Verordnung und durch einen 
Befehl des Erzbiſchofs eine Synode nach Troli berufen. Bei 
dieſer Verſammlung führte der Herr Heriveus den Vorſitz, und 
auch der König präſidirte l. Nachdem man hier viele Anordnungen 
getroffen hatte, die man für beſonders nützlich hielt, ſprach der 


1) „war zugegen“ ſagt Flodoard, was im Text des Richer wohl nur durch einen 
Schreibfehler (praesidente für praesente) verändert iſt. 


32 Richer I, 26—30. 


931. Herr Erzbiſchof Heriveus auf Verwendung des Königs und mit 
Genehmigung aller bei der Synode gegenwärtigen Biſchöfe, den 
obenerwähnten Erlebald, Grafen der Caſtricenſer, von den Banden 
des Kirchenbannes los. Daſelbſt weihte er auch mit gebührender 
Feierlichkeit den Adelelm, den Schatzmeiſter von Laon, welchem 
der König mit bereitwilliger Zuſtimmung der Biſchöfe, nach dem 
Tode des Biſchofs Rudolf das Bisthum zu Laon verliehen hatte. 

27. Nachdem dieſes mit gutem Erfolg und zum allgemeinen 
Beſten beſorgt war, begab ſich der König nach den obern Theilen 
Belgiens zurück, um auch hier einige Angelegenheiten der Seinen 
zu ordnen, und wandte ſich gegen den Grafen Richwin, weil auch 
dieſer als ein Abtrünniger ſich zu Rotberts Partei geſchlagen hatte. 
Er umzingelte alſo ſeine Burgen und ſetzte ihnen durch heftige 
Angriffe zu. Da aber Richwin ſah, daß er den Reiſigen des Kö⸗ 
nigs nicht widerſtehen könne, ſo gab er ſich beſiegt und ſtellte 
Geiſeln für ſeine Treue. Der König aber ließ, als der Graf 
unterwürfig vor ihn kam, von feinem Zorne ab, und nahm ihn 
wieder zu Gnaden auf. 


28. Unterdeſſen führte Rotbert, der Herzog vom eeltiſchen 
Gallien, mit den Seeräubern einen blutigen Krieg. Dieſe waren 
nämlich plötzlich unter Anführung des Rollo, eines Sohnes des 
Catillus!, in Neuſtrien eingefallen. Schon waren fie mit ihren 
Schiffen über die Loire geſetzt, und hauſten ohne Widerſtand in 
des Herzogs Gebiet. Sie machten Streifzüge nach verſchiedenen 
Seiten, und kamen mit reicher Beute zu ihren Schiffen zurück. 
Der Herzog aber ſammelte Truppen aus ganz Neuſtrien, und ließ 
auch einige aus Aquitanien kommen. Auch erſchienen, vom Könige 
geſandt, vier Rotten aus Belgien unter Anführung des ſchon er⸗ 
wähnten Richwin. Die Legionen aus Aquitanien aber befehligte 
Dalmatius, die Neuſtrier führte der Herzog Rotbert ſelbſt. Und 


1) Aus dem Verlauf der Erzählung ſieht man, daß hier der bekannte Hrolf oder 
Rollo, erſter Herzog der Normandie, oder vielmehr erſter normänniſcher Graf von 
Rouen, gemeint iſt. Daß dieſer aber Sohn jenes Hund oder Catill geweſen ſei, wi⸗ 
derſpricht allen anderen Zeugniſſen. 
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fo beſtand das ganze Heer des. Herzogs aus vierzigtauſend Rei⸗ om. 


tern. Den Dalmatius alſo mit den Aquitaniern ſtellte er in das 
Vordertreffen; hinter dieſen die Belgier!, die Neuſtrier aber ließ 
er die Nachhut bilden. Er ſelbſt ritt durch die Reihen des Heeres, 
rief die Anführer bei ihren Namen auf, und ermahnte ſie ihrer 
Tapferkeit und ihres Adels ſtets eingedenk zu ſein; für das Vater⸗ 
land, für das Leben, für die Freiheit, ſagte er, hätten ſie zu 
kämpfen. Den Tod dürften ſie nicht ſcheuen, denn vor dem ſei 
kein Menſch ſicher; wenn ſie aber entfliehen wollten, ſo würde der 
Feind ihnen nichts übrig laſſen. Durch dieſe und ähnliche Reden 
entflammte er den Muth der Krieger. Darauf führte der Herzog 
die Truppen in Schlachtordnung an den Ort wo der f ur 
finden ſollte. 

29. Auch das feindliche Hern hatte ſich mit nicht geringerem 
Muthe zum Kampfe vorbereitet. Es beſtand aus funfzigtauſend 
Bewaffneten, und zog in feſter Ordnung den heranrückenden Gal⸗ 
liern entgezen. In Erwartung eines heftigen Angriffs ſtellte 
Herzog Rotbert ſich felbft mit tauſend handfeſten Männern aus 


Neuſtrien in die erſte Linie dem Dalmatius zur Seite. Er rückte 


alſo vor mit dem Dalmatius und den Aquitaniern. Die Legionen der 
Seeräuber aber hatten ſich in einer weit ausgedehnten Linie auf⸗ 
geſtellt, und dieſe Schlachtreihe, um die Feinde aufzunehmen, in 
der Geſtalt des zunehmenden Mondes gebogen, in der Abſicht, den 
heftig anſtürmenden Gegner durch eine Kreisbewegung ihres Heeres 
einzuſchließen. So ſollte er dann auch von denen, welche auf beiden 
Flügeln aufgeſtellt waren, im Rücken gefaßt und wie cee 
niedergeſtreckt werden. 

30. Nachdem man alſo⸗ dergeſtalt auf en Seiten ſich ge⸗ 
rüſtet hatte, trafen beide Heere mit fliegenden Fahnen an einander ?. 
Zuerſt dringen Rotbert mit den Neuſtriern und Dalmatius mit 
den Aquitaniern in die Schaaren der Seeräuber ein, und alſobald 
werden ſie von denen, welche die feindlichen Flügel bildeten, im 

1) Hier ſtand anfangs noch „unter ihrem Anführer 5 — 2 „mit großem 


Geſchrei“ iſt ausgeſtrichen. N 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 3 


3 Rgai.cher I, 30—33. 


9. Rücken angefallen. Da aber ziehen unerwartet auch die Belgier! 
heran, und richten unter denjenigen Seeräubern, welche den Ihrigen 
in den Rücken gefallen waren, ein furchtbares Blutbad an. Auch 
die Neuſtrier hauen mit wüthender Kampfbegier ein. In dieſem 
Gemenge gelang es nach großer Anſtrengung den von den See⸗ 
räubern umringten Aquitaniern, ihre Gegner in die Flucht zu 
ſchlagen; zugleich wurden die feindlichen Flügel ein erſeits von den 
Belgiern gedrängt, andererſeits von den Aquitaniern, die ſich um⸗ 
gewandt hatten, aufs Haupt geſchlagen. Beſiegt ſtreckten ſie alſo 
die Waffen, und baten flehentlich um ihr Leben. Rotbert bemühete 
ſich demnach dem Blutbad Einhalt zu thun, und befahl ihrer zu 
ſchonen. Es hielt aber ſchwer die ſiegstrunkenen Krieger vom 
Morden abzuhalten. Als endlich das Gemetzel aufgehört hatte, 
machte der Herzog diejenigen, welche man für ihre Anführer hielt, 
zu Gefangenen, und erlaubte den Uebrigen, nachdem I Geißeln 
geſtellt zu ihren Schiffen zurückzukehren. 

31. Nach dieſem Siege löſte ſich das Heer auf, und Rotbert 
brachte ſeine Gefangenen nach Paris. Als er dieſelben befragte, 
ob ſie Chriſten ſeien, fand er, daß keiner unter ihnen Kenntniß 
von ſolcher Lehre hatte. Er ſandte daher den ehrwürdigen Prieſter 
und Mönch Martinus zu ihnen, ſie zu unterrichten, und ſo wur⸗ 
den ſie zum chriſtlichen Glauben bekehrt. Unter denen aber, welche 
zur Flotte zurückkehrten, fand man daß beides, Chriſten und Heiden 
unter einander gemiſcht waren. Auch dieſe wurden von dem eben 
erwähnten Manne unterwieſen, und den heilbringenden Sakramenten 
zugeführt, nachdem ihnen der Herzog die von ihnen geſtellten 
Geißeln zurückgegeben hatte. 5 

32. Und da es ſich um die Taufe handelte, erhielt Witte, 
der Erzbiſchof von Rouen, vom Herzog den Auftrag, ihnen das 
Chriſtenthum zu predigen. Witto aber, der ſich allein dieſem Ge⸗ 
ſchäft nicht gewachſen glaubte, ſandte dem Heriveus von Reims 
einen Brief, worin er ihn befragte, nach welcher Ordnung und 
auf welche Weiſe das bisher ungläubige Volk in die e 


1) Urſprünglich: „Giſelbert mit den Belgiern.“ 
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der Kirche aufzunehmen wäre. Der Erzbiſchof Heriveus, der dieſen vn. 


Gegenſtand mit aller Sorgfalt zu erwägen wünſchte, berief eine 
Verſammlung von Biſchöfen, um die a von Vielen erörtern 
und jagen anordnen zu laſſen. | 


Und am beſtimmten Tage trat die Synode zuſammen. 
— wurde in derſelben über den Frieden und den Glauben der 
heiligen Kirche Gottes, ſo wie auch über den Zuſtand des Fran⸗ 
kenreiches in heilſamer und zweckmäßiger Weiſe verhandelt; darauf 
aber die Zähmung und Bekehrung der Seeräuber weitläuftig be⸗ 
ſprochen. Auch wurde beſchloſſen, daß man darüber die Gottheit 
ſelber um Rath fragen ſollte, und daß alle ein dreitägiges Faſten 
zu beobachten hätten; dem Herrn Papſt aber ſei darüber zu be⸗ 
richten, damit, wenn man die Gottheit faſtend angerufen und den 
Herrn Papſt demüthiglich um Rath angegangen, die Sache um ſo 
gedeihlicher angeordnet werden möchte. Nachdem alſo die Verord⸗ 
nungen der Väter aufgeſchlagen worden, verfaßte der ehrwürdige 
Erzbiſchof Heriveus vierundzwanzig verſtändig und zweckmäßig aus⸗ 
gearbeitete Artikel, über die Art, wie mit den Neubekehrten zu 
verfahren ſei. Dieſe Artikel überſandte er dem ehrwürdigen Witto, 
dem Erzbiſchof zu Rouen, welcher ſie in Empfang nahm und das 
übernommene Geſchäft glücklich vollführte “. 


1) Dieſe ganze Darſtellung Richers beruht auf folgenden Grundlagen: 

1) Flodoards Jahrbücher 921: Graf Rotbert belagert die Nordmannen, welche fi an 
der Loire feſtgeſetzt hatten, fünf Monate lang, und überließ ihnen, nachdem fie Geiſeln 
geſtellt hatten, die von ihnen verwüſtete Bretagne mit dem Gau von Nantes; und ſie 
begannen auch, den chriſtlichen Glauben anzunehmen. ö 

2) Flodoards Geſchichte von Reims IV, 14: Auch hielt Heriveus häufig Synoden 
mit den Biſchöfen ſeines Sprengels, in welchen er über den Frieden und den Glauben 
der heiligen Kirche Gottes, ſo wie auch über den Zuſtand des Frankenreiches in heil⸗ 
ſamer und zweckmäßiger Weiſe verhandelte. Auch mit der Zähmung und Bekehrung 
der Nordmannen gab er ſich viele Mühe, bis ſie endlich nach der Schlacht, welche Graf 
Rotbert bei Chartres gegen ſie gewann, den chriſtlichen Glauben annahmen; wogegen 


ihnen einige am Meer gelegene Gaue ſammt der Stadt Rouen, welche ſie faſt ganz 


zerſtört hatten, und anderen Städten die von jener abhängig waren, überlaſſen wurden. 
Auf die Bitte des Witto, damals Biſchofes von Rouen, ſammelte er anch aus verſchie⸗ 
denen Ausſprüchen der heiligen Väter 24 Artikel darüber wie man mit dieſen Nord⸗ 
mannen zu verfahren habe, und überſandte dieſe an den Erzbiſchof. Dazu fragte er 
auch den Papſt zu Rom über dieſe Angelegenheit um Rath. Dieſer zögerte auch nicht, 
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05) 34. Zu dieſer Zeit verſchied auch in der Pfalz zu Merſen 
Ragener, ein Mann von conſulariſcher Würde! und edler Abkunft 
mit dem Beinamen Langhals. Eine Krankheit raffte ihn nach dem 
gemeinſamen Looſe der Menſchen dahin, und ſein Tod hatte für 
die öffentlichen Angelegenheiten Belgiens ſehr ſchädliche Folgen. 
Der König Karl ſoll bei ſeinem Leichenbegängniß zugegen geweſen 
ſein und mit Thränen ausgerufen haben: „Von der Höhe zur 
Niedrigkeit, aus dem weiten in den engen Raum!“ durch die 
erſtern Worte die Würde des Verſtorbenen, durch die letztern aber 
deſſen Grabmal andeutend. Und nach der Feier des Leichenbe⸗ 
gängniſſes verlieh er auf ſehr gnädige Weiſe, in Gegenwart der 
verſammelten Fürſten, die Würde des Verſtorbenen dem Sohne 
deſſelben, Namens Giſelbert, einem ſchon erwachſenen Jüngling. 

35. Dieſer ſtand in hohem Anſehen wegen feiner Abkuuft 
aus berühmtem Geſchlecht und war hochbeglückt durch ſeine 
Ehe mit Gerberga, der Tochter des Herzogs Heinrich von Sadı- 
jen, aber er ließ ſich dadurch aus Uebermuth jählings zu über⸗ 
großer Verwegenheit fortreißen. Im Kriege kannte ſeine Kühnheit 
keine Schranken, ſo daß er auch das Unmögliche zu unternehmen 
ſich nicht ſcheute. Sein Körper war von mittlerer Größe, aber 
feſt, und die Muskeln ſeiner Glieder eiſenhart; der Nacken un⸗ 
beugſam, ſeine Blicke finſter, unruhig, ja dergeſtalt unſtätt, daß 


auf ſeine Anfrage ihm anzugeben, was man bei der Bekehrung dieſes Volkes zu 
beobachten habe. 

Hier iſt Herivens ganze Wirkſamkeit zuſammengefaßt; was aber von den Nor⸗ 
mannen geſagt iſt, bezieht ſich nicht auf jene Schaar die ſeit 919 an der Loire hauſte, 
ſondern auf die Schlacht bei Chartres und Rollo's Taufe 911. Richer hat alſo ganz Un⸗ 
gehöriges verbunden; wie viel in der Beſchreibung der Schlacht willkürliche Ausschmückung 

iſt, wie viel auf wirklicher Tradition über eine oder die andere Begebenheit beruhen 
mag, läßt ſich nicht ermitteln. Ein königlicher Vaſall aus Aquitanien, Namens Dal⸗ 
matius, kommt wie Guadet bemerkt, in einem Diplome des Königs Rudolf von 931 wor. 

1) d. h. Graf. Obgleich es den Anſchein hat, als ob Richer den Tod Rageners 
und die Empörung Giſelberts in das Jahr 921 ſetzte, ſo iſt doch die folgende Erzählung 
nur erklärlich, wenn man annimmt daß weiter zurückliegende Ereigniſſe hier nachgetwagen 
werden. Freilich hat ſich wohl Richer, wie er ja auch keine Jahrszahlen angibt, die 
chronologiſche Folge der Ereigniſſe ſelbſt nicht klar gemacht, und deshalb in allen 
früheren Stellen den Namen Giſelberts gelöſcht. Rageners Tod ſetzt man gewöhnlich 
in das Jahr 916, jedoch ohne Beweis. Die Verzeichniſſe der Aebte von: n 
nennen ihn als Laienabt bis 915 
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niemand die Farbe ſeiner Augen recht zu unterſcheiden vermochte. 
Seine Füße hatten niemals Ruhe. Bei unbeſtändigem Gemüthe 
waren ſeine Reden doppelſinnig, ſeine Fragen verfänglich, ſeine 
Antworten zweideutig. Die einzelnen Theile ſeiner Rede hatten 
ſelten einen klaren Zufammenhang. Mit dem eigenen Vermögen 
verſchwenderiſch, trachtete er unerfättlich nach frendem Gut. Gegen 
Vornehmere und ſeines Gleichen war er zuvorkommend, ſo lange 
ſte gegenwärtig waren; insgeheim aber trachtete er neidiſch nach 
ihrem Schaden. Am meiſten Freude hatte er, wo es e 
und Streit gab. 

36. Dieſer Mann hegte gegen den König eine heftige Feind⸗ 
ſchaft; er ſann auch emſig darauf, wie derſelbe zu entthronen ſei, 
und er berathſchlagte darüber häufig mit den angeſehenſten Män⸗ 
nern Belgiens; nicht aber um die Krone dem Rotbert zuzuwenden, 
ſondern um ſie ſich ſelber aufzuſetzen. Auch theilte er beinahe ſeine 
ganze Habe unter die Fürſten aus, und zwar ſchenkte er den mäch⸗ 
tigeren in glänzender Weiſe Landgüter und ſchöne Gebäude, wäh⸗ 
rend er die geringeren durch Geſchenke an Gold und Silber mit 
vielem Erfolge an ſich zog. So bildete ſich für ihn in Belgien 
ein zahlreicher Bund. Doch ging er dabei unbevachtſam und leicht⸗ 
ſinnig zu Werke. Denn wiewohl er ſich durch große Geſchenke 
Anhänger erwarb, ſo verpflichtete er ſie doch nicht durch einen Eid 
zur Ausführung feines Vorhabens. Und ſo ließen ſie ihn eben fo 
leicht, wie er ſte an ſich gelockt hatte, auch nachher wieder im 
Stich. 

37. Denn ſobald Karl auf die Nachricht hiervon mit ſeinem 
Heere aus dem &eltenlande zurückkehrte und die Belgier mit Krieg 
bedrohete, ſo wagten es dieſe nicht, ihm mit Giſelbert im offenen 
Felde entgegenzutreten, ſondern fie fchloffen ſich in ihre Weiten 
und Burgen ein. Der König aber ſandte Boten an jeden, der 
von ihm abgefallen war, und ließ ihnen anſagen, er werde ihnen 
durch feierliche königliche Verleihung alle die Güter und Gebäude 
ſchenken, die ſie von Giſelbert erhalten hätten, und er werde für 
ſie gegen den Giſelbert kämpfen, falls dieſer ihnen etwas von den 
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verliehenen Gütern würde wegnehmen wollen. Hierdurch gewonnen, 
kehrten ſie bald zum König zurück und ſchworen ihm Treue; nach⸗ 
dem ein jeder nachgewieſen hatte, was er für Güter von Giſelbert 
erhalten, wurden ihm dieſelben durch königliche Gnade unwider⸗ 
ruflich geſchenkt. So fielen ſie von Giſelbert ab, vereinigten ſich 
wieder zum feſteſten Bunde mit dem Könige, und zogen mit ihm 
gegen Giſelbert. | | 

38. Dieſer hatte ſich aber mit wenigen der Seinen in der 
feſten Harburg eingeſchloſſen, einem Orte, den von der einen Seite 
die Maas, von der andern der Fluß Geul umſtrömt und der von 
vorne durch eine große Schlucht und dichtes Dorngebüſch gedeckt 
iſt. Hierher zog der König mit ſeinem Heere, und belagerte den 
Platz, indem er an beiden Seiten ſeine Schiffe, vorne aber die 
Reiſigen aufſtellte. Da er von der Belagerung nicht abließ, ſo ent⸗ 
floh Giſelbert auf einem Nachen !; die in der Burg waren, wur⸗ 
den gefangen und kamen unter die Botmäßigkeit des Königs. Gi⸗ 
ſelbert aber, des väterlichen Erbes beraubt, ging mit zwei Dienern 
über den Rhein in die Verbannung, und lebte dort, in ſeinen 
Hoffnungen getäuſcht, einige Jahre bei ſeinem Schwiegervater 
Heinrich ?. Nach Verlauf dieſer Zeit verwendete ſich Heinrich bei 
dem Könige dafür, daß Giſelbert zurückgerufen und wieder zu 
Gnaden aufgenommen wurde, jedoch unter der Bedingung, daß 
des Königs Verfügung über die verliehenen Beſitzungen in Kraft 
bleiben, und Giſelbert von der Gnade des Königs nur diejenigen 
wieder erhalten ſollte, deren Beſitzer während der langen Zeit 
ſeiner Verbannung bereits verſtorben waren. 

39. Er ward alſo aus der Verbannung zurückberufen, und 
erlangte durch Heinrich des Königs Gnade, jedoch, wie geſagt, 
nur unter der Bedingung, daß er auf die Lehngüter, welche er 
im Uebermuth veräußert hatte, für ſo lange, als deren Beſitzer 
lebten, verzichten ſollte; dagegen ſollte er diejenigen Güter, deren 

1) Nach einer abweichenden Lesart dieſer Stelle in der Chronik Eckehards entkam 
Giſelbert über die Mauer und ſchwamm durch den Fluß. — 2) Von einem längeren 


Aufenthalt bei dieſem meldet auch Widukind, aber auf andere Veranlaſſung, in ſpäterer 
Zeit, und doch vor Giſelberts Vermählung. 
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Beſitzer in den letzten Jahren geſtorben waren, mit huldreicher Be⸗ 
willigung des Königs zurückfordern dürfen. So erlangte er die 
durch den Tod der Inhaber erledigten Beſitzungen, den größten 
Theil ſeines früheren Gebietes, nämlich Maſtricht, Juppila, ve 
riſtal, Merſen, Litta und Chevremont. 

Nach dieſem kehrte König Karl ins Celtenland zurück, um die 
Nortmannen anzugreifen, welche die Küſten von Gallien beun⸗ 
ruhigten. Und da auch Heinrich über den Rhein gezogen war, um N 
die Sarmaten zu bekriegen, begann Giſelbert diejenigen, welche 
ſeine Güter durch königliche Verleihung in Beſitz hatten, durch 
ſeine Leute unmenſchlich zu plagen und zu verfolgen. Einige mor⸗ 
dete er durch meuchleriſchen Ueberfall, anderen ſetzte er ohne Un⸗ 
terlaß zu, daß ſie von ſeinem Gute ablaſſen ſollten, und ſo ge⸗ 
lang es ihm endlich durchzudringen und ſein ganzes Gebiet wieder 
einzunehmen, worauf er ſich in neue, noch ärgere Anſchläge wider 
den König einließ. Er wandte ſich alſo an ſeinen Schwiegervater, 
und ſuchte dieſen vom Könige abwendig zu machen. Celtica allein, 
behauptete er, könne dem Könige genügen; Belgien aber und Ger⸗ 
manien bedürften durchaus eines anderen Königs. Demgemäß re⸗ 
dete er dem Heinrich dringend zu, daß er ſelber ſich nicht weigern 
möchte, die Krone anzunehmen. Als aber Heinrich ſah, daß Gi⸗ 
ſelbert ihn zu einem Frevel bereden wollte, widerſetzte er ſich die⸗ 
ſem Antrag ſtandhaft, und ließ es nicht an Ermahnungen fehlen, 
um ſeinen Eidam von ſo böſen Gedanken abzubringen. 

40. Da nun Giſelbert den Schwiegervater nicht bewegen 
konnte, ſich die Krone anzumaßen, ſo ging er ins Celtenland nach 
Neuſtrien, und trat mit Herzog Rotbert über denſelben Gegenſtand 
in Unterhandlung, indem er ihm zuredete, die Herrſchaft an ſich 
zu reißen und Karln abzuſetzen. Der Verräther war hoch erfreut, 
und verbündete ſich unverweilt mit dem Verräther. Sie berath⸗ 
ſchlagten alſo beide und bekräftigten ihren Bund zur Ausführung 
der That durch einen Eid !. 


1) Hier hatte Richer anfangs in folgender Weiſe fortgefahren: . 
„Hierauf kehrte Giſelbert nach Belgien zurück, verſah ſeine Burgen mit hinläng⸗ 


922. 
Suni29 
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41. Zur verabredeten Zeit, als der König nach Tongern zu⸗ 
rückgekehrt war und daſelbſt mit geringer Begleitung verweilte, zog 
Notbert in die Stadt Soiſſons ein. Die vornehmſten Männer aus 
dem ganzen Celtenland verſammelten ſich um ihn, und hielten nun 
ohne Scheu Rath über des Königs Abfekung Auch Giſelbert 
aus Belgien fehlte nicht, und ſchrie alsbald, ohne daß vorher 


darüber berathſchlagt worden wäre, man müſſe den Rotbert zum 


König machen. Es wurde alfo durch gemeinſchaftlichen Beſchluß 
aller Anweſenden Rotbert zum König erwählt, dann führte man 
ihn mit großem Gepränge nach Reims, und hier empfing er im 
der Kirche des heiligen Remigius die Huldigung. Drei Tage nach 


. feiner Krönung ſtarb Heriveus, der Erzbiſchof von Reims, nach 


einer langwierigen Krankheit. Denn wenn dieſer damals noch bei 
Kräften geweſen wäre, ſo hätte ein ſo großer Frevel nicht voll⸗ 
bracht werden kömen i. Ihm folgte alsbald durch Verleihung Rot⸗ 
berts Seulfus, welcher damals das Amt eines Archidiakon in der⸗ 


lichen Beſatzungen, und rüſtete ſich auf alle Weiſe gegen den König. Wo etwa die 
Manern eingeſtürzt waren und leichteren Zugang gewährten, ließ er ſtärkere Befeſtigungen 
neu aufführen. Da er aber glaubte, daß ſeine Vaſallen ihn verlaſſen könnten, wenn 
er ſte nicht durch eidliche Verpflichtung an ſich feſſelte, forderte er von allen den Eid 
der Treue, und nahm auch nach ſeinem Belieben Geiſeln von ihnen; dieſe verwahrte 
er in ſeiner Feſte Harburg, welche faſt unüberwindlich zu ſein ſchien, und ſo rüſtete er 
ſich in allen Stücken ganz offen gegen den König. Er trug aber auch Sorge, daß alles 
was er gegen den König vornahm, feinem Schwäher keinen Anſtoß gab, beſonders 
weil dieſer ſelbſt durch die Feindſeligkeit der Sarmaten ſehr bedrängt war, und ſich 
deshalb nicht mit Nachdruck um fremde Angelegenheiten kümmern konnte. Hierdurch 
wurde der König, welcher ſich damals in Feltica aufhielt, bewogen nach Belgien zu 
kommen. Giſelbert aber, der ſchon offen ſeine Treue gebrochen hatte, verſchmähte es 
nicht nur zum Könige zu kommen, ſondern entfremdete auch demſelben, wen er nur 
konnte, durch Geld und Berſprechungen. Der König aber ſah wohl ein, daß er biejes 
für jetzt geduldig ertragen müſſe, und nahm ohne kriegeriſche Rüſtung ſeinen Aufent⸗ 
halt in Tongern mit denjenigen, welche ihm aus dem celtiſchen Gallien gefolgt waren; 
leichter, ſagte er, ſei das zu ertragen was man in Geduld hinnehme, und es blieb ihm 
nicht verborgen, wie ſehr er ſeinen Feinden verhaßt ſei, da ihn von der einen Seite 
Rotbert im Celtenlande, von der andern Giſelbert in Belgien bedrängte. Und Rotbert 
ſeinerſeits gab ſich die größte Mühe, des Königs Abſetzung und ſeine eigene Erhebung 
zu bewirken, und ſetzte es auch bei den Fürſten in der Weiſe durch, daß ſie faſt alle 
mit ihm ſich gegen den König erbarmungslos verſchworen.“ 
Das alles hat der Verfaſſer ſpäter wieder ausgeſtrichen. 


1) Herivens war im Gegentheil in der letzten Zeit in offene Feindſchaft mit Karl 
und Hagano gerathen, und ſtand auf Rotberts Seite. 


Wahl König! Roberts. 4¹ 


ſelben Stadt bekleidete, ein tüchtiger und durch feine große Ge 
lehrſamkeit berühmter Mann. 

42. Inzwiſchen erhob Karl, als er ſah, wie ihn die Gallier 
mit Ausnahme einiger wenigen Belgier verlaſſen hatten, bei den 
Angeſehenſten unter denen, welche von ihm nicht abgefallen waren, 
bittere Klage über fein Mißgeſchick. Was ihm zugeſtoßen, fagte 
er, ſei für ihn ein größeres Unglück als wenn der Tod ſelbſt ihm 
die Augen geſchloſſen hätte; denn mit dieſem endeten alle Leiden, 
nun aber fühle er ſich erſt recht elend. Auch wolle er lieber durch 
das Schwert fallen, als ſich ſein Reich von einem Räuber neh⸗ 
men laſſen. Denn nach dem Berluft der Herrſchaft bleibe ihm 
keine andere Ausfiht, als in die Verbannung zu wandern. In 
dieſer Lage müſſe er den Beiſtand derer in Anſpruch nehmen, die 
er ſtets mit größter Liebe behandelt, bei denen er ſich am meiſten 
aufgehalten, gegen die er nie etwas Arges im Sinne gehabt habe. 

43. Hierauf erwiederten feine Anhänger: „O König, wer 
eidbrüchig von feinem Herrn abfällt, rennt in ſein Verderben; der 
größte Frevel aber iſt, ſich wider ſeinen Gebieter aufzulehnen. 
Iſt von Verräthern und Abtrünnigen die Rede, ſo bringt es die 
Bedeutung dieſer Worte mit ſich, daß all' ihr Tichten und Trachten 
wider Recht und Gewiſſen iſt. Daher werden ſie ohne Zweifel 
der Strafe der göttlichen Gerechtigkeit nicht entgehen, wenn ſie 
zum Kampf gezwungen werden. Das aber wiſſe ganz ſicher, daß 
Du Dein Reich auf keine andere Weiſe wieder erlangen kannſt, 
als wenn Du dem Tyrannen mit gewaffneter Hand entgegen tritſt. 
In das Reich, das Dir entriſſen iſt, wirſt Du nie wieder ein⸗ 
dringen können, wenn Du Dir den Weg dahin nicht mit dem 
Schwerte bahneſt. Und weil ohne Verzug die Sache eine blutige 
Entſcheidung fordert, jo muß ein Eid geſchworen werven, der allen 
Zweifel verbanne. Dann müſſen wenigſtens funfzig Männer aus⸗ 
gewählt werden, die ohne Wanken den Tyrannen aufſuchen und 
ihn bekämpfen, auf daß, wenn das Gewühl der Schlacht den einen 
gegen dieſen, den andern gegen jenen treibt, dieſe keine andere 


1) Urſprünglich: die Fürſten Belgiens. 
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923. Sorge haben, als den Tyrannen aufzuſuchen und ihn, ſobald fie 
ihn gefunden, niederzuſtoßen. Denn was würde es nützen, alle 
Feinde erlegt zu haben, wenn der N des Uebels verſchont 
bliebe?“ 

Und durch gemeinſamen Beſchluß verbündeten ſie ſich eidlich 
gegen Rotbert. 
44. Alſobald wurden nun auch durch königlichen Befehl aus 
Belgien alle diejenigen herbeigerufen, die von ihm noch nicht ab⸗ 
gefallen zu ſein ſchienen. Als ſie beiſammen waren, belief ſich 
ihre Anzahl, wie behauptet wird, kaum auf zehntauſend! Mann. 
Es war aber, ſoviel möglich, darauf geſehen worden, daß kein 
zum Krieg untauglicher zugelaſſen würde. Alle waren kräftige, 
zum Kriege tüchtige Leute; alle auch eines Sinnes gegen den Ty⸗ 
rannen. Mit dieſer Schaar zog der König durch den Condroz und 
den Haspengau gegen den Feind, drang in das ihm entriſſene 
Reich?, und zog ein in die Königspfalz zu Attigny, wo er vor⸗ 
dem Hof gehalten hatte. Nachdem er hier ſeinem Heere einige 
Erholung gewährt hatte, zog er weiter gegen ſeinen Gegner. 
guni 15 45. Als er aber in die Nähe des Tyrannen gelangt war, 
ordnete er ſein Heer zum Kampf, indem er ſechstauſend rüſtige 
Männer unter Anführung des Fulbert, eines Conſularen?, voran⸗ 
ſtellte, und für ſich ſelbſt viertauſend! behielt, um jenen, falls fie 
weichen ſollten, zu Hülfe zu kommen. Nun ritt er durch die 
Reihen ſeiner Krieger, ermunterte die Anführer viel und lange zu 
einem herzhaften Kampfe, hielt an die in Schlachtordnung geſtellten 
Truppen ermuthigende Reden, und führte ſie dann an den Ort, 
wo das Gefecht ſtattfinden ſollte. Er ſetzte aber über die Aisne 
und zog gegen Soiſſons. Hier hatte nämlich der Tyrann Truppen 
verſammelt, und ſein Heer beſtand aus zwanzigtauſend Mann. 


1) Richer hat zuerſt 5, dann 6, endlich 10 geſchrieben; Flodoard gibt keine Zahl 
an. — 2) Richer nennt eigentlich das ganze Gebiet zwiſchen Rhein und Marne Bel⸗ 
gica; hier aber ſcheinen die wahren Verhältniſſe durch, indem immer von dem ver⸗ 
lorenen Weſtfrankenreiche die Rede iſt, und damit Lothringen als ganz getrenntes Reich 
unterſchieden wird. Attigny, an der Aisne, war der erſte Ort jenſeit der lothringiſchen 
Grenze. — 3) d. h. Grafen. — 4) Zuerſt hat Richer nur „zweitauſend“ geſchrieben. 


Schlacht bei Soiſſons. 43. 


Während alſo König Karl die Schlacht mit klugem Sinne, 8, 


vorbereitete, drangen die Biſchöfe und andern Geiſtlichen, die bei. 
ihm waren, darauf, daß er ſelbſt ſich nicht in den Kampf begeben 
möchte, damit nicht etwa mitten in dieſer allgemeinen Verwirrung 
der königliche Stamm durch ſeinen Tod erlöſche. Auch die An⸗ 
führer und Ritter beſtanden darauf. Dem allgemeinen Verlangen 
nachgebend trat er alſo den Befehl über die viertauſend! Mann, 
die er um ſich hatte, dem Conſularen Hagrald ab. Dabei erin⸗ 
nerte er immer ſeine Leute, daß ſie nur Gottes Beiſtand anrufen 
ſollten; zu fürchten hätten ſie nichts und am Siege dürfe niemand 
zweifeln. Der Kronenräuber, verſicherte er, werde kaum einen 
Augenblick Stand halten; denn, fo ſprach er, Gott verabſcheut ja 
ſolche Menſchen und bei ihm gilt der Hochmüthige nichts; wie 
wird denn der ſtehen bleiben, welchen er nicht ſchützet? wie kann 
ſich der erheben, den er zu Boden wirft? Hierauf beſtieg er mit 
den Biſchöfen und den anderen Geiſtlichen, die zugegen waren, 
eine der Walſtatt gegenüber liegende Höhe, woſelbſt eine der hei⸗ 
ligen Genovefa geweihete Kirche ſteht, um von dort den Ausgang 
der Schlacht zu beobachten. Inzwiſchen rückte das Heer in ge⸗ 
ſchloſſenen Gliedern muthig gegen den Feind an. Auch der Ty⸗ 
rann zog ins Feld, an Muth ihm gleich, an Streitkräften überlegen. 


Schlacht zwiſchen Karl und Rotbert, und Karls Flucht. 


46. Als die beiden Heere einander im Angeficht hatten, 
ſprengten ſie mit großem Geſchrei und fliegenden Fahnen gegen 
einander. Auf beiden Seiten fielen unzählige Krieger. Den König 
Rotbert aber, der im Getümmel unkenntlich, bald hier bald dort 
einhauend auf dem ganzen Schlachtfelde ſeine Mordluſt übte, er⸗ 
blickten die Verſchworenen und fragten ihn, ob er es ſei. Da ent⸗ 
blößte er unerſchrocken ſeinen Bart?, und zeigte auch, daß wirklich 
er ſelbſt es ſei, indem er mit aller Kraft ſeinen Speer gegen den 


1) Anfangs: zweitauſend. — 2) In der Haubſchrift Rand zuerſt: er 08 feinen Bart 
aus dem Panzer hervor. f 
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95, Grafen Fulbert ſchwang. Dieſer erhielt den töbtlichen Stoß, indem er 


von der rechten Seite getroffen wurde; mit fo gewaltiger Kraft ſtieß 
ihm Rotbert feine Lanze durch den Aermel des Panzers in den Leib, 
daß das Eiſen durch Leber und Lunge und durch die Weichen 
der linken Seite bis in den Schild drang. Aber von den Anderen 
umzingelt, ſank Rotbert von ſieben Lanzenſtichen durchbohrt zu 
Boden und verſchied; bald darauf fiel auch Fulbert vom großen 
Blutverluſt erſchöpft, todt darnieder. Nachdem Rotbert erlegt 
war, kämpften beide Heere noch mit ſolcher Erbitterung, daß, wie 
der Prieſter Flodoard meldet“, auf feiner Seite 11000, von Karls 
Heer aber 7118 erſchlagen wurden. Und ſchon ſchien der Sieg in 
Karls Hand zu fein, weil nach dem Tode des Tyrannen deſſen 
Anhänger ſich zur Flucht wandten: ſtehe! da erſchien Hugo, Rot⸗ 
berts kaum erwachſener Sohn, von Heribert ins Treffen geführt, 
und brachte den wankenden Kriegern Hülfe. Er war mit friſchen 
Truppen angekommen; da er aber nach ſeines Vaters Tode nie⸗ 
mandem traute und ſich keinem Heerführer anvertrauen wollte, fo 
ließ er das Gefecht ruhen. Doch wird als denkwürdig angeführt, 
daß er ohne Widerſtand zu finden die Walſtatt beſetzte, und auf 
derſelben eine Zeit lang ſtehen blieb, als wolle er dem Feinde 
Beute abnehmen. Deswegen ſchrieb er ſich den Sieg zu. Karl 
aber glaubte ebenfalls geſiegt zu haben, weil der Tyrann gefallen 
war. Der Sieg blieb alſo zweifelhaft, indem zwar die rebelliſchen 
Celten ihren König verloren hatten, Karl aber keine Beute davon 
trug. Keiner Partei gelang es, dem Feinde Beute abzunehmen. 
Zwar hatte Karl allerdings dazu Gelegenheit, allein er verzichtete 
darauf, weil er durchaus nicht habſüchtig war. Und da er den 


1) Flodoard ſagt nur: „Karl ging mit den Lothringern, welche den kürzlich mit 
Rotbert geſchloſſenen Stillſtand brachen, über die Maas, kam nach Attigny, und bevor 
noch Rotbert ſeine Getreuen verſammeln konnte, erſchien er unerwartet an der Aisne, 
wo wie er erfahren hatte, Rotbert unterhalb Soiſſons ſich aufhielt. und am folgenden 
Tage, an einem Sonntage, nachdem ſchon die ſechſte Stunde vergangen war, während 
die Franken an dem Tage keinen Kampf erwarteten und großentheils bei der Mahlzeit 
beſchäftigt waren, ging Karl über die Aisne, und kam mit den lothringiſchen Gewapp⸗ 
neten über Rotbert. Rotbert aber zog ihm mit den Gewappneten, die er um ſich hatte, 
entgegen; es kam zur Schlacht auf beiden Seiten blieben viele, und auch König Rot- 
bert fiel, von Lanzen durchbohrt. 


König Roberts Tod. 45 


größten Theil feines Heeres verloren hatte, und den Empörern om. 
nicht traute, fo zog er ſich ohne Beute nach Belgien! zurück, in 
der Abſicht bald noch ſchvecklicher wiederzukommen . 

Zu biefer Zeit ereignete ſich im Gau von Kammerich ein Ew 
beben, welches mehrere Häuſer niederwarf. Daraus konnte man 
fhon auf den kläglichen Zuſtand der Dinge ſchließen, wo das 
Oberhaupt des Reiches widerrechtlich zum Gefangenen gemacht 
und in einen Kerker geworfen werden ſollte, in dem er em 
ſeinem Lebensende blieb. 

Als Karl ſich nämlich zum Kriege rüſtete an e 
traf, um ein zahlreicheres Heer nach Gallien zu führen, geriethen 
die Gallier in große Angſt und wurden nachgibiger geſtimmt, fo 
daß der König, als er davon Nachricht erhielt, ſie durch Unter⸗ 
händler zu ihrer Pflicht zurückzurufen verſuchte, und durch viele 
Gründe fie zur Umkehr zu bereden beſtrebt war. Auch an dir 
Nortmannen wandte er ſich, und zwar mit ſoviel Erfolg, daß fie 
ihm Treue ſchwören und nach ſeinen Befehlen Kriegsdienſte leiſten 
wollten. Während ſie ſich aber anſchickten für den König ins Feld 
zu ziehen, legten ſich die Gallier dazwiſchen und verhinderten ſie 
daran. So ward der König auch ihrer Hülfe beraubt. 


Erhebung des Königs Rudolf und Gefangennahme Karls. 


47. Die Gallier aber ruheten in keiner Weiſe von ihrem 
aufſtützigen Sinne; ſie beriefen Rudolf, den Sohn Richards von 
Burgund, und erwählten ihn, ungeachtet ſeines Widerſtrebens bei 


1) früher: Germanien. — 2) Flodoatd fährt in feiner Erzähkung folgendermaßen 
fort: „Diejenigen aber, welche auf Rotberts Seite waren, nämlich fein Sohn Hugo 
und Heribert ſammt den Uebrigen, gewannen den Sieg und ſchlugen Karl mit ſeinen 
Lothringern in die Flucht; aber wegen des Todes ihres Königs Rotberts ließen ſie von 
der Verfolgung ab. Die Walſtatt aber behaupteten ſie, und die Beute wurde von 
ihnen, am meiſten aber von den Bauern und von denen, welche aus den Vorſtädten 
von Soiſſons herbei eilten, geplündert. Die Lothringer verloren einen großen Theil ihres 
Gepäcks, den Graf Rotgar nahm und in die Burg zu Laon führte, ließen Karl im 
Frankenreich, und kehrten heim.“ Richer war anfangs der Wahrheit näher geblieben, 
wie ſchon die Ueberſchrift zeigt. Im Text ift viel geändert, und namentlich DR ges 
künſtelte Auslegung wegen der Beute am Rande nachgetragen. 


Juli18. 
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98. der Stadt Soiſſons zu ihrem Könige, einen tüchtigen und in den 
freien Künſten nicht wenig unterrichteten Mann. Heribert aber, 
der Anſtifter aller diefer Uebel, ſtellte ſich, als ſei er damit gar 
nicht einverſtanden und ſandte Boten an den König Karl, ihm zu 


melden, er habe dieſen Schandthaten Widerſtand entgegen ſetzen 
wollen, ſei aber von der Menge der Verſchworenen mit größter 


Heftigkeit überſtimmt worden; damals habe er / keinen Rath gewußt, 


nun aber habe er ein vortreffliches Mittel erfunden um dem Uebel 


abzuhelfen; der König möge alſo eiligſt an einen Ort kommen, wo 


auch er mit ihm zuſammentreffen könne; doch ſolle er nur wenig 


Leute mitnehmen, damit nicht, wenn jeder ein zahlreiches Gefolge 
mitbrächte, ein Streit ſich etwa erheben mochte, der fie durch die 
Heftigkeit der gegenſeitigen Erbitterung zum Kampfe zwingen könne; 
übrigens möge der König, wenn es ihm beliebe, für ſeine Sicher⸗ 
heit auf der Reiſe von den Abgeordneten ſelbſt eine e Zu⸗ 
ſage ſich geben laſſen. 

Der König ſchenkte dieſen Worten Glauben, empfing den Eid⸗ 


ſchwur der Abgeordneten, und ging unverweilt, ohne mit den 


Seinen berathſchlagt zu haben, dem Verräther entgegen, der, ſeine 
Hinterliſt noch verbergend, ebenfalls mit wenigen Begleitern ge⸗ 
kommen war. Sie empfangen einander mit Kuß und Umarmung, 
und verbringen die Zeit in vertraulichem Geſpräch. Und während 
der Unterredung läßt Heribert eine Rotte Bewaffneter aus einem 
Verſteck hervortreten, und den argloſen König umzingeln. Dieſer 
vermochte der Ueberzahl nicht zu widerſtehen, und wurde gefangen 
genommen mit einigen ſeiner Begleiter, während andere dabei ums 
Leben kamen; die übrigen aber entflohen. Der König wurde nach 
Peronne geführt, und in gefänglichen Verwahrſam gebracht. Die Ger⸗ 
manen !, ihres Königs beraubt, theilten ſich nun in verſchiedene Par⸗ 
teien. Einige unter ihnen bemüheten ſich um die Rückkehr ihres 
Herren; andere aber, alle Hoffnung aufgebend, ſchloſſen ſich dem 
König Rudolf an, ohne jedoch ſich ihm förmlich zu unterwerfen. 


1) ſoll beißen: die ae 
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Die Erſteren warteten lauge Zeit in vergeblicher Hoffnung auf die 
Befreiung ihres Herren; ſie ſtellten den Verräther Heribert 'oft⸗ 
mals wegen ſeines Treubruchs zur Rede, und beſchwerten ſich viel⸗ 
fach darüber bei ſeinen Mitſchuldigen. Allein dieſe blieben taub 
gegen alle Vorſtellungen, und errötheten über ihren Meineid en 
denn ne ſollten dem . Gottes anheim 8 


Eine allgemeine Steuer wird für die Seeräuber eingetrieben. 


48. Während Nen Begebenheiten ſielen die Seeräuber 1 in 
Gallien ein, und verheerten das Land, indem ſie Vieh und Heer⸗ 
den wegtrieben, große Reichthümer raubten und viele Menſchen in 
die Knechtſchaft wegſchleppten. Durch dieſen Angriff geängſtet be⸗ 
fahl der König auf den Rath feiner Anhänger, daß die Steuer⸗ 
einnehmer eine Steuer eintreiben ſollten, um den Ertrag als Preis 
des Friedens den Feinden zu übergeben. Nachdem das Geld her⸗ 


beigeſchafft war, ſchloſſen dieſe nach, dem allgemeinen Wunſche einen 


Vertrag, und zogen in ihre Heimath zurück. Der König aber, 
wenn gleich tief betrübt, wandte ſich zu anderen Dingen. Er ſam⸗ 
melte nämlich ein Heer, um nach Aquitanien gegen Wilhelm, den 
Fürſten des Landes zu ziehen, weil dieſer es verſchmähte ſich ihm 
zu unterwerfen. Er langte auch mit ſeinem Heere zu rechter Zeit 
an der Loire an. Wilhelm aber, ſeinem Gegner nicht gewachſen, 
ſandte ihm, dem übermächtigen, Abgeordnete entgegen. Ein ganzer 
Tag ging mit Unterhandlungen hin, während der Fluß die Heere 
trennte. Endlich kam am zweiten Tage ein Vergleich zu Stande, 
und ſie zogen wiederum auseinander. ö 


König Nuwof Hupf wider die Seeräuber und ſchlägt ſie. 
49. Nach der Rückkehr von dort wurde der König bei der 
Stadt Sens von einem heftigen Fieber befallen. Am kritiſchen 
1) Urſprünglich „die Nortmänner“ und ſo hat er auch im folgenden Kapitel zwei⸗ 


mal geändert. 


- 
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925. Tage wurde es zwar beſſer mit ihm; daun aber trat ein Rückfall 
ein. Und da er an ſeiner Geneſung verzweifelte, ließ er ſich nach 
Neines zum heiligen Remigius tragen. Dieſem weihte er große 
Geſchenke, genas nach Verlauf eines Monats, und zog nach der 
Stadt Soiſſons, wohin ihn andere Sorgen riefen. Während er 
nun hier mit den Fürſten Rath hielt über die Angelegenheiten des 
Landes, da kamen Abgeordnete und meldeten, die Seeräuber hätten 
den Frieden gebrochen und einen Einfall in das Innere Burgun⸗ 
diens! gemacht; hier ſeien ſie mit den Grafen Manaſſe und Warner 
mebſt den Biſchöfen Jozſelm und Anſegis in Kampf gerathen und 
dermaßen geſchlagen, daß ihrer 960 bei dem Berg von Chelles 
todt blieben? und viele in die Gefangenſchaft geriethen; die übrige 
Maſſe des gemeinen Volkes habe ſich durch die Flucht gerettet. 
Warner aber ſei, nachdem ihm das Pferd unter dem Leibe une 
worden, von zehn Wunden durchbohrt gefallen. 


Durch dieſe Nachricht beunruhigt, brachte der König den 
ganzen folgenden Tag mit Berathſchlagungen zu, und erließ am 
dritten Tage ein königliches Ausſchreiben, daß die waffenfähige 
Mannſchaft des dieſſeitigen Galliens ſich innerhalb fünfzehn Tagen 
verſammeln ſollte. Als das Heer beiſammen war, führte er das⸗ 
ſelbe nebſt einigen Großen des Reichs an der Seine dem Feind 
entgegen. Die Seeräuber begegneten ihnen zum Widerſtand ge⸗ 
rüſtet, wurden aber von den Galliern genöthigt in ihr Lager zu⸗ 
rückzukehren. Die Gallier verfolgten die Fliehenden, warfen Feuer 
in ihr Lager, kämpften mit gewaltiger Anſtrengung und erfochten 
einen vollſtändigen Sieg. Einige aber entkamen durch die Flucht 
zu Lande, andere zu Schiff; andere wurden mit dem Lager ver⸗ 
brannt; andere endlich, an die dreitauſend, fielen durchs Schwert. 
Diejenigen, welche ſich durch die Flucht retteten, ſammelten ſich 
hernach in einer Feſte am Meeresufer, die ihnen gehörte. Dieſe 
Feſte heißt Auga. 


1) Urſprünglich: Galliens. — 2) Mehr als 800, ſagt Flodoard. | 
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Tod des Seeräubers Rollo und Niederlage der Seinen. 


50. Ihr Fürſt Rollo beſetzte dieſen Ort mit hinreichenden on. 
Streitkräften, und rüſtete ſich offen zum Kriege. Der König wandte 
ſich dahin, führte fein Heer gegen ihn, der ihn heraus forderte, und 
zögerte nicht den Kampf zu beginnen. Er griff die Feſtung an. 
Nachdem er ſie umſtellt hatte, erſtürmte er den Wall, welcher ſie 
umgab; dann erſtiegen ſeine Leute auch die Ringmauer; die Feinde 
wurden geworfen, der Platz erobert! und alle, die männlichen 
Geſchlechts waren, niedergehauen. Die Weiber wurden verſchont, 
der Ort aber zerſtört und verbrannt. Als während des Bran⸗ 
des Rauch und Qualm die Luft erfüllten, entwiſchten einige der 
Feinde in der dunkeln Finſterniß und beſetzten nun eine nahegele⸗ 
gene Inſel. Dieſe griff ohne Verzug das Heer an, und ſchlug 
ſie in einem Seetreffen. Da verloren die Räuber alle Hoff⸗ 
nung. Einige ſtürzten ſich in die Fluthen und ertranken, andere, 
welche ſich ſchwimmend retten wollten, wurden von den Wachen 
umgebracht, noch andere aber tödteten ſich vor übergroßer Furcht 
mit ihren eigenen Waffen. Nachdem alſo die Feinde alle erlegt 
und ihnen eine große Beute abgenommen worden, kehrte der König 
nach Beauvais zurück, und nahm hier ſeinen Aufenthalt. 


Abermalige Niederlage der Seeräuber. 


51. Als ihm daſelbſt gemeldet ward, daß die Gegend um 91 
Arras von anderen Seeräubern beunruhigt werde, ſammelte er 
unter den Bewohnern der Meeresküſte ein Heer und zog raſch 
gegen dieſen Feind. Die Seeräuber, die kein Gefecht wagen woll⸗ 
ten, mußten weichen, und verſuchten, als ſie ſich in die Enge getrie⸗ 
ben ſahen, ihr Leben in einem Walde in Sicherheit zu bringen. 
Das Heer des Königs aber ſchloß ſie von allen Seiten ein, und 
ſetzte ihnen gewaltig zu. Da machten die Feinde einen nächtlichen 
Ausfall, und drangen in das Lager des Königs ein. Allein ſie 


1) Hier ſtand anfangs auch noch: Rollo zum Hohn der Augen beraubt. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 4 
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926. wurden von dem Heere gänzlich umzingelt, und mußten elendiglich 
unterliegen. Denn achttauſend derſelben ſollen dokt niedergehauen 
worden ſein 1. In dieſem Gefecht erhielt der König eine Wunde 
zwiſchen den Schultern; Hildegaud aber, ein Graf von ſehr berühm⸗ 
tem Geſchlechte, wurde erſchlagen, nebſt noch einigen anderen, unter 
denen ſich jedoch keine angeſehene Männer befanden. Siegreich 
kehrte der König von hier nach Laon zurück. 


Mondfinſterniß. 


52. Um dieſe Zeit ward der Mond, am vierzehnten Tage 
ſeines Laufs, durch den Schatten der Erde verdunkelt und den 
927. Blicken der Menſchen entzogen. Auch zeigten ſich zu Reims feu⸗ 
rige Geſtalten wie von kämpfenden Heeren am Himmel. Mit ſol⸗ 
chen vorbedeutenden Zeichen ſtellten ſich Krankheiten ein, nämlich 
Fieber und Huſten. Viele Menſchen ſtarben daran. Zugleich ent⸗ 
ſtanden heftige Streitigkeiten zwiſchen dem König und Heribert, 
welcher den Karl in Haft hielt, indem Heribert zu große Yorbe- 
rungen an den König ſtellte, dieſer ihm aber, als einem unerſätt⸗ 
lichen, nichts zugeſtehen wollte. 
® 


Heribert ſetzt Karl in Freiheit. 


53. Um alſo dem Könige Angſt zu machen, befreite Heribert 
den König Karl aus ſeinem Kerker und brachte ihn in die Land⸗ 
ſchaft Vermandois, nicht um als ein treuer Unterthan ihm das 
Reich wiederzugeben, ſondern um durch die Entlaſſung des Königs 
ſeinen eigenen Feinden einige Beſorgniſſe zu verurſachen. Deshalb 
berief er auch die Nortmannen, und als ſie ſich bei der Feſtung Auga 
verſammelt hatten, führte er Karl unter ſie, und hier legte der 
Sohn des Seeräubers Rollo, deſſen Tod oben erwähnt worden 
iſt?, als Vaſall feine Hände in die des Königs und leiſtete . 
den Eid der Treue. 

1 Eilſhundert nach Flodoard, bei welchem die richtige Darſtellung aller dieſer, hier 


ſehr entſtellten, Begebenheiten zu finden iſt. 2) Kap. 50, jedoch nur in der Ueberſchrift. 
Rollo fiel aber keinesweges bei der Erſtürmung von En, wie Richer deshalb annahm, 


Streit zwiſchen Heribert und Rudolf. 51° 


Heribert fordert den Papſt auf, Rudolf zu verurtheilen, ändert 
. aber feinen Sinn. 


54. Von nun an trachtete Heribert dem König Rudolf, den 928. 
er haßte, auf jede Weiſe zu ſchaden. Er kam mit Karl nach Reims, 
und ſandte für ihn Abgeordnete nach Rom, mit einem Schreiben 
an den Papſt Johannes, worin er dieſem vorſtellte, er, Heribert, 
habe keinen Theil an der Verſchwörung gegen Karl, auch nicht 
einmal Kenntniß von derſelben gehabt; und habe den Verſchwore⸗ 
nen nur gegen ſeinen Willen nachgegeben. Daher wünſche er gar 
ſehr, daß Karl wieder zur Regierung gelange, da derſelbe unſchul⸗ 
dig und ohne Urſache abgeſetzt worden ſei. Auch ſei er keineswegs 
allein dieſer Anſicht, ſondern theile ſie mit allen den angeſehenſten 
Männern des Landes, ſoviel ihrer nicht durch reiche Geſchenke 
beſtochen wären. Daher möge der Papſt ſein apoſtoliſches Anſehen 
gebrauchen und befehlen, daß der entthronte König wieder einge⸗ 
ſetzt werde; er möge alle diejenigen, welche ſeinem Befehl zu wider⸗ 
ſtehen wagten, mit dem Fluche ewiger Verdammniß belegen, und 
deswegen an die Biſchöfe und Fürſten in Gallien und Germanien 
ein Schreiben erlaſſen, worin er den Guten ſeinen Segen ertheile, 
die Widerſacher aber mit ſeinem Fluche bedrohe. 

Mit dieſem Antrag eilten die Geſandten nach Rom, allein 
nachdem ſie die beſchwerliche Reiſe zurückgelegt, konnten ſie nichts 
ausrichten. Denn der Papſt war von dem Burggrafen, mit dem 
er große Streitigkeiten hatte, ergriffen worden und wurde von ihm 
in gefänglicher Haft gehalten 1. Daher verließen fie Rom unver⸗ 
richteter Sache und kehrten nach Gallien zurück. 

Heribert aber entwarf nun einen andern Plan, und bemühete 
ſich um eine Verbindung mit Hugo, dem Sohne Rotberts. Es 
gelang ihm auch ihn durch Ueberredung für ſich zu ſtimmen und 
mit ihm ein Bündniß zu ſchließen. Hugo feiner Seits beredeke 
weil hier ſein Sohn genannt wird. Allein Rollo übergab ſchon bei ſeinen Lebzeiten 
die Herrſchaft ſeinem Sohne Wilhelm Langſchwert, und ſoll dann 931 im 86. Jahre ge⸗ 
ſtorben fein. 1) Papſt. Johannes X. war auf Anſtiften der herrſchſüchtigen Marozia 
durch den Herzog Guidozvon Toscana ins Gefängniß geworfen worden, in welchem 


er auch ſtarb. 
4 * 
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928. ihn zu Rudolfs Partei zurückzukehren, und mit dieſem ausgeſöhnt, 
blieb er einige Zeit ihm zugethan. Rudolf aber nahm ihn mit 
großer Gewogenheit auf, und um ein Unterpfand ſeiner Treue zu 
geben, warf Heribert den Karl zu Peronne wiederum ins Gefängniß. 


Heribert erhält vom Könige das Bisthum Reims. 


55. Dafür erbat er ſich aber vom Könige eine Gnade und 
erhielt für ſeinen noch minderjährigen Sohn von ihm das Bisthum 
Reims. Denn der Erzbiſchof Seulf, ſeligen Andenkens, war eben 
damals aus dieſem Leben geſchieden. Weil aber der Knabe ſeines 
zarten Alters wegen die heiligen Amtshandlungen nicht verrichten 
konnte, ſo ward einem gewiſſen Odelrich, den die Seeräuber vom 
Bisthum Acqs vertrieben hatten, erlaubt ftatt ſeiner dem Kirchen⸗ 
dienſt vorzuſtehen. Dieſem gab er auch zu eigner Nutzung die 
Abtei des heiligen Märtyrers Timotheus, und überdem die Pfründe 
eines Domherrn. | 
Inzwiſchen begab fid, König Rudolf, um einen Beweis feiner 
rechtlichen Denkungsart zu geben, zu Karl an den Ort, wo dieſer 
bewacht wurde. Er bezeugte ihm große Theilnahme wegen ſeines 
unglücklichen Schickſals, und bat ihn aufs Inſtändigſte um Ver⸗ 
gebung, falls er ihm Unrecht gethan habe. Und weil er die Würde 
der übernommenen Herrſchaft nicht ganz abzulegen vermochte, ſo 
gab er dem Karl wenigſtens das zurück, was ihm ohne Nachtheil 
zugeſtanden werden konnte, nämlich die königlichen Pfalzen Attigny 
und Ponthion. Hierauf kehrte Rudolf nach Soiſſons zurück. 


Karls Tod. 


929. 56. Nach dieſem verfiel Karl, durch Kummer und Lebens⸗ 
überdruß geſchwächt und von ungeſunden Säften des Leibes geplagt, 
in eine abzehrende Krankheit und endete ſein Leben nach langwie⸗ 

Okt. 7. rigen Leiden. | | 
Der König Rudolf aber rüftete ſich gegen die Seeräuber, da 
er durch Boten erfahren hatte, daß ſie in das aquitaniſche Gallien 


Hugo Biſchof von Reims. Karls Tod. 53 


eingefallen wären und dieſes Land in feindlicher Weiſe grauſam 
verheerten. 


Der König bekämpft die Seeräuber und beſiegt ſie. 


57. Nachdem alſo durch ein königliches Aufgebot alle kriegs⸗ 980. 
fähige Mannſchaft aus dem celtiſchen Gallien und viele aus Bel⸗ 
gien zuſammenberufen waren, ordnete er fie in zwölf Kohorten, 
mit denen er bis nach Limoges vorrückte, wo ſich das Heer in 
Schlachtordnung aufſtellte. Die Seeräuber, welche der Reiterei 
des Königs nicht gewachſen waren, wollten ſich durch die Flucht 
retten, wurden aber durch eine Legion der Aquitanier zurückgewor⸗ 
fen, worauf der König ihnen mit ſeinen Kohorten nachſetzte und 
ihnen eine blutige Niederlage beibrachte. Nur wenige entkamen 
durch die Flucht. Das königliche Heer hatte einige Verwundete, 
die aber wieder geheilt wurden, und auch einige Todte. So geſchah 
es, daß die Aquitanier, voll Dankbarkeit gegen den König, ſich ihm 
mit großer Bereitwilligkeit unterwarfen und durch das heilige Band 
des Eides zur feſteſten Treue verpflichteten. Nachdem dieſes alſo 
mit gutem Erfolge vollbracht war, führte der König das Heer zu⸗ 
rück und entließ es. 


Fehde zwiſchen Heribert und Hugo. 


58. Unterdeſſen entſtand zwiſchen Hugo und Heribert ein 981. 
Streit über den Vorrang, und in ihrer Erbitterung wütheten ſie 
gegeneinander mit Plünderung und Mordbrennerei. Der König, 
welcher des Heribert Treuloſigkeit kannte und daher gegen ihn 
ſeinen Unwillen wandte, nahm Partei für Hugo, griff im Verein 
mit ihm das dem Heribert gehörige Städtchen Doulens an, eroberte 
und zerſtörte es. Ebenſo nahm er auch Arras durch Belagerung 
ein, und ließ ſich von den Einwohnern den Eid der Treue ſchwö⸗ 
ren. Als der König von da weggezogen war und nun einige Ruhe 
zu haben hoffte, rief Heribert wider ihn die am Rhein wohnenden 
Germanen herbei, und übte mit verruchter Wuth Räuberei und 
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931. Brandſtiftungen. Auch überfiel er das Städtchen Braine, welches 
am Fluſſe Vele gelegen iſt und dem Hugo gehörte, nahm es und 
zerſtörte es. 


Heriberts Rüſtung gegen den König. 


59. Der König, der da einſah, daß er ſelbſt Schuld an die⸗ 
ſem Unfug war, wollte die Macht des Heribert verringern. Er 
ſchickt alſo an die Bürger von Reims Boten mit dem Befehl, daß 
ſie einen Biſchof wählen ſollen, und kündigt ihnen an, daß, wofern 
ſie es nicht thun, er ihnen, ohne ſie zu befragen, ſelber einen andern 
Biſchof geben werde. Als die Bürger aber den königlichen Befehl 
erhalten, ſenden ſie ihrerſeits Abgeordnete, um dem König ihre 
Meinung und ihre Wünſche vorzutragen. Sie hätten nämlich auf 
des Königs Geheiß den Sohn des Heribert, wiewohl derſelbe noch 
ein Kind war, bei ſich aufgenommen und zu ihrem Biſchof gewählt, 
ihm auch bereits Gehorſam und Treue gelobt; daher ſei es ihnen 
nicht möglich, ohne die Treue zu brechen, ſo von ihm abzufallen. 
Der König merkte, daß die Bürger es mit dem Heribert hielten, 
ſammelte alſo ein Heer und erſchien plötzlich vor der Stadt. Als 
ihm der Einzug verwehrt wurde, belagerte er ſie und bedrängte 
die Bürger, welche ihm Widerſtand leiſteten, durch heftige Angriffe, 
bis dieſe durch langen Kampf erſchöpft, endlich in der dritten Woche 
beſiegt und um Schonung flehend die Thore öffneten. 


Rede des Königs Rudolf an die Bürger zu Reims, um ſie 
für ſich zu gewinnen. 


60. Und nachdem der König in die Stadt eingezogen war, 
einige Anordnunngen getroffen und mit den Seinen Rath gehalten 
„, ließ er die Bürger zuſammenrufen und ſprach zu ihnen fol⸗ 
gendermaßen: „Euch iſt es, denke ich, wohl bekannt, wie ſehr der 
Staat ſeit einiger Zeit durch eine Rotte böſer Menſchen mit Mord 
und Raub heimgeſucht wird; denn da ſo viel des Unheils ſich 

über das ganze Land verbreitete, ſo habt auch ihr nicht unberührt 
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noch gänzlich verſchont davon bleiben können. Ihnen habt ihr es 931. 
beizumeſſen, daß eure nothwendigſten Habſeligkeiten euch ſo oft 
geraubt, jo oft verbrannt worden ſind. Täglich wird nicht blos 
im offenen Felde das Gut des Reiches, ſondern auch hier daheim 
das Vermögen der Bürger von Heribert, dieſem erbarmungsloſen 
Zwingherrn, geplündert. Daher glaube ich euch den Rath geben 
zu müſſen, daß ihr euch in aller Eintracht einen tauglichen Hirten 
wählet, da der Sohn jenes Tyrannen noch ein Kind iſt und für 
euch nicht paßt, und es nach den Vorſchriften der Kirche nicht an⸗ 
geht, daß eine Gemeine ſo lange Zeit ohne Hirten bleibe. Daraus 
wird auch für euch keine Unehre erwachſen, denn ihr ſeid durch 
Gewalt der Waffen beſiegt und gefangen, und müßt nothgedrungen 
eine andere Partei ergreifen. Auch geſtehe ich, daß in dieſer An⸗ 
gelegenheit nicht ſowohl von euch, als von mir ſelber ein Fehler 
begangen worden iſt. Ich bereue ihn. So möget ihr denn auch 
bereuen, euer Hab und Gut daran geſetzt zu haben. Erinnert 
euch welch großer Jammer über euch gekommen iſt, und betrachtet 
wie glücklich ihr unter der Leitung eines guten Hirten werden könnet.“ 


Artolds Wahl. 


61. Die Bürger ließen ſich vom König bereden und fügten 
ſich in ſeinen Willen. In Folge deſſen ward auf Geheiß des 
Königs und mit allgemeiner Zuſtimmung der Mönch Artold aus 
dem Kloſter des heiligen Remigius berufen und zur beſtimmten 
Zeit kraft königlicher Verleihung von den Biſchöfen durch Auf⸗ 
legung der Hände geweihet. Dieſer benahm ſich in allen Dingen 
mit Klugheit und Eifer, war den Seinen von großem Nutzen, und 
machte ſich durch Wohlthaten bei allen und beſonders bei ſeiner 
Gemeine ſehr beliebt. | 


Bovo, der Biſchof von Chalons, wird verhaftet und die Burg 
zu Laon erobert. 


62. Unterdeſſen wurde Bovo, der Biſchof von Chalons, als 
er einſt zufällig über Land ging, von den königlichen Trabanten 


981. 


982. 
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gefangen genommen, weil auch er treulos von dem Könige abge⸗ 
fallen war. Man brachte ihn vor den König, und da die Mit⸗ 
wiſſer ſeiner Schuld wider ihn ausſagten, fo ward er überwieſen 
und ins Gefängniß geſetzt. Nach dieſem zog der König, der den 
Vorſatz den Heribert zu ſtürzen nicht aufgab, den Hugo an ſich, 
und machte mit achttauſend Mann einen Angriff auf Laon. Da 
die Belagerung ſehr eifrig betrieben wurde, that Heribert dem 
König den Vorſchlag, er ſolle ihn abziehen laſſen, weil es ihm an 
hinlänglichen Streitkräften und an Lebensmitteln fehle. Der König 
geſtattete es, und Heribert zog mit den Seinigen aus der Stadt, 
ließ aber ſeine Gemahlin in der von ihm erbaueten Burg zurück, 
indem er ihr baldigſt mit einem Heer zu Hülfe zu kommen gedachte. 
Der König hielt ſeinen Einzug in die unbeſetzte leere Stadt, und 
ließ, ſobald er die Hinterliſt bemerkte, die Burg ohne Unterlaß 
berennen, von allen Seiten verpfählen, jeden Ausgang verſperren 
und ſetzte der Beſatzung durch anhaltende Kämpfe zu. Da aber 
die Gegner einen ſolchen Angriff nicht auszuhalten vermochten, ſo 
ſtreckten ſie die Waffen und baten um ihr Leben. Unter den be⸗ 
ſiegten war auch die Gemahlin des Tyrannen, welche demüthig 
mit den Ihrigen vor den König kam, ihm die Burg übergab, und 
nur um die Erlaubniß bat, abziehen zu dürfen. Der König aber 
verſchmähete es ein Weib gefangen zu nehmen, und erlaubte ihr 
mit ihrem Geſinde fortzugehen. Nun war er Herr der Burg, ſo 
wie der Stadt. . 


Tod des Grafen Adelelm, der durch einen Prieſter, welcher 
nach dem Bisthum Noyon ſtrebte, verleitet worden war. 


63. Nachdem er alſo die nöthigen Anordnungen für die Sicher⸗ 
heit der Stadt getroffen, berathſchlagte er auch, wem er das Bis⸗ 
thum Noyon ertheilen ſollte, da eben der Biſchof Ayrard geſtorben 
war. Man erbat nämlich von ihm als deſſen Nachfolger den Abt 
von Corbie, Walbert, einen tüchtigen, rechtſchaffenen Mann und 
eifrigen Beförderer alles Guten. Zugleich aber bewarb ſich beim 
König um dieſe Würde ein gewiſſer Prieſter von Noyon, ein roher, 
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zu jedem Wagniß entſchloſſener Menſch, der feine Freude daran 9s. 
hatte andere Leute um das Ihre zu bringen. Da ihn nun der 
König ſowohl als die Bürger verwarfen, nahm er ſeine Zuflucht zur 
Liſt. Er begab ſich alſo zu Adelelm, dem Grafen der Atrabaten⸗ 
ſer, deſſen Unfall! viele Leute betrübt hatte, und ſuchte ihn zu 
verleiten, indem er ihn flehentlich um ſeinen Beiſtand bat, und ihm 
den ſeinigen verſprach, aber gänzlich verſchwieg daß er vom König 
abgewieſen worden ſei. „Wenn ich, ſprach er, durch deine Hülfe 
die biſchöfliche Würde erlange, fo will ich dir zur Wiedergewinnung 
deiner Grafſchaft wirkſamen Beiſtand leiſten. Und wir werden 
das auch wirklich ausführen können, wenn du bei Nacht die Mauern 
der Stadt erſteigeſt und deine Leute hineinbringſt, während ich von 
innen für ibre Aufnahme ſorge. Auch werde ich ſelbſt einige Mann⸗ 
ſchaft bereit halten. Dann vereinigen wir uns zu einem Heerhau⸗ 
fen und bemächtigen uns der Stadt. So werden wir die Bürger 
entweder in unſere Gewalt bekommen, oder ſie hinausjagen.“ Ade⸗ 
lelm traut ſeinen Worten und willigt in den Vorſchlag. Zum ver⸗ 
brecheriſchen Unternehmen entſchloſſen, rückt er mit einer anſehn⸗ 
lichen Bande bei nächtlicher Weile vor die Stadt. Der Prieſter, 
gegen den niemand in der Stadt Verdacht hegt, erwartet daſelbſt 
den Augenblick zur That, und als Adelelm nahet, empfängt er 
ihn mit den Seinigen. Ihre Leute drängen ſich nun in einen 
dichten Haufen zuſammen, und wecken die Einwohner mitten in 
der finſtern Nacht durch Trompetenſchall, Kriegsgeſchrei und Waf⸗ 
fenlärm. Die erſchreckten Bürger, die ſich ſo liſtig überfallen ſehen, 
ergreifen die Flucht. Keiner gerieth in Gefangenſchaft, denn die 
Feinde blieben in einem Haufen vereint und wagten ſich nicht in 
der Stadt zu vertheilen. So war keiner der Einwohner in ſeiner 
Flucht gehindert. Sie begaben ſich aber in die benachbarten Orte, 
erhielten daſelbſt Waffen und was ſie ſonſt bedurften, und kamen 
am fünften Tage voll Muthes gegen die Stadt angezogen. Die 
Ausſicht auf guten Erfolg wächſt durch die Theilnahme der Vor⸗ 
ſtädter, und unverweilt beginnen fie ſogleich zu ſtürmen. Adelelm 
1) S. Kap. 58. 
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982. und der Prieſter mit ihren Leuten leiſten hartnäckigen Widerſtand. 
Aber das in der Stadt zurückgebliebene Volk, welches ihnen den 
Eid der Treue geſchworen hatte, bricht denſelben, und fällt ihnen 
kräftig in den Rücken. So zwiſchen zwei Feinde geſtellt, ſahen ſie 
ſich genöthigt in eine Kirche zu flüchten. Die Städter wurden nun 
von den in der Stadt zurückgebliebenen eingelaſſen, und ließen von 
der Verfolgung Adelelms und des Prieſters nicht ab. Die Thü⸗ 
ren der Kirche wurden erbrochen und beide mit mehreren ihrer 
Leute am Altare grauſam ermordet. So nahmen alſo die Bürger 
ihre Stadt und ihr Eigenthum wieder in Beſitz, und nachdem alles 
dieſes vollendet und die Kirche in herkömmlicher Weiſe entſühnt 
worden war, erhielt Walbert der Mönch und Abt von Corbie, 
welchem vom König das Bisthum verliehen war, durch den Erz⸗ 
biſchof Artold die Weihe als Biſchof von Noyon. 


Die Fürſten von Aquitanien und von Waskonien huldigen dem 
Könige. | 

93. 64. Mittlerweile zog der König an den Fluß Loire, und die 
Fürſten der Gothen, Ragenmund und Ermingaud, kamen ihm ent⸗ 
gegen, um ihm zu huldigen, und legten ihre Hände zwiſchen die 
ſeinigen. Sie gelobten ihm Heerfolge, und gaben Sicherheit dafür, 
wie der König es verlangte. Von da zog der König in die äußer⸗ 
ſten Marken Aquitaniens, wo ihm Lupus Acinarius, ein Waske, 
von dem es hieß, er habe ein Pferd, das über hundert Jahr alt 
und noch ganz geſund und kräftig ſei, entgegenkam und ihm die 
Huldigung darbrachte. Er legte die Herrſchaft über feine Land- 
ſchaft in die Hände des Königs nieder, und dieſer gab ſie ihm 
huldvoll zurück, und erlaubte ihm ſie in des Königs Namen zu 
führen. ö 


Wunderbare Unglücksanzeichen. 


934. 65. Zu dieſer ſelbigen Zeit wurden zu Reims feurige Heer⸗ 
ſchaaren am Himmel geſehen und blutrothe Flammen ſchoſſen wie 
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Wurfſpeere oder wie Schlangen durch die Luft. Es brach auch oss. 
bald darauf eine anſteckende Krankheit aus, die ſich durch Blattern 
am menſchlichen Körper kund that, und an der unzählige Menſchen 
ſtarben. Und nicht lange nachher verſtarb auch der König. Denn 
da während des Herbſtes melancholiſche Zuſtände bei den Kranken 
überhand nahmen, lag auch der König den ganzen Herbſt hindurch 
darnieder an der Cacocexie !, was man als einen allgemeinen Krank⸗ 
heitszuſtand des Körpers bezeichnen kann, und da die böſen Säfte 
überhand nahmen, verließen ihn feine Kräfte, und er ſchied aus n 
dieſem Leben. Unter großem Wehklagen ſeiner Freunde und mit 
ehrenvollem Geleite der Seinen wurde er in der Kirche der heili⸗ 
gen Jungfrau Columba zu Sens feierlich beſtattet. Ueber die 
Verwaltung des Reiches hatte er nichts beſtimmt, ſondern er über⸗ 
ließ ſie den Großen Galliens, da er keine Söhne hatte, welche die 
Herrſchaft hätten übernehmen können. 


| Zweites Buch. 


Die Gallier rathſchlagen über die Wahl eines Königs. 


1. Nach der Todtenfeier des Königs Rudolf entſtand Un⸗ 
einigkeit unter den Fürſten, und ſie trennten ſich in verſchiedene 
Parteien. Denn die eeltiſchen Gallier und die Aquitanier erklär⸗ 
ten ſich für Hugo, den Sohn des Königs Rotbert, die Belgier 
aber für Ludwig, den Sohn Karls. Aber weder der Eine noch 
der Andere konnte ohne Schwierigkeit die Regierung übernehmen; 
denn Hugo ſcheuete den Thron, weil er ſich erinnerte, daß ſein 
Vater durch Hochmuth umgekommen war; Ludwig aber befand ſich 
damals in England. Er war nämlich dorthin als Kind zu ſeinem 


1) Eine Entſtellung des griechiſchen Wortes Kachexie. 
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36. Oheim, dem König Adelſtan, gebracht worden, um vor den Nach⸗ 
ſtellungen Hugos und Heriberts, die ſeinen Vater ergriffen und ins 
Gefängniß geworfen hatten, geſichert zu ſein. Da alſo die Gallier 
bei der Königswahl mit völliger Freiheit zu verfahren wünſchten, 
ſo verſammelten ſie ſich unter der Leitung des Herzogs Hugo, um 
zu berathſchlagen, wer König ſein ſollte. 


Rede des Herzogs Hugo an die Gallier zu Gunſten Ludwigs. 


2. Nachdem nun einige Zeit hin und her geredet worden 
war, erhob ſich der Herzog, deſſen Gemüth ganz zum Wohlwollen 
geſtimmt war, und ſprach zur Verſammlung in folgender Weiſe: 
„Der König Karl iſt im Elende geſtorben, ſei es nun, daß er ſelbſt 
daran Schuld geweſen, oder daß die über unſere Vergehen erzürnte 
Gottheit ſolches gewollt habe. Wenn aber unſere Väter oder wir 
ſelbſt etwas begangen haben, wodurch die Majeſtät Gottes belei⸗ 
digt wäre, jo muß vor allen Dingen unſer ganzes Beſtreben dahin 
gehen, dieſes wieder gut zu machen und das Böſe wegzuſchaffen. 
So ſei denn alle Zwietracht verbannt. Laſſet uns in friedlicher 
Ruhe gemeinſam überlegen, wen wir zu unſerm Oberhaupte ma⸗ 
chen ſollen. Mein Vater, der einſt durch euer aller Willen zum 
König gewählt ward, hat doch ſehr unrecht gethan die Herrſchaft 
anzutreten, da derjenige, der allein zur Regierung berechtigt war, 
noch lebte und im Gefängniß ſchmachtete. Glaubt mir, das hat 
Gott nicht gebilligt. Daher ſei es ferne, daß ich an meines Va⸗ 
ters Stelle ernannt werde. Ich halte auch nicht dafür, daß wir 
nach dem König Rudolf ſeliger Gedächtniß, noch einen König aus 
einem fremden Geſchlecht wählen ſollten, da wir bei ſeinen Lebzei⸗ 
ten geſehen haben, was auch jetzt erfolgen kann, nämlich daß ein 
ſolcher König verachtet wird, und dadurch Zwietracht unter den 
Fürſten entſteht. Laſſet uns alſo die ſeit einiger Zeit unterbrochene 
Folge des königlichen Geſchlechtes wieder anknüpfen. Rufet aus 
dem Lande jenſeit des Meeres Ludwig, den Sohn Karls, zurück 
und erwählt ihn feierlich zu eurem Könige. So wird der uralte 
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Adel des königlichen Geſchlechts bewahrt, und die Anhänger deſſel⸗ 380 


ben werden von ihren Klagen ablaſſen. Jetzt alſo wollen wir dem 
beſſern Rathe folgen, und den Jüngling von jener Seeküſte zurück⸗ 
berufen.“ Die Fürſten der Gallier pflichten dieſer Rede mit be⸗ 
wundernswerther Bereitwilligkeit bei, und ſo entſendet der Herzog 
Abgeordnete übers Meer, den Ludwig herzuholen. Sie ſollen ihn 
im Namen des Herzogs der Gallier und der anderen Fürſten zur 
Rückkehr auffordern, ihm eidlich ein ſicheres Geleit zuſagen, und 
ihm ankündigen, daß die Fürſten ihm bis an das Geſtade des 
Meeres entgegenkommen werden. Die Abgeordneten reiſen ſogleich 
ab und kommen ins Morinerland !, ſchiffen ſich im dortigen See⸗ 
hafen ein, und erreichen mit günſtigem Winde und vollen Segeln 
raſch das Land. Der König Adelſtan beſorgte damals gerade die 
Angelegenheiten des Reiches mit ſeinem Neffen Ludwig bei den 
Seinen in der Stadt, welche Eurvich? genannt wird. Dahin gin⸗ 
gen die Geſandten. Sie traten vor den König und grüßten ihn 
ehrerbietig im Namen des Herzogs und der Fürſten der Gallier. 


Geſandtſchaft der Gallter an den König Adelſtan wegen 
Ludwigs. 


3. Und den Gegenſtand ihrer Sendung meldend, ſprachen ſie 
wie folgt: „Die wohlwollende Geſinnung des Herzogs und aller 
derer, welche in Gallien die vornehmſten ſind, hat uns über die 
Fluthen eines unbekannten Meeres hierher geführt: ſo ſehr ſind 
alle eines Willens und von demſelben Wunſche beſeelt. Nachdem 
nämlich Rudolf ſeliger Gedächtniß der Erde entriſſen worden, hat 
der Herzog es durchgeſetzt, daß Ludwig deſſen Nachfolger werde, 
obgleich viele nur ungerne ihre Zuſtimmung gaben, weil ſie wegen 
der Gefangenhaltung des Vaters große Beſorgniß vor dem Sohne 
hegten. Aber auf Zureden des Herzogs haben alle in erfreulich⸗ 
ſter Eintracht darein gewilligt. Alle vereinigen nun ihre Wünſche 
1) Durch dieſen alterthümelnden, damals ſchon ungebräuchlichen Namen hat Richer 
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für Ludwig. Sein Wohlergehen ift für fie das wichtigſte und 
theuerſte aller Güter. Einſtimmig verlangen ſie deshalb, daß er 
ihnen zurückgegeben werde, da ihr Begehren iſt, daß er zum Heile 
des Landes über Gallien herrſche. Sie verlangen, daß die Zeit 
beſtimmt werde, da der Herzog mit den Fürſten dem neuen Könige 
an den Strand des Meeres entgegenkommen ſoll.“ 

Da der König Adelſtan ihnen, als Fremdlingen, nicht hin⸗ 
länglich trauete, ſo verlangte er, daß ſie ihre Ausſage durch einen 
Eid bekräftigen möchten, welches ſie auch nach ſeinem Wunſche 
thaten. Nun wurde der Zeitpunkt der Zuſammenkunft beſtimmt. 
Die Geſandten wurden vom König beſchenkt und entlaſſen, kehrten 
dann übers Meer nach Gallien zurück, und überbrachten dem Her⸗ 
zog den Dank des Königs und die Verſicherung ſeiner aufrichtigen 
Freundſchaft für die bei der Königswahl gethane Fürſprache. Dem⸗ 
zufolge zog der Herzog mit den Fürſten Galliens nach Boulogne, 
um den Herrn König zu empfangen. Als ſie am Strande ver⸗ 
ſammelt waren, ließen ſie einige Hütten in Brand ſtecken um da⸗ 
durch ihre Ankunft den am jenſeitigen Ufer befindlichen kund zu 
thun. Dorthin war nämlich König Adelſtan mit dem königlichen 
Kriegsgefolge gekommen, um ſeinen Neffen den harrenden Galliern 
zu ſenden. Auf ſeinen Befehl wurden ebenfalls einige Häuſer angezün⸗ 
det, und meldeten den gegenüber harrenden, daß auch er angelangt ſei. 


Hugo und die übrigen Fürſten Galliens rufen den Ludwig 
aus der Fremde zurück, werden ſeine Vaſallen, und wählen 
ihn zu ihrem Könige. 


4. Der König Adelſtan fertigte nun an die auf dem andern 
Ufer ſtehenden Gallier den Biſchof Odo, der nachher Erzbiſchof 
von Canterbury wurde, einen Mann von großer Rechtſchaffenheit 
und Beredſamkeit, als Geſandten ab, und ließ ihnen ſagen, er 
werde ihnen den Ludwig gerne ſchicken, wofern ſie dieſem in Gal⸗ 
lien dieſelbe Ehre erweiſen wollten, die ihm ſelbſt von ſeinen Un⸗ 
terthanen zu Theil werde, denn ſonſt wären auch ſie nicht minder 
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im Stande, ihm dazu zu verhelfen; und das möchten jene eidlich ss. 
geloben. Weigerten ſie ſich deſſen, ſo werde er feinem Neffen eins 
von ſeinen eigenen Reichen geben, damit dieſer, hiermit zufrieden, 
ſich ſeines Beſitzes erfreue, ohne nach fremden Ländern zu trachten. 
Der Herzog mit den übrigen Fürſten Galliens verſprach das Ver⸗ 
langte zu thun, wofern der neuerwählte König ſich ſeinen Rath⸗ 
ſchlägen nicht entziehen wolle. Er weigerte ſich auch nicht, den 
verlangten Eid zu leiſten. Darauf kehrte der Geſandte zurück und 
berichtete alles dieſes dem harrenden Könige, welcher nunmehr ohne 
Beſorgniß ſeinen Neffen mit den Vornehmſten ſeines Gefolges un⸗ 
ter großem Gepränge zu Schiff entließ. Ein günſtiger Wind blä⸗ 
hete die Segel bis ſie das offene Meer erreichten; dann ſchäumte 
die ruhige Fläche unter dem Schlag der Ruder, welche ſie dem 
Lande zuführten. Nachdem aber die Schiffe auf dem Sande des 
Ufers feſt aufgelaufen waren, ſtieg Ludwig aus, empfing den Her⸗ 
zog und die übrigen die ihm entgegenkamen, und ließ ſich von ihnen 
den Eid der Treue ſchwören. Hierauf führte ihm der Herzog un⸗ 
verzüglich ein Roß vor, das mit den königlichen Anzeichen geſchmückt 
war. Während er nun dieſes zum Beſteigen paſſend ſtellen wollte, 
das muthige Thier aber ſich bald hierhin bald dorthin bäumte, 
ſchwang Ludwig ſich mit behendem Sprung hinauf und ſaß, den 
Steigbügel verſchmähend, plötzlich dem tobenden Roß im Sattel. 
Dieſes verurſachte allen große Freude und erregte ihren lebhaf⸗ 
teſten Beifall. Der Herzog aber ergriff die Waffen des Königs, 
und ging als ſein Knappe! vor ihm her, bis er dieſelben auf Lud⸗ 
wigs Geheiß den andern Fürſten Galliens übergab ?. So dienten 
die Großen dem Könige, und geleiteten ihn unter herrlichem Ge⸗ 
pränge und mit großer Dienſtwilligkeit bis nach Laon. Hier wurde 
er, da er ſein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, in den Beſitz der 


1) armiger, in älteren beutfchen Hebertragungen mit „Knecht“ überſetzt, welches wies 
derum in alten Gloſſaren als das deutſche Wort für „Vaſall“ erſcheint. 2) nämlich fo 
daß jeder der Reihe nach dem König dieſen Dienft leiſtete, vgl. Liudprand I, 22. An⸗ 
fangs hatte Richer geſchrieben: bis er dieſelben auf Ludwigs Geheiß dem Grafen Heri⸗ 
bert übergab, und auch dieſer diente als Waffenträger ſo lange, bis er ſie auf des Kö⸗ 
nigs Befehl dem Grafen Arnulf gab; und fo gab er fie weiter an die Fürſten Galliens. 
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986. königlichen Gewalt geſetzt, und unter allgemeinem Beifall durch 
den Herrn Erzbiſchof Artold mit zwanzig anderen Biſchöfen zum 
Könige erwählt. Von da zog er dann auch mit feierlichem Ge⸗ 
leit durch die benachbarten Städte, und wurde überall mit großer 
Freude aufgenommen. Alles zollte ihm Beifall; alles war voll 

Jubels. So groß war die allgemeine Einigkeit. 


Der ens zieht mit dem Herzog nach Burgund, und erobert 
die Stadt Langres. 


5. Der Herzog aber erinnerte den König, daß er auch nach 
Burgund ziehen und dort in die Städte und königlichen Pfalzen 
einreiten müſſe. Der König folgte ſeinem Rathe, und zog ein in 
Burgund unter dem Geleite des Herzogs. Da kamen von allen 
Seiten die Herren der Städte mit großer Gunſt zu ihm und 
empfingen ihn mit herrlichen Ehren. Und auf ſein Verlangen 
leiſteten ſie ihm den Eid der Treue. Nur Hugo, der Bruder des 
Königs Rudolf, der die Stadt Langres inne hatte, verſchmähte es 
den König zu empfangen, und zürnte über die Maßen denen, welche 
ihn empfangen hatten. Während der König nun einige Wochen 
hindurch beſchäftigt war, von ſeinem Land Beſitz zu ergreifen, be⸗ 
merkte er wohl die feindliche Geſinnung ſeines Gegners. Und da 
er ſich vorgenommen hatte, vor ſeiner Rückkehr keine Stadt unbe⸗ 
ſucht zu laſſen, ſo ſandte er an den Hugo Abgeordnete, die ihn 
von ſeiner Halsſtarrigkeit abmahnen und zur Erfüllung ſeiner Va⸗ 
ſallenpflicht bereden ſollten. Die Abgeſandten redeten ihm zu, er⸗ 
hielten aber keine friedliche, keine gegen den König ehrerbietige 
Antwort. Daher zogen ſie wieder ab, und berichteten dem König 
was ſie gehört hatten. Hugo, der wohl einſah, daß er gegen das 
Recht gehandelt habe, legte eine Beſatzung in die Stadt, und be⸗ 

gab ſich ſelbſt auf einige Zeit in die entlegeneren Theile des 
Reiches. Der König aber, über den Widerſpenſtigen erzürnt, führt 
ein Heer gegen die Stadt, und läßt dieſe an der Seite, wo ſie an 
die Ebene grenzt, heftig angreifen. Von der anderen Seite nämlich 
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ift die Stadt wegen eines jähen Bergabhanges beinahe ganz un⸗ 986. 
zugänglich. Auf der Seite alſo, wo eine Belagerung minder 
ſchwierig iſt, führt der König mit dem Herzoge ſeine Krieger gegen 
die Stadt. Ihrem Angriffe widerſtehen die Feinde mit größter 
Tapferkeit; ein Hagel von Steinen und Pfeilen verfinſtert die 
Luft, und wirft die Andrängenden zu Boden. Doch vermochten 
ſie nicht ſo nachdrücklich in ihrem Widerſtande zu verharren, daß 
ſie den Angriff zurückgeſchlagen hätten. Sie konnten den Anſturm 
des königlichen Kriegsgefolges nicht ertragen; deshalb verließen ſie 
bei Nacht an der abſchüſſigen Seite, wo der Weg frei war, die 
Stadt, und entflohen. Die zurückgebliebenen Einwohner aber 
öffneten dem Könige alſobald die Thore und empfingen ihn mit 
den Seinen ohne Widerrede und voll Freude. Nachdem alſo der 
König die Stadt eingenommen hatte, ließ er ſich von dem dortigen 
Biſchof und anderen vornehmen Männern des Landes Geißeln 
ſtellen, und kehrte dann mit dem Herzoge nach Paris zurück. 


Der König macht ſich von des Herzogs Vormundſchaft los. 


6. Dieſer glückliche Erfolg ſeiner Unternehmungen weckte den 
Stolz des Königes, daß er glaubte, ſeine Angelegenheiten ohne 
des Herzogs Leitung ordnen zu können. Deshalb verfügte er auch 
ſchon ohne ſeinen Rath über das Heerweſen; zog nach Laon, über⸗ 
gab die Hut dieſer Stadt feiner Mutter, der Königin Ethgiva. 987. 
Und von da an that er alles ohne des Herzogs Wiſſen. Dieſes 
war der Same zu vielem Unheil. Denn der Herzog, als er ſah, 
daß der König ſich nicht mehr von ihm wolle leiten laſſen, zog 
den Grafen Heribert an ſich, und fing nun an mit dieſem aller⸗ 
hand Ränke wider den König zu ſchmieden. Beide ſchloſſen mit 
einander unter gewiſſen Bedingungen einen Bund gegenſeitiger 


Freundſchaft. 


Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 5 
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937. Heribert nimmt durch Lift Chateau⸗Thierry ein, und legt den 
Verräther in Feſſeln. Ä 


7. Heribert alſo begab ſich mit liſtigem Anſchlag zum Walo, 
einem königlichen Vaſallen, welcher in der Burg Chateau⸗Thierry 
den Befehl führte, und machte ihm den Antrag zu ihm überzu⸗ 
gehen. Große Verſprechungen und glänzende Vorſpiegelungen ver⸗ 
leiten bald den leichtgläubigen Mann. Er fordert daß die Ver⸗ 
ſprechungen mit einem Eid bekräftigt werden; dann wolle er thun, 
was man von ihm verlange. Der Rebell iſt dazu gern bereit, 
und auch der Verräther ſchwört und beſtimmt die Zeit zur Aus⸗ 
führung der That; ja, er gelobt ſogar in die Hände des Rebellen, 
daß er hinfort ſein Dienſtmann ſein wolle, und leiſtet ihm den 
Lehnseid. Hierauf gehen ſie auseinander. Als die verabredete 
Zeit gekommen iſt, entſendet Walo, als ob der Dienſt des Königes 
es fordere, die königlichen Vaſallen, welche mit ihm dort befehlig⸗ 
ten, unter allerhand erdichteten Vorwänden nach verſchiedenen 
Seiten. Er ſelbſt bleibt in der leeren Burg allein mit ſeinen 
Dienern. Der Rebell mit ſeiner Schaar läßt nicht auf ſich war⸗ 
ten; er wird von dem Verräther empfangen, zieht in die Burg 
ein und nimmt ſie in Beſitz. Dann richtet er ſeinen Blick auf den 
Verräther, und ſpricht zu ihm: „Bildeſt du dir ein, daß ich dieſe 
Feſtung deiner Obhut anvertrauen werde?“ und ſogleich läßt er 
ihn greifen und in Feſſeln ſchlagen; den Seinen aber überträgt er 
die Bewachung der Burg. 

In der darauf folgenden Nacht ward der nördliche Theil des 
Himmels auf wunderbare Weiſe mit hellen Flammen brennend ge⸗ 
ſehen. Auch erfolgte bald nachher der plötzliche Einfall der Hungern 
in Gallien. Sie verheerten mit grauſamer Wuth mehrere Ort⸗ 
ſchaften und die Dörfer ſammt dem flachen Lande, legten auch 
viele Kirchen in Aſche und zogen mit einer großen Menge Ge— 

. fangener ab, indem die unter den Fürſten herrſchende Zwietracht 
ihnen geſtattete, ungeſtraft heimzukehren. Denn da der König kein 
Heer hatte, ſo mußte er die Schmach erdulden, und vor der 
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Wuth der Räuber entweichen, weil ihn die Seinen verlaſſen 


hatten. 


Der König erobert die Burg Montigny und nimmt den Herrn 
derſelben gefangen. 


N. . ; % 
8. Als die Hungern fortgezogen waren, ſandte der König 


eine Kohorte nach Montigny!, um dieſen Platz einzunehmen und 
zu zerſtören, weil ein gewiſſer Serlus, welcher ſich mit Straßen⸗ 
räuberei abgab, daſelbſt ſeinen Schlupfwinkel hatte. Die könig⸗ 
liche Schaar berennt die Burg, greift die Räuber an. In Kurzem 
wird der Platz erſtürmt, verbrannt, zerſtört; der Anführer der 
Räuber wird ergriffen und vor den König gebracht; die Geringeren 
läßt man laufen. Als nun der Gefangene auf Befehl des Königs 
dem Scharfrichter zur Enthauptung überantwortet werden ſollte, 
that Artold, der Erzbiſchof von Reims, Fürſprache. Da begna⸗ 
digte ihn der König, und nachdem er eidlich gelobt hatte, nicht 
mehr zu rauben, ward er entlaſſen. 

Nach dieſem begab ſich der König an die belgiſche Meeres⸗ 
küſte, mit der Abſicht, hier unmittelbar am Hafen einen feſten 
Platz anzulegen, an dem Orte, den man Wiſſant heißt; und von 
Arnulf, dem Fürſten jener Gegend, empfangen, betrieb er bei 
ihm die Erbauung dieſer Burg. Während nun dieſe Angelegen⸗ 
heit ihn hier längere Zeit aufhielt, bemächtigte ſich Heribert durch 
Verrath einer Burg der Reimſer Kirche, Namens Cauſoſte, die 
an der Marne gelegen iſt, und vom Biſchof Artold erbaut war. 
Er überwältigte die Beſatzung, führte die Befehlshaber hinweg, 
verheerte das Land rings umher und füllte die Burg mit großer 
Beute. Darauf legte er Waffen und Leute hinein, und zog von 
dannen. | 5 N 


Der König erobert die Burg zu Laon. 


9. Der König, dem der Exrzbiſchof dieſen Vorfall durch 
Boten meldete, gab ſogleich das begonnene Werk auf, und eilte 


1) unweit Soiſſons. 
5* 
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988. den Seinen zu Hülfe. Er rief ſeine Vaſallen zuſammen, und ſam⸗ 
melte ein Heer, mit dem er nach Laon zog, wo er ſich vor die 
Burg legte, welche dort vor Kurzem durch Heribert erbaut und 
noch von des Königs Leuten beſetzt war . Aber die Leute, welche 
in der Burg waren, empörten ſich gegen ihn, und rüſteten ſich 
zum Widerſtand. Der König alſo ſtellte Schützen rings um den 
Platz, um die Beſatzung durch Pfeilſchüſſe zu bedrängen. In 
dieſem Gefecht wurden auf beiden Seiten viele verwundet, denn 
auch die Beſatzung der Burg erwiderte den Angriff nicht minder 
mit Pfeilen und anderem Geſchoß. Da alſo der König ſah, daß 
er mit Gewalt nicht zum Ziele kommen könne, ſo dachte er da⸗ 
rauf den Platz durch einen klugen Anſchlag einzunehmen. | 


Bau eines Kriegsgerüſtes. 


10. Er ließ alſo aus fehr ſtarken zuſammengefügten Bohlen 
ein Gerüſt, wie ein länglichtes Haus, erbauen, von Manneshöhe, 
worin zwölf Menſchen Platz hatten. Die Wände wurden aus den 
ſtärkſten Eichenſtämmen, das Dach aber aus hartem, feſt zuſam⸗ 
mengefügtem Flechtwerk gemacht. Im Innern brachte er vier 
Räder an, mittelſt welcher die darin verborgenen Leute das Gerüſt 
bis an die Burg führen konnten. Das Dach war nicht flach ge⸗ 
deckt, ſondern vom Giebel ab nach rechts und links abſchüſſig, 
damit die darauf geſchleuderten Steine um ſo leichter herabrollen 
möchten. Als der Bau fertig war, wurde das Gerüſt ſogleich mit 
Kriegsleuten angefüllt, und auf den beweglichen Rädern gegen die 
Mauer vorgeſchoben. Die Feinde verſuchten zwar es von oben 
durch herabgeworfene Steine zu zertrümmern, wurden aber durch 
Schützen, die rund umher aufgeſtellt waren, mit Schimpf und 
Schande vertrieben. Nachdem alſo das Gerüſt bis zur Burg ge⸗ 
bracht worden war, wurde ein Theil der Mauer untergraben und 
umgeſtürzt. Da nun die Feinde befürchteten, es möchten die Be⸗ 
lagerer in überlegener Anzahl durch dieſe Oeffnung eindringen 


1) Siehe oben I, 62. 
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können, fo ſtreckten fie die Waffen und fleheten zum König um 938. 
Gnade. Dieſer befahl demnach den Kampf einzuſtellen, nahm die 
Beſatzung faſt unverſehrt, mit Ausnahme der in den vorhergehen⸗ 

den Kämpfen verwundeten, gefangen, und legte ſeine Leute in die 
Burg um die Stadt zu ſchützen. 


Hinterliſt des Arnulf und Eroberung der Burg Montreuil. 


11. Während dieſes geſchah, trachtete Arnulf, der oben er⸗ 989. 
wähnte Fürſt der Moriner, einen am Meere gelegenen Platz des 
Erluin, welcher Montreuil heißt, zu ſeinem Gebiete zu ſchlagen, 
weil der Ort durch die daſelbſt anlegenden Schiffe großen Vor⸗ 
theil bringt. Zu dieſem Zweck erſann er folgende Liſt. Er ſtellt 
ſich als habe er nichts arges im Sinn, und ſendet einige ver⸗ 
ſchmitzte Leute von den Seinen in unſcheinbarer Kleidung zu einem 
Manne, der in jener Burg befehligte, und von dem er nicht be⸗ 
zweifelte, daß er leicht zu einer Verrätherei zu bereden ſei. Die 
Abgeſandten bringen dieſem einen Gruß von ihrem Herrn und 
bitten um eine Unterredung. Da er ſie bei Seite genommen, 
ſtellen jene ſich als ſeien ſie mit einem ſo wichtigen Auftrage ge⸗ 
kommen, daß ſie kaum wüßten wie ſie anfangen ſollten, und eine 
Weile zögern ſie zu ſprechen. Endlich heben ſie mit einem tiefen 
Seufzer an: „O Rotbert! o Rotbert!“ — ſo hieß nämlich der 
Mann — „welch großem Unglück biſt du entgangen, welcher 
ſchrecklichen Gefahr entronnen, und welch günſtiger Glückswechſel 
ſteht dir noch bevor!“ Zugleich zeigen ſie ihm zwei Ringe, einen 
goldenen und einen eiſernen. „Siehe, ſprechen ſie, was dieſe zwei 
Ringe dir zu bedenken geben.“ Da aber jener die Bedeutung 
nicht erräth, fahren ſie ſo mit ihrer Rede fort: „In dem Golde 
erkenne du herrliche Geſchenke, im Eiſen dagegen die Feſſeln des 
Kerkers. Denn die Zeit iſt vor der Thür, da auch dieſer Ort 
unter eines andern Botmäßigkeit kommen muß. Wir ſagen dir 
dieſes unten dem Siegel des Geheimniſſes. Alles iſt ohne euer 
Wiſſen vorbereitet. Auch wir wiſſen nichts davon, wie es ge⸗ 


939. 
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ſchehen ſoll; die Hauptſache aber, das leugnen wir nicht, iſt uns 
bekannt, nämlich daß Tod oder Verbannung bevorſteht. Daher 
läßt dir Graf Arnulf, der um dich beſorgt iſt, durch dieſe Zeichen 
das drohende Unheil verkündigen, und räth dir zu ihm überzu⸗ 
gehen, um von ihm goldenen und ſilbernen Schmuck, auch viel 
Land und Lente zu bekommen, nebſt einer königlichen Belehnung. 
In die Hände der Nortmannen würdet ihr nächſtens gerathen; auf 
welche Weiſe, wiſſen wir nicht. Zaudere nicht durch uns deinem 
Freunde mitzutheilen, was du demnach für einen Entſchluß faſſeſt.“ 
Rotbert, den die Habſucht lockt und der Gedanke an Verrath 
ſtutzig macht, iſt eine Weile unſchlüſſig. Endlich überlegt er, daß 
die Schande des Verrathes durch die Noth entſchuldigt werden 
könne, da ihm ja bekannt geworden ſei, daß allen Bewohnern der 
Burg in kürzeſter Friſt Tod oder Verbannung bevorſtehe. Er 
verſpricht alſo den Platz zu verrathen, und bekräftigt ſeine Zuſage 
mit einem Eide. Ebenſo bekräftigen auch jene eidlich, was ſie ihm 
verſprochen haben. Der Tag der Uebergabe wird verabredet und 
auch dieſe Abrede beſchworen. Darauf ziehen die Unterhändler 
wieder ab, und melden ihrem Herrn, der Mann ſei gewonnen. 


Arnulfs Einzug in Montreuil. 


12. Arnulf ſammelt nun zur Ausführung ſeines Vorhabens 
eine auserwählte Mannſchaft, und zieht mit zwei Kohorten bis 
nahe an die Burg. Die Sonne war ſchon untergegangen. Der 
Verräther hatte einige ſeiner Leute zum Thor hinausgeſchickt, als 
ob es dort etwas zu thun gäbe. Er ſelbſt ſtand unterdeſſen auf 
der Mauer und hielt eine brennende Fackel, als wolle er den 
hinausgeſandten Knechten leuchten. Er hatte aber mit den Unter⸗ 
händlern verabredet, daß dieſes Licht ein Zeichen zum Anmarſch 


ſein ſollte. Arnulf ſprengt alſo mit ſeiner Ritterſchaft heran, und 


dringt durch das offene Thor in die Burg. Der Platz wird 
erobert, die Gemahlin und Kinder Erluins gefangen, ſeine Schätze 


geplündert. Dem Erluin ſelbſt gelang es, verkleidet mitten durch 
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die Feinde zu entfliehen. Arnulf aber bemächtigt ſich des ganzen Or⸗ 989. 
tes, legt eine Beſatzung hinein, und ſendet die Gemahlin und die 
Kinder Erluins übers Meer an Adelſtan, den König von Eng⸗ 
land, damit dieſer ſie bei ſich behalte. Und ſo kehrte er wieder 
heim, und ließ feine Leute in der Burg. 


Erluin beſchwert ſich beim Herzog Wilhelm, daß ihm ſeine 
Burg, ſeine Frau und ſeine Kinder geraubt worden. 


13. Erluin, kaum der Todesgefahr entronnen, begab ſich zu 
Wilhelm, dem Fürſten der Nortmannen, und führte bei ihm viel⸗ 
fache Klage über ſein Unglück, da er ſeiner Burg und ſeiner 
Leute beraubt, Frau und Kinder verloren habe und ihm, außer 
ſeinem Leibe, nichts übrig geblieben ſei. Daß ſeine Burg ihm 
genommen ſei, ſagte er, betrübe ihn nicht ſo ſehr, indem er doch 
noch hoffen dürfe ſie wiederzugewinnen, weil das Land unbeweglich 
ſei und die Burg nicht davon gehe. Aber daß ihm Weib und 
Kinder entriſſen worden, das laſſe ihn nie endendes Elend be⸗ 
fürchten, denn entweder ſeien dieſe todt, und dann werde er zeit⸗ 
lebens um ſie trauern, oder ſie ſeien nicht todt, ſondern ſchmach⸗ 
teten unter fremdem Joch, und dann werde er von vergeblicher 
Sehnſucht aufgezehrt werden. Daher ſei er gekommen Troſt und 
Hülfe zu ſuchen, und darum flehte er ohne Aufhören mit vielem 
Seufzen. 


Erluin greift ſeine Burg an und erobert ſie. 


14. Durch dieſe Klagen bewogen, verſpricht der Fürſt ihm 
Hülfe, und giebt ihm eine Schaar Krieger. Erluin eilt alſo nach 
der Burg, führt unverweilt ſeine Truppen an die Mauern, und 
belagert ſie zu Land und zu Waſſer. Er bedrängt die Beſatzung 
und ſetzt ihr auſs Eifrigſte zu. Es gelingt ihm endlich ihre Kräfte 
durch die hartnäckigen Angriffe ſo weit zu ſchwächen, daß er in den 
Platz eindringt, und ſich deſſelben vollſtändig bemächtigt. Die ganze 


- 
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. Mannfchaft Arnulfs nimmt er gefangen, und läßt einen Theil da⸗ 
von über die Klinge ſpringen; die übrigen behält er, um ſie gegen 
ſeine Frau und Kinder auszuwechſeln. 


Gefecht zwiſchen Erluin und Arnulfs Kriegern. 


15. Ueber dieſe große Niederlage der Seinen beſtürzt, ſam⸗ 
melt Aruulf friſche Mannſchaft, und entſendet fie gegen deu Erluin, 
um deſſen Gebiet bis an die Burgmauer zu verwüſten. Die aus⸗ 
geſandten Krieger wüthen rings umher über die Maßen mit Feuer 
und Schwert, und plündern in der ganzen Gegend. Als ſie aber 
mit reicher Beute beladen heimziehen, melden ſich Boten von Erluin 
und ſagen ihnen an, wenn ſie nicht unverzüglich die ganze Beute 
herausgeben wollten, ſo müßten ſie ſich auf der Stelle zum Kampfe 
bereiten. Die Feinde achten aber dieſer Mahnung nicht, und eilen 
nur um ſo mehr, was ſie geraubt haben zu bergen; unterdeſſen 
kehren die Boten heim, und berichten ihrem Herrn, daß man auf 
ſie nicht höre. Da rückt Erluin mit vierhundert Bewaffneten aus, 
und überfällt die Feinde auf ihrem eiligen Rückzuge. Dieſe laſſen 
ihre Beute ſtehen und wenden ſich nun gegen die Angreifenden; mit 
fliegenden Fahnen treffen ſie zum heftigen Kampfe zuſammen. Die 
Räuber werden faſt ſämmtlich niedergemetzelt; nur wenige retten 
ſich durch die Flucht, und auch dieſe werden von Erluin, der ihnen 
nachſetzt, aufs Jämmerlichſte zugerichtet. Der Sieger nahm nun 
das, was ihm geraubt worden war, wieder an ſich, und kehrte mit 
großer Beute von den Feinden glücklich nach Hauſe zurück. 


Die Belgier beſchweren ſich bei dem König über deſſen Un⸗ 
beſonnenheit. 


16. Zu dieſer Zeit kamen die belgiſchen Fürſten beim König 
in Laon zuſammen, und beſchwerten ſich vor ihm bitter, daß er in 
allen Dingen unberathen zu Werke gehe. Wenn er, ſo ſprachen 
ſie, ihrem Rathe folgen wolle, ſo würden ſeine Unternehmungen 
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einen guten Ausgang gewinnen. Dazu ſeien fie zuſammengekom⸗ 955. 
men, daß er ihnen ſeinen Willen mittheile, ſeine Abſichten kund 
thue. Sobald er es wünſche, ſtänden ſie ihm mit ihrem Rathe, 
ihren Waffen, zu Lande wie zur See, gegen die Feinde zu Dienſt. 
Der König empfing von ihnen das Gelübde der Treue, und ent⸗ 
ließ ſie mit gnädigen Worten; wenn einmal ſeine Lage ihre Hülfe 
erfordern ſollte, dann, ſagte er, möchten ſie wiederkommen. Bald 
darauf fundte ihm auch Adelſtan, der König von England, eine 
Flotte mit Truppen; denn er hatte gehört, ſein Neffe werde von 
den. Bewohnern der Seeküſte beunruhigt; daher ſollte die Flotte 
gegen dieſe kämpfen und den König, ſeinen Neffen, unterſtützen. 
Als ſie aber erfuhren, daß keiner von jenen gegen den König Stand 
halte, und daß der König ſelbſt wohlbehalten nach Germanien ge⸗ 
zogen ſei, ſo ſegelte die Flotte wieder heim. 


Der König vereinigt ſich mit ſeinen Anhängern in Belgien, 
und jagt die Anhänger Ottos über den Rhein. 


17. Nachdem der König ſich in der Landſchaft Elſaß mit 
Hugo, dem cisalpiniſchen Fürſten, beſprochen, empfing er die Hul⸗ 
digung des äußeren Belgiens“, welches ihn bis dahin noch nicht 


1) Da Richer die damalige wirkliche Eintheilung des Landes ſorgfältig vermeidet, 
muß er auf dieſe Weiſe Lothringen bezeichnen, im Gegenſatz zu dem innern Belgien 
zwiſchen Maas und Marne. Daß aber Lothringen ſeit 925 wieder zu Deutſchland ge⸗ 
hörte, verſchweigt er. Flodoard ſagt hierüber: 

„Die Lothringer verlaſſen ihren König Otto, und kommen zum König Ludwig, der 
aber Bedenken trug ſie anzunehmen, wegen des Bündniſſes, welches durch Vermittlung 
der Boten Ottos und des Grafen Arnulf zwiſchen ihnen geſchloſſen war. 

Erluins Schloß am Meer, welches Monaſteriolum heißt, nahm Graf Arnulf durch 
Verrath, und ſandte Erlnins Gattin ſammt ihren Söhnen übers Meer zum König 
Alſtan. Und nicht lange darauf ſammelte Erluin eine große Schaar Nortmannen, und 
gewann feine Burg mit kämpfender Hand zurück; von Arnulfs Kriegsleuten, die er 
darin fand, tödtete er einige, andere aber bewahrte er im Gewahrſam, um ſeine Gattin 
auszulöſen. 

Die Lothringer kommen wiederum zum König Ludwig, und die Fürſten dieſes Rei⸗ 
ches, nämlich der Herzog Giſelbert, und die Grafen Otto (Giſelberts Vetter und Nach⸗ 
folger) Iſaak (von Cambrai) und Theoderich (von Holland) unterwerfen ſich dem Könige; 
die Biſchöfe aber zögerten dem König Ludwig zu huldigen, weil N Otto Geiſeln 
von ihnen bei ſich hatte. 

König Otto ſetzt über den Rhein, durchzieht das Reich Lothringen, und . 
mehrere Landſchaften deſſelben mit Raub und Brand. 
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Janerkannt hatte, und zwang diejenigen, welche es mit Otto hielten, 
über den Rhein zu flüchten. Er hatte nämlich erfahren, daß Otto 
Belgien unter ſeine Botmäßigkeit bringen wolle, und daher war 
er ihm feindlich geſinnt. Er verfuhr deshalb auch gewaltſam gegen 
ihn, und jagte ſeine Anhänger aus dem Reiche. Diejenigen aber, 
welche es mit ihm, dem König Ludwig, hielten, nämlich Giſelbert, 
den Herzog der Belgier, und die Grafen Theoderich und Iſaak, 
zog er an ſich, hielt mit ihnen Rath, und empfing von ihnen die 
eidliche Verſicherung ihrer Treue; darauf kehrte er nach Laon zu⸗ 
rück. Und hier vertrieb er den Biſchof Rudolf, welchem offenba⸗ 
rer Verrath nachgewieſen war, mit ſammt ſeinem Anhang aus der 
Stadt, und vertheilte deren Lehen unter ſeine 888 


Eine engliſche Flotte, von ihrem König Alſtan dem König gudwig zu Hülfe ge⸗ 
ſandt, kommt übers Meer, plündert die Gaue der Moriner, welche an der Küſte liegen, 
und ohne irgend etwas von demjenigen, weshalb ſie gekommen waren, ausgeführt zu 
haben, fahren ſie in die Heimath zurück. ! 

König Otto hatte eine Zuſammenkunft mit Hugo und Heribert, mit Arnulf und 
dem Nortmannenfürſten Wilhelm, und nachdem er von ihnen die eidliche Bekräftigung 
des geſchloſſenen Vertrages empfangen, kehrt er über den Rhein zurück. 

Mittlerweile begiebt ſich Ludwig in den Gau von Verdun, wo einige Biſchöfe des 
lothringiſchen Reiches ihm huldigen. Und von da zieht er nach der Landſchaft Elſaß, 
und nachdem er ſich hier mit Hugo dem Cisalpiner beredet, und die Huldigung einiger 
Lothringer, die zu ihm kommen, empfangen, auch einige Getreue des Königs Otto über 
den Rhein gejagt, kehrt er nach Laon zurück, und vertreibt den Biſchof Rudolf, den 
man des Verraths beſchuldigte, aus der Burg. Auch den Vaſallen deſſelben nimmt er 
die Beſitzungen des Hochſtifts, und verleiht dieſelben ſeinen eigenen Leuten. 

Giſelbert der Herzog von Lothringen, welcher einen Raubzug über den Rhein un⸗ 
ternommen hatte und auf der Rückkehr von den Sachſen verfolgt wurde, ſprengte, wie 
man erzählt, mit ſeinem Roß in den Rheinſtrom, und durch die Gewalt der Fluthen 
getödtet, war er, ſo ſagt man, nicht wieder aufzufinden. Einige behaupten jedoch, daß 
er von Fiſchern gefunden und beerdigt, wegen der koſtbaren Zier ſeiner Rüſtung aber 
verleugnet ſei. 

König Ludwig kehrte in das lothringiſche Reich zurück, und nahm Giſelberts Wittwe 
Gerberge zur Ehe, König Otten Schweſter. 

Eine Pilgerſchaar aus verſchiedenen Ländern, welche nach Rom zog, wurde von 
Sarrazenen überfallen und umgebracht. 

Die Brittonen ſiegen in einem Kampfe mit den Nortmannen, und ſollen ihnen ein 
Schloß abgenommen haben. 

Einige Leute Arnulfs, welche Erluins Gebiet plünderten, wurden von eben dieſem 
Erluin erlegt. 

König Otto zieht wiederum nach Lothringen, und zwingt faſt alle, ſich ihm wieder 
zu unterwerfen.“ 

Dieſe längere Stelle aus Flodoards Jahrbüchern kann als Beiſpiel dienen von der 
Art, wie Richer dieſelben benutzt und nach ſeiner Weiſe umgearbeitet und ausgeſchmückt hat. 
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18. Mittlerweile ſetzte Otto, als er erfuhr daß die Belgier 
die Partei des Königs begünſtigten und von ihm gänzlich abgefal⸗ 
len wären, über den Rhein nach Belgien, verbrannte daſelbſt viele 
Orte, und raubte unendliche Beute. Denn er maßte ſich die Herr⸗ 
ſchaft über die Belgier, gegen deren Willen, als von ſeinem Vater 
erblich überkommen an; da doch ſein Vater nur wegen der Gott⸗ 
loſigkeit der Wenden zum König in Sachſen erwählt worden war!, 
weil Karl, dem die höchſte Gewalt von Rechtswegen zukam, noch 
in der Wiege lag. Mit großer Beute alſo zog Otto über den 
Rhein zurück. l | 


Giſelberts Einfall in Germanien und feine Niederlage mit 
den Seinen. 


19. Aber um die erlittenen Unbilden zu rächen, 15855 
Herzog Giſelbert ganz Belgien und hob überall die kräftigſte Mann⸗ 
ſchaft aus; nur die ausgedienten Greiſe ließ er daheim. Und nach⸗ 
dem er ſo ein Heer zuſammengebracht, ging er über den Rhein, 
und verheerte das Land mit Feuer und Schwert bis auf den Grund. 
Auch ſammelte ſein Heer eine unermeßliche Beute an Vieh und 
Heerden, und führte ſie mit ſich weg. Schon waren ſie im Be⸗ 
griff, wieder über den Strom zu ſetzen, als Otto mit ſeinem Heer 
ihn ereilte 2. Die Belgier wenden ſich zur Gegenwehr, und liefern 
den Germanen am Ufer des Fluſſes ein Gefecht; unzählige fallen 
auf beiden Seiten. An dieſem Tage errangen die Germanen den 
Sieg mit genauer Noth und? obgleich zahlloſe der Ihrigen hinge⸗ 
ſtreckt waren, behaupteten ſie ihn doch. Denn als Herzog Giſel⸗ 

1) Auch dieſes war Richer ſpäter noch zu viel, denn in der Handſchrift, welche Ecke⸗ 
hard vorlag, ſtand „da doch ſein Vater nur wegen der feindlichen Angriffe der Wenden 
zum Herzog über Sachſen gefeßt war, welches ein Theil von Germanien iſt“ — über⸗ 
einſtimmend mit I, 14. — 2) Bei Eckehard heißt es hier, daß Otto aus ganz Sachſen 
Truppen geſammelt habe. — 3) Bei Eckehard „behaupteten ihn aber doch. Denn wäh⸗ 
rend zwei Drittel von ihnen bingeftredt dalagen, glaubte Giſelbert, daß den Seinen 


die Kraft ausgegangen, die Gegner aber unverletzt wären, und trachtete in der großen 
Verwirrung u. |. w.“ 


939. 
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989. bert bemerkte, daß fein Heer ſehr zuſammengeſchmolzen ſei und die 
Kraft zum Widerſtande verloren habe, da trachtete er ſich durch 
die Flucht der Gefahr zu entziehen. Er ſprengte alſo mit ſeinem 
Roß in die Fluthen. Da aber dieſes die breite Fläche des Stroms 
nicht zu durchſchwimmen vermochte, ſo ward es von der Gewalt 
des Waſſers beſiegt, und ging ſammt dem Reiter zu Grunde !. 
Von den Belgiern aber kamen die Einen im Strome um, andere 
wurden niedergehauen, noch andere geriethen in Gefangenſchaft, 
einige aber retteten ſich durch die Flucht. Als nun König Ludwig 
den Tod Giſelberts erfuhr, trug er großes Leid um ihn. Und er 
zog nach Belgien und vermählte ſich mit deſſen Wittwe Gerberga, 
einer Schweſter Ottos, und ließ ſie als ſeine Königin zu gemein⸗ 
ſamer Herrſchaft krönen. 


Wilhelm, der Herzog der Seeräuber, gelobt dem Könige Treue 
und Beiſtand gegen alle ſeine Feinde. 


940. 20. Während ſolches zu Laon geſchah, ſandte Wilhelm, der 
Herzog der Seeräuber, Abgeordnete an den König, um dieſem feine 
Treue zu bezeigen, und ihm zu melden, er ſei bereit, dem Könige, 
wo dieſer es befehlen werde, ſich zu ſtellen, und ihm treuen Bei⸗ 
ſtand gegen alle ſeine Feinde zu geloben. Der König nahm dieſe 
Geſandtſchaft ſehr gnädig auf, und beſtimmte den Gau von Amiens 
zum Ort der Zuſammenkunft, da er dort mit dem Herzoge einige 
beſonders wichtige Angelegenheiten beſprechen wolle. Nachdem alſo 
die Geſandten entlaſſen waren, begab ſich der König zur verab⸗ 
redeten Zeit an den beſtimmten Ort, und der erwähnte Herzog 
kam ihm hier entgegen. Der König empfing ihn ehrenvoll, und 
belehnte ihn ebenfalls mit der Landſchaft, welche ihm des Königs 
Vater, der König Karl, verliehen hatte. So ward der Herzog des 
Königs Mann, und demſelben fo zugethan, daß er ſich vornahm, 

1) Bei Eckehard heißt es weiter: Die Belgier aber, welche von dem Untergange 
des Herzogs nichts wußten, ſtritten mit ganzer Kraft und kämpften mit gewaltiger Ta⸗ 


pferkeit, bis nach einem erſchrecklichen und unermeßlichen Blutbade von den übrig ge⸗ 
bliebenen die einen in Gefangenſchaft geriethen, die andern im Strome verſanken. 
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entweder zu ſterben, oder dem König ſofort wieder zur vollen Herr⸗ me 


ſchaft im Reiche zu verhelfen. 


Der Erzbiſchof Artold erobert die Burg Cauſoſte. 


21. Nachdem alſo dieſe Angelegenheit in erſprießlicher Weiſe 
zu Ende geführt war, begab ſich der König nach Burgund. Wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit wollte der Erzbiſchof Artold zeigen, daß 
es ihm nicht an Macht gebreche, und griff ohne Beiſtand der könig⸗ 
lichen Truppen die Burg Cauſoſte an. Er ſchloß ſie von allen 
Seiten ein, bekämpfte ſie ohne Unterlaß, und am fünften Tage 
gelang es ihm hineinzudringen und ſich ihrer zu bemächtigen. Auch 
machte er diejenigen, welche ihm dieſen Platz entriſſen hatten, zu 
Gefangenen, erlaubte ihnen aber, als ein guter Mann, der keinem 
Menſchen nach dem Leben trachtete, unverletzt abzuziehen. Doch 
die Burg zerſtörte er von Grund aus. Darauf kehrte er wieder heim. 


Heribert un Hugo belagern Reims, erobern es und vertrei⸗ 
ben den Erzbiſchof. 


22. Heribert, der nun einen Vorwand Böſes zu thun, gefun⸗ 
den hatte, ſtellte ſich als trauere er über die Zerſtörung der Burg, 
welche ſeine Leute inne gehabt hatten, und wandte ſich an den Her⸗ 
zog Hugo mit der dringenden Aufforderung, Reims zu erobern und 
den Biſchof zu vertreiben. Hugo war ſogleich mit ihm, der Tyrann 
mit dem Tyrannen, einverſtanden, und verſprach ihm ſeinen Bei⸗ 
ſtand. Sie ſammeln alſo ein Heer, ziehen vereint gegen die Stadt 
und belagern dieſelbe mit großer Mannſchaft rings umher 1. Die 
Reimſer hielten es aber mit Heribert, weil ſie deſſen Sohn auf 
des Königs Befehl vor dem Artold zum Erzbiſchof gewählt hatten. 
Sie vertheidigten ſich alſo nicht, ſondern ſagten ſich von Artold 
los, und gingen, um das Maß ihrer Schuld voll zu machen, als 
Abtrünnige zu den Tyrannen über. Am ſechſten Tage der Bela⸗ 


1) Daß Herzog Wilhelm ebenfalls dabei war, verſchweigt Richer abſichtlich. 


78 Richer II, 22—25. 


gerung öffnen fie ihre Thore, und laffen die Tyrannen ein. Artold 
wird vertrieben und begibt ſich in das Kloſter des heiligen Remi⸗ 
gius, um daſelbſt ſeine Klagen zu Gott zu erheben, dem kein Ding 
verborgen iſt. Es verſammelten ſich dort in Kurzem einige Bi⸗ 
ſchöfe und Fürſten um ihn, und baten ihn, daß er ſich mit der 
„Abtei Avenay und den Gütern des heiligen Baſolus! begnügen, 
auf die biſchöfliche Würde aber Verzicht leiſten möchte. Und durch 
viele und ſchreckliche Drohungen ward er dahin gebracht, daß er 
einwilligte und ſogar, wie behauptet wird, ſeine Abdankung mit 
einem Eide bekräftigte. Er that den Hunden? endlich ihren Wil⸗ 
len, und zog nach S. Basle, um dort zu bleiben. 


In des Königs Abweſenheit greifen Hugo und Heribert die 
Stadt Laon an. 


23. Der Diakon Hugo, der Sohn des Tyrannen, ward nun 
in Reims gelaſſen, woſelbſt er ſchon vor langer Zeit zum Biſchof 
erwählt worden war; Heribert ſelbſt aber und Hugo zogen mit 
ihren Schaaren vor Laon und ſchloſſen dieſe Stadt von allen Sei⸗ 
ten ein. Sie glaubten nämlich, daß dort keine Beſatzung ſei, da 
der König in den entfernteſten Gegenden Burgunds mit anderen 
Angelegenheiten beſchäftigt war. Und wo es ſich thun ließ, be⸗ 
kämpften ſie die Stadt, und verſuchten hineinzudringen. Allein da 
ſie wegen der hohen Lage der Stadt den Vertheidigern auf der 
Höhe des Berges nicht gewachſen waren, wurden ſie mehr als ein⸗ 
mal genöthigt zu weichen. Doch beharreten ſie bei ihrem Unter⸗ 
nehmen, und beſtrebten ſich dem N den Einzug in die Stadt 
unmöglich zu machen. 


Bei Ankunft des Königs wird die Belagerung aufgehoben. 


24. Die Belagerung dauerte ſchon ſieben Wochen, als der 
König auf die Nachricht davon herbeieilte, und noch zeitig genug 


1) d. h. der Abtei S. Basle bei Reims. — 2) mit Beziehung auf Matthäi 7, 6 
Ihr ſollt das Heiligthum nicht den Hunden geben. 
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in der Reimſer Landſchaft“ anlangte. Wiewohl mit geringer Mann- 940. 
ſchaft ſetzte er doch über die Aiſne und rückte gegen die Feinde an. 
Sobald die Tyrannen dieſes erfuhren, erwogen ſie den hochherzigen 
Muth des Königs und die Gerechtigkeit ſeiner Sache, und hoben 
die Belagerung auf. Der König aber zog in die Stadt ein, ver⸗ 
ſorgte die Seinen mit den nöthigen Lebensmitteln und mit allem 
was fie ſonſt bedurften, und kehrte dann zu anderen Geſchäften 
nach Burgund zurück. Als er abgezogen war, ließ ſich Wido, der 
Biſchof von Soiſſons, von den Verräthern, mit denen er in heim⸗ 
licher Verbindung ſtand, bereden, nach Reims zu kommen und Hugo, 
den Sohn Heriberts, zum Prieſter zu weihen. Zugleich bemühete 
ſich Heribert, der den Sohn zur höchſten geiſtlichen Würde erho⸗ 
ben zu ſehen wünſchte, eifrigſt, damit Artold in geſetzlicher Weiſe 
vom Bisthum abgeſetzt würde. Er ging darüber mit dem Herzog 
Hugo zu Rath, und bat ihn inſtändigſt die Sache zu Stande zu 
bringen. 


Artold wird durch die Biſchöfe ſeines Sprengels abgeſetzt, und 
an ſeine Stelle Hugo erwählt. 


25. Nachdem alſo alles verabredet war, berufen ſie die Bi⸗ val. 
ſchöfe des Sprengels von Reims zuſammen, damit dieſelben den 
Streit zwiſchen Artold und Hugo entſcheiden und dem Hader ein 
Ende machen ſollten. Dieſe verſammeln ſich alſo bei der Stadt 
Soiſſons in der Kirche der heiligen Märtyrer Criſpinus und Cri⸗ 
ſpinianus und vernehmen hier die Beſchwerden der Bürger von 
Reims, welche ſich beklagen, daß ſie ſchon ſeit langer Zeit ohne 
einen geiſtlichen Hirten ſeien; flehentlich bäten fie, daß ihnen einer 
gegeben werde, dem ſie gehorchen und folgen könnten. Den Artold 
wollten ſie jetzt nicht, weil dieſer auf das Bisthum eidlich verzich⸗ 
tet habe; wohl aber den Hugo, denn dieſer ſei einſtimmig von allen 
erwählt worden, und werde allen der Liebſte ſein. Die Biſchöfe 
ſtimmen dieſem Geſuche bei, und erklären, daß Hugo des Hohen⸗ 


1) Campania Remensis, Champagne Remoise. 
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sur. prieſterthumes würdig fei, weil ihn nicht nur feine edle Geburt, 
ſondern auch ſeine reine Sittlichkeit höchlich empfehle; es ſei auch 
gut wenn ein ſo hohes Ehrenamt durch den Adel des Inhabers 
geziert werde. So vereinigen ſich denn beinahe alle Stimmen für 
Hugo; er wird nach Reims geleitet und in der Kloſterkirche des 
heiligen Remigius feierlich zum Erzbiſchof geweihet. Hierauf hält 
er ſeinen Einzug in die Stadt, und wird mit vielem Gepränge und 
großer Ehrerbietung empfangen. Der König erhielt die Nachricht 
hiervon, nachdem die ganze Sache vollendet war, in Burgund durch 
Reiſende, und kehrte alſobald nach Laon zurück. Hier vertrieb er 
den Arnold und deſſen Bruder Landrich, welche des Verraths be⸗ 
ſchuldigt aber nicht vollſtändig überführt waren, aus der Stadt, 
weil ſie dieſe Sache aufs Eifrigſte betrieben hatten. 


Der König ſammelt in Burgund ein Heer wider die Tyrannen. 


26. Da der König wegen Mangel an Streitkräften nichts 
gegen die Tyrannen unternehmen konnte, fo kehrte er nach Bur⸗ 
gund zurück, um dort ein Heer zu ſammeln und damit gegen Reims 
zu ziehen. Denn es lag ihm gar viel daran, den Heribert aus 
der Stadt, deren er ſich bemächtigt hatte, zu vertreiben. Während 
er aber Truppen ſammelte und darüber viel Zeit verlor, zogen 
die Tyrannen mit zahlreicher Mannſchaft vor Laon, und ſchloſſen 
dieſe Stadt ein, in der Hoffnung daß einige der Einwohner ſie 
ihnen verrathen würden. Als der König dieſes noch bei Zeiten 
erfuhr, nahm er mit ſich, was er von allen Seiten an Streitkräf- _ 
ten hatte auftreiben können, und zog mit ihnen in den Porcenſer 
Gau. Während er hier feine Schaaren ordnete, um fie gegen 
den Feind zu führen, verließen die Tyrannen das belagerte Laon, 
rückten dem König entgegen, griffen ihn unvermuthet an, und ſtie⸗ 
ßen ſein Heer zum Theil nieder, die übrigen jagten ſie in die Flucht. 
Von ſeinen Leuten aus der Gefahr geleitet, entging der König mit 
genauer Noth dem Tode, und flüchtete ſich mit nur zwei Beglei⸗ 


1) Le Porcien, mit dem Hauptort Chateau Porcien an der Aiſne. 
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tern in die Burg Omont. Die Tyraunen, welche vergeblich auf ma. 
Verrath gehofft hatten, gaben die . . und zogen > 
in une eigenes Gebiet 5 | 5 
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Die Thramen werben vom Poapft te vaß fe w 
König nicht bekriegen ſollen. 


27. Mittlerweile ſandte der Herr Papſt Stephan einen an⸗ 942, 
gefehenen Mann, Namens Damaſus, als Legaten nach Gallien, 
mit einem Schreiben von Seiten des apoſtoliſchen Stuhls, welches 
den apoftelifshen Befehl enthielt, die Fürſten der Provinzen follten 
ſich ſofort ihrem Könige Ludwig wieder unterwerfen und weiter 
keinen Krieg gegen ihn führen. Wofern ſie aber nicht aufhörten, 
würden fie alle vom Bannſtrahl getroffen werden. Als die Bi⸗ 
ſchöfe des Reimſer Sprengels dieſes erfahren, halten fie alsbald 
eine Verſammlung und berathſchlagen mit großer Bekümmerniß 
über den Bannfluch, der fie treffen ſolle, wenn fie ihren Sinn nicht 
änderten. Sie beſchließen endlich an Heribert zu ſenden, und ihn 
flehentlich zu bitten, er möge ſich doch zum Herzog begeben und 
dieſen zu bewegen ſuchen, daß er ſich dem Könige umterwerfe: fie. 
erinnern ihn an die Gefahr, welche von dem Bannfluche. drohe, 
und an das Verderben, welches diejenigen erwarte, die ſich nicht 
ſcheuen ihre Obrigkeit zu verachten und zu verfolgen. Dieſe Er⸗ 
mahnung aber blieb fruchtlos. Derſelbe Papft ſandte dann bald 
darauf noch eine zweite Botſchaft durch die Gefandten, welche die, 
Kirche zu Reims an ihn abgeordnet hatte, und welche dem Erz⸗ 
biſchof Hugo von Seiten des Papſtes das Pallium überbrachten. 
Dieſe meldeten als den Ausſpruch des apoſtoliſchen Stuhles, daß 
die galliſchen Fürſten aufhören follten, ihren König zu verfolgen; 
und daß ‚fie. dieſen überdieß mit großen Ehren zu erhöhen hätten. 
Wenn ſie ſolches nicht innerhalb der vorgeſchriebenen Friſt thäten, 
ſo würden die Urheber, die Theilnehmer und Anhänger dieſes Auf⸗ 
ſtandes mit einer ſchretklichen Bannfluche aufs Ernſteſte geſtraft⸗ 


werden. Wenn ſie aber der apoſtoliſchen ng bereitwillig 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 


9d. gehorchten, fo ſollten fie Abgeordnete nach Rom jenden, um dem 
Papſt über ihren guten Willen gegen den König Bericht abzu⸗ 
ſtatten. Doch auch dieſes machte keinen Eindruck auf die Tyrannen. 
Während ſie aber unermüdlich danach ſtrebten den König ins Ver⸗ 
derben zu ſtürzen, wandte ſich das Glück von ihnen und ihre ganze 
Sache nahm eine entgegengeſetzte Wendung. 


2 an Vermittelung des Grafen Rotgar gewinnt der König 
den Herzog Wilhelm. Es 


28. Auf den Rath guter Leute hörend, ſandte der Konig 
den Rotgar, einen angeſehenen Mann, an Wilhelm, den Fürſten 
der Seeräuber, um mit dieſem zu des Königes Gunſten zu reden. 
Rotgar erfüllte den Auftrag des Königs aufs Beſte und ſtarb da⸗ 
ſelbſt; vorher hatte er jedoch den Fürſten gänzlich für den König 
gewonnen. Denn nicht lange nachher ſandte dieſer Abgeordnete 
an den König, um ihn mit ganzer Treue nach Rouen einzuladen; 
und als derſelbe dorthin kam, empfing ihn der Herzog mit Ehren, 
und brachte ihm große Geſchenke dar. Dadurch geſchah es nun, 
daß auch andere in Furcht geriethen, und ſich eiligſt dem Könige 
unterwarfen. Sobald nämlich Wilhelm der Herzog der Aquita⸗ 
nier und der Brittannenherzog Alanus erfuhren, daß die See⸗ 
räuber es mit dem Könige hielten, wandten ſie ſich ohne Zaudern 
an dieſen, und verpflichteten ſich ihm durch feierlichen Vertrag 
eidlich zur Heerfolge. Dieſe alſo zog der König an ſich, und be⸗ 
gab ſich mit ihnen an den Fluß Oiſe zu einer Zuſammenkunft mit 
den vorgenannten. Tyrannen. Dieſe aber fürchteten fich vor dem 
königlichen Kriegsgefolge, kamen ihm zuvor und brachen die Brücken 
ab, führten auch alle Schiffe in der ganzen Gegend an das jen⸗ 
ſeitige Ufer, und hier lagerten ſie nun ſelbſt mit ihren Leuten. 
Nur zwei Nachen fuhren hin und her mit den Unterhändlern, 
welche über die ſtreitigen Punkte zu verhandeln hatten. Endlich 
wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen An a . an 
darauf gingen ie ä . 0 E ll 
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Bermittlung des Königs Otto. 83 


Die Könige Ludwig und Otto ſchließen Freundſchaft, und sus. 
durch letztern wird auch Hugo mit dem Könige ausgeſöhnt. 


29. Nachdem der König die Fürſten in Frieden entlaſſen 
hatte, wandte er ſich mit wenigen Begleitern wieder nach Belgien, 
um dem Otto „deſſen Schweſter er zu feiner Gemahlin genommen 
hatte, zu einer Unterredung entgegenzugehen. Ihre Berathung 
hatte in größter Eintracht Statt, und ſie ſchloſſen mit einander 
einen Vertrag gegenfeitiger Freundſchaft. Als dieſes Geſchäft be⸗ 
endigt war, kehrte der König nach Laon zurück. Otto aber be⸗ 
mühete ſich, ihn mit Hugo wieder auszuſöhnen; er machte dieſem 
bald in freundſchaftlicher Unterhaltung, bald in ernſterer Weiſe 
vielfache Ermahnungen und Vorſtellungen darüber, daß er ſich 
gegen ſeinen König auflehne und ſich nicht ſcheue ſeinem Herren 
nachzuſtellen. Und endlich brachte er ihn auch dahin, daß er ſich 
dem Könige wieder unterwarf. Bei einer ſchicklichen Gelegenheit, 
nachdem verſtändige Leute als Unterhändler vorausgeſandt waren, 
führte Otto den Herzog wieder zum N und ſöhnte beide mit 
einander aus. 


Versammlung der Fürſten beim Könige; heftiges Auftreten 
Wilhelms in ihrer Verſammlung. 


30. Da alſo der Herzog, der an Tapferkeit und Macht alle 
überragte, wieder des Königs Freund geworden war, ſo folgten 
ſeinem Beiſpiele auch die andern. Nachdem nun auf ſolche Weiſe 
alle wieder mit dem Könige ausgeſöhnt waren, ließ dieſer die 
Fürſten zu einer Tagfahrt entbieten, die nach dreißig Tagen in 
dem königlichen Hofe zu Attigny Statt haben ſollte. Und am be⸗ 
ſtimmten Tage trafen dafelbſt der König und die Fürſten der Pro⸗ 
vinzen ein; nämlich, Hugo zubenannt der Große, Arnulf der Herzog 
der Moriner, Wilhelm der Herzog der Seeräuber, und der Ty⸗ 
rann Heribert. Auch der Sachſenkönig. Otto blieb nicht aus. Als 
nun König Ludwig ſich mit dem König Otto und den Fürſten in 
ſeine Kammer begeben hatte, ſo traf es ſich — 1 durch Zufall 
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94. ver durch acbſichtliche Beranſtaltung, iſt ungereiß — vaß allein 
der Herzog Wilhelm nicht eingelaſſen wurde. Er wartet einige 
Zeit draußen, und da man ihn nicht hineinruft, nimmt er die 
Sage übel; zuletzt wird er ganz zornig, faßt als ein überaus 
ſtarker und kühner Mann die verſchloſſene Thür mit Gewalt an, 
und ſprengt ſie mit kräftigem Stoße. Und in die Kammer ein⸗ 
tretend, erblickt er ein Ruhebett, auf welchem an dem erhöheten 
Hauptende Otto, der König aber niedriger an dem untern Ende 
ſaß. Vor ihnen ſaßen Hugo und Arnulf auf Seſſeln, und war⸗ 
teten daß die Reihe zu ſprechen an ſie käme. Dieſe Mißachtung 
des Königs nicht ertragend, bricht Wilhelm in die Worte aus: 
„Bin ich von dieſer Verſammlung ausgeſchloſſen? War ich etwa 
je ein niederträchtiger Verräther?“! Und heftig vortretend ruft er: 
„Steh' etwas auf, o König!“ Als nun der König aufſteht, ſetzt 
ſich Wilhelm an deſſen Stelle, und ſagt, es ſei nicht anſtändig, 
daß der König an einer niedrigen und ein anderer, wer es auch 
ſei, an einer höhern Stelle ſitze; daher müſſe Otto ſeinen Platz 
verlaſſen und ihn dem Könige einräumen. Da ſtand Otto ſchamroth 
von ſeinem Sitze auf und überließ ihn dem Könige, ſo daß nun⸗ 
mehr dieſer am oberen und Wilhelm am untern Ende des Lagers 
ſaßen. ö 
Otto verbirgt feinen Grimm unter dem Scheine der Freund⸗ 
ſchaft, beſchwert ſich aber über die erlittene Beleidigung. 


= 31. Ohne wegen dieſer Beleidigung einige Empfindlichkeit zu 
äußern, ſetzte Otto ſtehend, auf ſeinen Stab geſtützt, die ange⸗ 
fangene Berathung fort. Als dieſelbe beenpigt⸗ war, erhoben ſich 


N Diefe Stelle erklärt, weshalb Sicher oben bie Theilnahme Wilhelms an 5 
Unternehmungen des Hugo und Heribert verſchwiez. Die ganze Geſchichte, von welcher 
Flodoard lein Wort hat, ſcheint übrigens erfunden; ſie erinnert an die Begebenheit 
mit Hagano, oben I, 16, und daß wirklich beide Erzählungen nur verſchiedene Anwen⸗ 
dungen und Ausmalungen derſelben unbeſtimmiten Tradition über einen Vorfall der 
Art find, wird dadurch beſtätigt, daß jene Geſchichte in Eckehards Handſchrift fehlte. 
Nachdem Richer an daß er ſie en ne anbtingen könne, wird er fie oben i ge⸗ 


ſtrichen haben. 5 5 
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der König und feine. Räthe von ihren Sitzen, und verließen das dus. 


Zimmer. Otto wußte fein Rachogefühl gegen Wilhelm gänzlich zu 
verbergen, ſprach mit ihm ſehr angelegentlich über das gegenſeitig 
zu wahrende gute Vernehmen, und hielt indem er von allerlei an⸗ 
dern Dingen ſprach, ſeinen ſchon entworfenen Anſchlag verborgen. 
Als hierauf der König mit Wilhelm nach Hauſe zog, blieb Otto 
mit Hugo und Arnulf in Unterredung und beſchwerte ſich bet ihnen 
über den ihm angethanen Schimpf. Er ſei, ſagte er, wider alles 
Recht und Billigkeit mit Verachtung behandelt, und in Gegenwart 
ſeiner Freunde von ſeinem Sitz verdrängt worden; die Freunde 
müßten alſo die Beleidigung mit ihm empfinden und ſeine Schmach 
als die ihrige anſehen; ſie müßten auch deswegen den Uebermuth 
des Mannes ahnden, weil er ſich um ſo leichter gegen ſie ſelbſt 
vergehen könnte; denn der, welcher ihn, den König, nicht verſchont 
habe, werde noch viel weniger ihrer ſchonen. Dieſe Rede bewirkte 
bei den Freunden eine um ſo größere Erbitterung gegen Wilhelm, 
als ſie dieſen ohnehin ſchon heimlich e Der König Otto 
0 5 | 


dne und Arnulf rathſchlagen über weine Tod. 


32. Hugo und Arnulf gingen mit einander zu Rath, was 
ſie dem Wilhelm thun ſollten. Wenn ſie ihn geradezu ums Leben 
brächten, dann, ſagten ſie, würden ſie in allen Dingen f freiere Hand 
haben. Auch den König würden ſie leichter zu allem, was ſie 
wollten, bewegen können, ſobald nur der weggeräumt wäre, auf 
den der König baue, wenn er ihnen widerſtrebe. Wenn ſie ihn 
aber nicht tödteten, ſo ſei Streit und Zwietracht unvermeidlich, 
und dabei werde es zu Kämpfen kommen, welche vielen Leuten das 
Leben koſten würden. Das Eine wie das Andere ſcheint ihnen je⸗ 
doch bedenklich; denn wenn ſie ihn uͤmbrächten, würde die Blut⸗ 

1) Flodoard ſagt über dire That muy: „Graf Arnulf läßt Wilhelm, den Nork⸗ 
mannenfürſten, zu einer Unterredung einladen, und hinterliſtig ermorden.“ In anderen 


Quellen wird die oben te Geſchichte von e als Lerantaſſing t des nr 
bezeichnet. 
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948. Schuld auf ihnen laſten; ihn aber leben zu laſſen, hieße ſich einen 
Tyrannen geben. Endlich entſchließen ſie ſich zum Mord. Sie 
laſſen Leute holen, welche die That ausführen follen, erklären ihnen 

den Zuſammenhang der Sache, und laſſen ſie einen Eid gegen Wil⸗ 
helm ſchwören. Ueber die Art und Weiſe, wie derſelbe umzu⸗ 
bringen ſei, verabreden die Verſchworenen ſodann Folgendes: 
Arnulf fol an Wilhelm Abgeordnete ſenden, welche diefen 
unter dem Vorwand dringender Geſchäfte zu einer nächſtens zu 
haltenden Unterredung einladen ſollen. Sie ſollen ihn bitten, den 
Zeitpunkt der Zuſammenkunft ſelbſt zu beſtimmen und einen Ort 
am Ufer der Somme vorſchlagen, wohin Wilhelm die Güte haben 
möge, ſein Gebiet verlaſſend, denen, die mit ihm zu ſprechen wün⸗ 
ſchen, entgegenzukommen. Wenn er kommt, ſollen ihn die Ver⸗ 
bündeten empfangen und mit allerhand Anträgen von Freundſchaft 
und Bündniß unterhalten. Und weil man ihm damm nicht wird zu 
Leibe gehen können, da ihn die Seinen umgeben, ſo ſoll die That 
aufgeſchoben werden, bis er ſich wieder eingeſchifft hat, falls er 
nämlich zu Waſſer ankommt. Wenn aber dann ſein Fahrzeug vom 
Lande abgeſtoßen iſt, ſo ſollen die Verſchworenen ihn mit großem 
Geſchrei zurückrufen, als ob er noch eine Hauptſache, die vorher 
vergeſſen ſei, zu vernehmen habe. Wenn er nun mit den wenigen, 
die mit ihm im Kahne ſind, zurückkehrt, und die übrigen ihn in 
ihren Schiffen erwarten, dann ſollen die Verſchworenen das Schwert 
ziehen und ihn unvermuthet überfallen. Kommt er aber zu Pferde, 
ſo ſollen die Verſchworenen, ſobald die Unterredung beendigt und 
Arnulf und Wilhelm auseinander gegangen ſind, ihn ebenfalls zu⸗ 
rückrufen und ſich anſtellen, als hätten fie ihm noch etwas wich⸗ 
tiges zu ſagen; ihm auch wirklich einige ernſtliche Angelegenheiten u 
vortragen, und ihn damit fo lange aufhalten, bis ſeine Leute 
vorangeritten und er allein zurückgeblieben iſt; dann ſollen ſie ihn 
mit ihren Schwertern überfallen und niederhauen, und alſobald 
ihren raſchen Pferden die Sporen geben, um der Nache der See⸗ 

Räuber zu entgehen, und zeitig genug zu ihrem Gebieter zurückzu⸗ 

eilen, der mit ſeiner Mannſchaft auf ſie warten wird. Da würden 
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auch wohl die Seeräuber nichts anderes zu thun haben, als ent⸗ 942. 
weder die Flucht zu ergreifen oder ihren Herrn zu beſtatten. Und 
ſo werde es das Anſehen haben, als ſei die That ohne Wiſſen 
ur vollbracht, da er in zugegen ſein wird. Ze 
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33. Die Boten werden alſo entſandt; ſie bitten um eine Zu- 
ſammenkunft, und erhalten die Zuſage. Die Zeit wird nach dreißig 
Tagen anberaumt; der Ort im Gau von Amiens an der Somme 
zugeſtanden, da wo die Inſel Picquigni liegt. Nach vollbrachtem 
Auftrag kehren die Geſandten zurück. Zur verabredeten Zeit alſo Decır 
kommt Arnulf zu Lande, Wilhelm zu Waſſer an den beſtimmten 
Ort. Nachdem viel von Freundſchaft, mehr noch von unverbrüch⸗ 
licher gegenſeitiger Treue geſprochen und mancherlei Reden gewech⸗ 
ſelt worden, gehen ſie auseinander. Arnulf ſtellt ſich, als kehre 
er heim, und entfernt ſich ein wenig. Wilhelm aber kehrt zu ſeinen 
Schiffen zurück. Er betritt einen Nachen und entfernt ſich vom 
Ufer; da rufen ihn die Verſchworenen mit lautem Geſchrei zurück. 
Er läßt ſein Fahrzeng umwenden und wieder zum Ufer rudern, 
um zu fragen, was man wolle. Jene antworten, fie hätten ihm 
noch etwas höchſt Dringendes mitzutheilen, was ihr Herr zu ſagen 
vergeſſen habe. Da läßt der Herzog ſein Boot an das Ufer ſtoßen 
und nimmt jene darin auf, welche nun die Schwerter ziehen und 
ihn umbringen. Darauf verwunden ſie noch einen Ruderer und 
zwei Unbewaffnete, welche bei ihm waren, ſpringen dann nach Voll⸗ 
bringung der Schandthat aus dem Boot heraus, und eilen ihrem 
ſchuldbewußten Herrn nach. Die Begleiter des Herzogs, welche 
ſchon dem Meere zuſteuerten, kehren um nach dem eben verlaſſenen 
Ufer, und finden ihren Gebieter ermordet und die zwei Männer 
nebſt dem Ruderer verwundet. Sie nehmen die Leiche ihres Herrn 
und bringen ihn unter N ar Beſtattung. | 


* 
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Der König belehnt den Richard, Herzog Wilhelms an 
mit dem Lande feines Vaters. 


34. Nicht lange darauf führen ſie feinen. Sohn, Namens 
Richard, welchen er mit einem Kebsweibe aus der Bretagne ge- 
zeugt hatte, vor den König, und berichten dieſem zugleich den Her⸗ 
gang der Sache. Dem König gefiel die edle Geſtalt des Jüng⸗ 
lings; er empfing ihn gnädig und verlieh ihm die Landſchaft, welche 
ſein Vater bisher beſeſſen hatte. Auch die Großen des Landes, 
welche mit dem jungen Fürſten an den Hof gekommen waren, 
wurden mit Hand und Mund des Königs Maünen; und von 
dieſem durch reiche Geſchenke erfreut, kehrten ſie nach Rouen zu⸗ 
rück. Andere unter den Nortmannen aber waren unwillig darüber, 
daß Richard zum König gezogen war, und hingen ſich an den 
Degen Huge 


N Konig wird von feinen Anhängern nach Rouen berufen, 
| und kämpft mit den Seeräuberu. 


35. Die Anhänger des Königs aber ließen en durch Boten 
zu ſich einladen und empfingen ihn ehrenvoll in Rouen. Hier 
ward ihm gemeldet, Setrich, ein König der Seeräuber, ſei mit 
einem zahlreichen Geſchwader in die Seine eingelaufen, und ihm die 
Wege zu weiſen, ſei Thurwod ebenfalls mit Mannſchaft zu Schiffe 
angelangt, um ohne königliche Verleihung ſich des Landes zu be⸗ 
mächtigen, den Sohn des verſtorbenen Herzogs zum Götzendienſt 
zu bereden, und das Heidenthum wieder einzuführen. Als das der 
König erfährt, ſammelt er ein Heer um dieſen Feind zu beſtehen. 
Und im Vertrauen auf Gottes Beiſtand rückt er den Fremdlingen 
mit 800 Mann entgegen. Weil er aber nur wenig Leute hatte, 
ſo konnte er ſeine Schlachtlinie nicht ausdehnen, um den Feind zu 
umzingeln. Deshalb umgab er ſich dicht mit den Seinen, und 
führte ſie ſo mit aufgereckten Fahnen in geſchloſſenen Gliedern 
gegen die Heiden an. Dieſe aber rückten ihm zu Fuß entgegen, 
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und, als fie nahe genug gekommen waren, begannen fie nach ihrer 34 
heimiſchen Sitte das Gefecht damit, daß ſie ihre Schwerter warfen. 
Durch den dichten Schauer derſelben nämlich hofften ſie die Reiter 
zu ſchrecken und zu verwunden, und ſie dann mit Schild und Wurf⸗ 
ſpeer verfolgen zu können. Allein die königliche Reiterei ſchützte 
ſich, die Schilde vorhaltend, gegen die Wolke von Schwertern, 
und ſtürzte ſich dann unverſehrt auf das Fußvolk. In dichtge⸗ 
drängtem Haufen ungetheilt anſprengend, werfen ſie die Gegner 
zu Boden und hauen ſie nieder, durchbrechen die feindlichen Reihen, 
und kehren wieder zurück. Dann durchbrechen fie mit neuem An⸗ 
griff wiederum die feindliche Schlachtordnung und zerſprengen ſie. 
Der König Setrich, durch den gewaltigen Andrang zur Flucht ge⸗ 
zwungen, ward von den Nachſetzenden in einem Dornbuſch ent⸗ 
deckt und mit drei Lanzenſtichen durchbohrt. Den Thurmod aber 
warf, als er noch mit ungebeugter Kraft im Gewühle kämpfte, 
Ludwigs Streitroß beim Anſturm mit der Bruſt zu Boden. Da 
aber der König bei ihm vorüberſprengte ohne ihn zu erkennen, ſtieß 
er auf eineu feindlichen Haufen, der ihn von vorne angriff und 
zum Handgemenge nöthigte, während Thurmod, von ſeinem Ge⸗ 
folge umgeben, ihn von hinten anfiel. Und an die rechte Seite 
des Königs tretend, verwundet ihn Thurmod mit ſeiner Lanze durch 
den Aermel des Panzers bis nahe an die Weichen der linken Seite. 
Der König, welcher in der Hitze des Kampfes dieſen Gegner nicht 
bemerkt hatte, ſieht ſich um nach dem der ihn verwundet hat, und 
das Schwert mit ſchrägem Hiebe nach der rechten Seite führend, 
trennt er das Haupt und die linke Schulter des Gegners vom 
Rumpfe. Die Niederlage der Heiden war ſo groß, daß ihrer dort 
neuntauſend erfchlagen fein ſollen. Die übriggebliebenen, deren 
aber nur eine ſehr kleine Zahl war, retteten ſich durch die Flucht 
auf ihren Schiffen. Dem Köuig hatte Gott den Sieg verliehen; 
von den Seinen waren nur wenige geblieben und einige verwundet. 
Nachdem er für dieſe geſorgt, vertraute er die Stadt Rouen dem 
Erluin, und kehrte nach Compiegne zurück. 
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948. Der Erkbiſchof Artold verläßt die Tyrannen, und nn > 
8 zum König. Ä 


236. Sobald Artold, der aus Reims vertrieben, ſich i im 1 Kloſter 
des heiligen Bekenners Baſolus aufhielt, erfuhr, daß der König 
in Compiegne ſei, warf er alles weg, was ihm der Tyrann noch 
übrig gelaſſen hatte, und begab ſich zum König, indem er ſich 
lieber bei dieſem mit wenigem begnügen, als durch die Wohlthaten 
des unerſättlichen Tyrannen ſich feſſeln laſſen wollte!. Der König 
ſah mit Schmerz, daß der Erzbiſchof, der ihn zum König geſalbt 
hatte, ſo ungerechter Weiſe abgeſetzt worden war; er ermahnte ihn 
nicht zu verzagen und verſprach ihm die höchſte Biſchofswürde 
wieder zu verſchaffen. 


Heriberts Tod. 


37. Unter dieſen Umſtänden geſchah es, daß Heribert, dieſer 
Anſtifter ſo vieles Unheils, als er einſt Anſtalten zum Untergang 
einiger Leute traf und mit prächtigem Gewande angethan unter 
ſeinem Gefolge ſaß, während er mit erhobener Hand zu ihnen 
redete, plötzlich von einem, durch das Uebermaß ſeiner ungeſunden 
Säfte erzeugten Schlagfluß getroffen wurde. Mitten im Lauf der 
Rede erſtarrten ihm die Hände, ſeine Muskeln zogen ſich krampf⸗ 
haft zuſammen, ſein Mund ward bis an das Ohr gezerrt, und ſo 
ſtarb er, unvorbereitet, zum Schauder und Entfegen der Seinen. 
Dieſe hoben die Leiche auf und beſtatteten fie zu St. Quentin. 
Nach der Beerdigung begaben ſich ſeine Söhne zum König, der 
ſie gnädig aufnahm und ihnen nichts von den Vergehungen des 
Vaters zurechnete. Auch der Biſchof Hugo wurde zu Gnaden auf⸗ 
genommen, jedoch unter der Bedingung, daß er bei der nächſten 
ſchicklichen Gelegenheit über die Art, wie er ſein Bisthum erlangt 


1) Verſchwiegen iſt hier, daß Artold ſchon früher bei dem Könige, und einer ſeiner 
beiden Begleiter auf der Flucht nach Omont war, daß er aber dann förmlich zu Hugo 
und Heribert überging, ſich ihnen eidlich e und 1 mit Erzbiſchof Hugo 
ſich n hatte. i 
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habe, Rechenſchaft abzulegen habe. Der König zog auch mit ihnen 94 
nach Amiens; und da er hier einige wichtige Angelegenheiten nicht 
ohne den Rath ſeiner vornehmeren Vaſallen zu ordnen gedachte, ſo 
ließ er den Erluin, welcher zu Rouen e durch einen en 

zu ſich u 


Treffen zwiſchen Arnulf und Erluin. 


38. Als Arnulf dieſes durch übelwollende Leute erfahren 
hatte, ſtellte er einen Hinterhalt und führte ohne Wiſſen des Kö⸗ 
nigs dem Erluin eine Kohorte entgegen. Erluin aber erhielt da⸗ 
von Kunde und wich dem Gefecht nicht aus. Von beiden Seiten 
wurde mit Erbitterung gekämpft. Arnulfs Schaar aber ward ge⸗ 
ſchlagen; er ſelbſt ergriff die Flucht und entkam mit genauer Noth 
dem nachdrängenden Feinde. Erluins Sieg war vollſtändig; ſeine 
Gegner wurden theils getödtet, theils gefangen, theils in die Flucht 
geſchlagen. In dieſem Gefecht war auch der Mörder Wilhelms 
mit Arnulf dem Erluin zu Leibe gegangen; jetzt ergriff ihn Erluin 
auf der Flucht, hieb ihm die Hände ab, und ſandte dieſelben, 
ſeinen Freund zu rächen, nach Rouen. Hierauf nahm er den Er⸗ 
ſchlagenen die Beute ab und begab ſich zum Könige. 

39. Zu dieſer Zeit ſtand der Herzog Hugo beim König in 
großer Gunſt, und hob deſſen Tochter aus der heiligen Taufe; 
daher ſetzte ihn auch der König zum Herzog über alle Gallien !!. 
Unter ſeiner Führung bot hierauf der König eine Reiterſchaar 944 
auf, und zog mit der Königin Gerberga nach Aquitanien, wo ihm 
in der Stadt Nevers der Herzog der Gothen, Ragemund, und 
die vornehmſten Aquitanier entgegenkamen. Mit dieſen berieth er 
ſich über die Verwaltung der Provinzen, und ſie übergaben ihre 
Länder in ſeine Hände, damit es offenbar werde, daß all' ihr 
Beſitz dem Rechte nach des Königs ſei. Er aber zögerte nicht, 
ihnen die Verwaltung derſelben anzuvertrauen. Er übergab ſie 
ihnen alſo, und ſetzte ſie durch feine Gnade zu Fürſten über dieſe 


1) Er überließ ihm, zu dem Herzogthum in Francien, auch Burgund. 


— 
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s44. Lande, damm entließ er fie beglückt durch feine Leutſeligkeit. Hier⸗ 
auf kehrte er mit dem Herzog ag Gallien zur, und begab 
ſich wieder nach Laon. 


Auf Zureden des Königs versöhnen ſich Arnulf und Erluin. 


40. Hier verſammelte er die Vornehmſten ſeiner Vaſallen, 
mit Ausnahme des Herzogs, und überlegte mit ihnen, wie es zu 
bewirken wäre, daß die erlauchten Männer Arnulf und Erluin 
ihrer gegenſeitigen Unbilden vergäßen und wieder Freunde würden. 
Wenn ſeine Vaſallen einig wären, ſo müßten, meinte er, ſeine 
eigenen Angelegenheiten eine glücklichere Wendung nehmen. Er 
berief ſie alſo zu ſich, und beredete ſie ſich zu verſöhnen; er ſelbſt 
verſprach zwiſchen ihnen Richter zu ſein und ihre Händel nach der 
gewiſſenhafteſten Billigkeit zu ſchlichten. Sie willigen ein und ge⸗ 
horchen dem königlichen Befehl. Es werden Bürgen geſtellt und 
die Sache rechtlich eingeleitet. Der König, der dem Einen wie 
dem Andern wohl wollte, gevächte beiden jegliche Gnade zu er⸗ 
weiſen. Und da er ſah, daß Arnulf wegen des Erſatzes für die 
beiderſeitigen Verluſte ſchwankend wurde, Erluin aber um ſo 
dringender das ihm geraubte zurück forderte, daß auch Arnulf viel 
mehr werde herauszugeben haben, weil er Erluin größeren Scha⸗ 
den zugefügt hatte: ſo gab er ſelbſt an Arnulfs Stelle dem Er⸗ 
luin Amiens! zum Erſatz für ſeinen Verluſt. Und ſo geſchah es 
daß Erluin zufrieden geſtellt wurde, ohne daß Arnulf etwas heraus⸗ 

geben mußte, und nachdem ſie durch des Königs Bemühung aus⸗ 
geſöhnt waren, dienten ſie beide fortan dem Könige. 


Wunderzeichen verkündigen den Brittanniern eine Mäederlage. 


41. Zu dieſer Zeit ſoll ein plötzlich entſtandener Wirbelwind 
zn Paris mit ſolcher Heftigkeit gewüthet haben, | daß auf dem 


N . 1) Dieſe Stadt hatte er Heriberts Sohn Odo weggenommen, was zu neuer Span⸗ 
nulig mit Hugo führte, der ſich nun mit den heidniſchen Normannen einließ. Um die⸗ 
ſelbe Zeit entkam der junge Herzog Richard, den der König in Haft hielt; fo berichten 
wenigſtens die normanniſchen Geſchichtſchreiber. Sie geben dem König Schuld, daß er 
die Minderjährigkeit des Herzogs benutzen wollte, um ſich ſelbſt der Normandie zu be⸗ 
mächtigen. 


Niederlage der, Bretonen. 93 


Montmartre Mauern von großen Steinen von Grund aus umge⸗ 944 
ſtürzt wurden. Man will böſe Geiſter in Reitergeſtalt geſehen 
haben, die eine in der Nähe gelegene Kirche zerſtörten, und mit 
den Balken derſelben gegen jene Mauern jo heftig anrannten, daß 
ſie dieſe zu Boden warfen; auch ſollen ſie die Weinſtöcke auf jenem 
Berge ausgeriſſen und die Saaten verwüſtet haben. Bald nach 
dieſen Wunderzeichen erfolgte das Verderben der Brittaunen, 
Während ſie nämlich durch die Uneinigkeit ihrer Fürſten Berengar 
und Alanus in Parteien getreunt waren, kamen die Nortmannen, 
mit denen ſie einen Vertrag geſchloſſen hatten, überfielen fie und 
hieben ihrer eine große Menge nieder. Auch die Stadt Nantes 
wurde erobert !. Der Biſchof dieſes Orts, der ſich in feiner 
Angft vor ven Feinden in eine Kirche flüchten wollte, wurde im 
Gedränge von den Seinen erdrückt und erſtickt. Doch ermannten 
ſich die Brittannen noch während des Kampfes, trieben mit gewal⸗ 
tiger Anftvenguug die Feinde aus der Stadt hinaus, griffen fie 
ſogar an uͤnd ſchlugen fie mit großem Verluſte. Aber durch dieſen 
günſtigen Glückswechſel ermuthigt, überfielen ſie am dritten Tage 
die Flotte und lieferten eine Schlacht. Auf beiden Seiten fielen 
unzählige, aber zuletzt vermochten die Brittannier nicht mehr der 
Menge der Gegner Stand zu halten, und ergriffen die Flucht. 
Die ſiegreichen Nortmannen hieben einen Theil der Brittannier 
nieder, ſtürzten andere in die Fluthen, und vertrieben die übrigen 
aus dem Lande, mit Ausnahme derer, walk na Be her Fu. 
ſchaft . * ' ä 


Der König deaf und eobert; das Land der Rortemnen: 


42. Ale dieſes dem König zu Ohren, tam, berief er. die 
Grafen Arnulf und Erluin und einige Biſchöfe aus Burgund zu 
ſich. Denn es war ihm bekannt geworden, daß einige der Nort⸗ 
mannen ihm untreu geworden Bam und ſich Hugo angeſchloſſen 


1) Flodoard, dem dieſes Kapitel faſt wörtlich entlehnt iſt, nennt nicht Nantes, ſon⸗ 
dern Dol. 
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9a. hatten. Deshalb zog er mit ſeinem Heere gegen fie. Arnulf, der 
mit ſeinen Leuten die Vorhut bildete, griff die Grenzhüter der 
Nortmannen bei Arques mit günſtigem Erfolge an, ſchlug ſie, und 
bahnte dadurch dem König den Weg ins Land. Dieſer kam nach 
Rouen und ward von denen, die ihm treu geblieben, empfangen. 
Die Abtrünnigen flüchteten aufs Meer und machten ſich davon, 
ließen aber in ihren Burgen Beſatzungen zurück. Da nun der 
König ſah, daß ihm die Uebelwollenden an Macht überlegen waren, 
ſandte er Boten an Hugo und verlangte deſſen Beiſtand zum An⸗ 
griff. Und damit der Herzog ſelbſt mit hinreichenden Streitkräften 
käme, verlieh er ihm die Stadt Bayeux, ſalls der Herzog dieſelbe 
nebſt den übrigen Städten erobern werde. Der Herzog nahm die 
königliche Verleihung an, ſammelte Truppen, und zog dem König 
zu Hülfe. Er machte ſich alſo mit ſeinem Gefolge und mit einigen 
Machthabern der Cisalpiner auf den Weg über den Fluß Seine, 
und kam nach Bayeux, welches er einſchloß und heftig angriff. 
Inzwiſchen gelang es den Anhängern des Königs die Norkmannen 
zu bereden, daß ſie ſich dem König unterwarfen. Der Herzog 
aber bedrängte Bayeux. Nun ſandte der König an den Herzog den 
Befehl, die Belagerung aufzuheben. Der Herzog aber bemühete 
fi) nie um fo eifriger eine Stadt zu erobern, die ihm der König 
geſchenkt hatte. Dieſer ſandte nochmals und ließ ihm ſagen, falls 
er nicht ſchleunig abziehe, ſo werde er, der König, ihn angreifen. 
Da fah ſich der Herzog, da er nicht ſtark genug war um dem 
königlichen Befehl zu trotzen, genöthigt die Belagerung aufzuheben, 
und der König zog in Folge deſſen in die Stadt ein. Nachdem 
er daſelbſt die Huldigung der Bürger empfangen, begab er ſich 
nach Evreux, wo er ohne Widerſtand einzog, und nachdem er ſich 
nicht minder auch von dieſer Stadt Geißeln hatte ſtellen laſſen s 
gehorchte ihm das ange Land ohne Wiverrede. | 


5 Evreux wild von Flodoard als des Herzogs Stadt 8 und biefer ver⸗ 
langte vergeblich die Auslieferung der Geißeln. 
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Streit des Königs mit Herzog Hugo. 95 
Der Herzog wiegelt ſeine deute gegen den König auf. 


43. Der Herzog aber ſprach viel über das erlittene Unrecht 
mit den Seinen, und ſann auf des Königs Verderben, indem er 
ſeine Getreuen und ſeine Freunde ermahnte, daß ſie ihm unver⸗ 
weilt zur Rache verhelfen möchten. Und da er nicht nachließ, mit 
vielen Klagen ihnen die Größe des ihm geſchehenen Unrechts dar⸗ 
zuſtellen, ſo gelang es ihm die Seinen wider den König aufzu⸗ 
bringen. Um ihn zufrieden zu ſtellen, machen ſich alſo Bernhard 
von Senlis und Teutbold von Tours auf und überrumpeln Mon⸗ 
tigny, einen königlichen feſten Platz, gerade in den Tagen der 
Oſterfeſte; ſie erobern und zerſtören den Ort. Ebenſo dringen ſie 
plötzlich in die königliche Pfalz zu Compiegne, rauben allen könig⸗ 
lichen Schmuck und nehmen ihn mit ſich. Nicht lange nachher fing 
derſelbe Bernhard auch die Jäger und die Jagdhunde des Königs 
ein, und führte ſie ſammt ee Pferden und Jagdgeräthe mit 


ne a 1 ö 2 g e e 


9 Der König belagert Reims. 


44. Als der König dieſes zu Rouen erfährt, ie er 
ein zahlreiches Heer von Nortmannen, wendet ſich damit rückwärts 
gegen die Grafſchaft Vermandois, und verwüſtet fie gänzlich. Er 
entbietet auch zu ſich die Grafen Arnulf, Erluin, einen anderen 
Bernhard und Theoderich, und zieht mit ihnen gegen Reims, welches 
er von allen Seiten einſchließt, weil Hugo, der dortige Biſchof, 
es mit dem Herzog hielt und den König nicht einlaſſen wollte. 
Gleich beim erſten Angriff wurde hartnäckig gefochten. Denn die, 
welche zur Abwehr auf den Mauern ſtanden, wurden von Bogen⸗ 
ſchützen, welche an verſchiedenen Orten aufgeſtellt waren, mit 
Pfeilſchüſſen verwundet; dänn traten andere friſche Krieger m ihre 
Stelle, um den Kampf fortzuſetzen. Aber auch unker den Angrei⸗ 
fenden wurden viele durch Wurfſpieße und herabgeſchleuderte Steine 
verwundet, und mußten den Kampfplatz verlaffen. Der Angriff 
wurde öfters wiederholt; oft kam es zum Handgemenge vor den 
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gan Thoren und am Fuß der Mauern. An kühnem Muth fehlte es 
auf keiner Seite, keiner wollte nachgeben, keiner weichen. Sie 
waren entſchloſſen einander bis zur Vernichtung zu bekämpfen, 
wäre nicht auf die Bitten der Vermittler die Belagerung aufge⸗ 
hoben worden. | „5 


Der 1 beredet den König durch Abgeordnete die Be⸗ 
lagerung aufzuheben. 


45. Während der Belagerung nämlich ſandte der Fe 
Boten mit dem Anſuchen, daß der Graf Ragenald, durch Stellung 
von Geißeln geſichert, zu einer Unterredung zu ihm kommen möge. 
Dazu gab auch der König ſeine Einwilligung. So wurden alſo 
Geißeln geſtellt, und Ragenald zum Herzog entſendet, welcher mit 
ihm nach kanger Berathung endlich dahin übereinkam, daß der 
König von dem Biſchof und von den Reimfern Geißeln empfangen 
und die Belagerung aufheben ſolle, unter der Bedingung, daß der 
Biſchof ſich verpflichte, zu jeder Zeit und an jedem Orte, wie der 
König es verlange, ſich zu ſtellen, um ihm Rechenſchaft abzulegen. 
Ragenald überbrachte dem König dieſen Antrag des Herzogs, und 
da er mit dem Vorſchlag einverſtanden war, redete er ihm zu den⸗ 
ſelben anzunehmen. Nachdem alſo taugliche Geißeln geſtellt worden, 
hob der König die Belagerung am fünfzehnten Tage auf, und be⸗ 
ſtimmte den vierzigſten Tag von da an, nämlich die Kalenden des 
Juli, zur Anhörung der Rechtfertigung. Unterdeffen beſorgte er 
andere Geſchäfte, bis die zur Tagfahrt feſtgeſetzte Zeit gekommen 
wax. Hier ſtellte ſich auch der Herzog beim König ein, um über 
die oben berührte Angelegenheit zu ſprechen. Die gegenſeitigen 
Auſprüche wurden vorgetragen, aber die Parteien wollten ſich nicht 
vergleichen. Die Verhandlung gerieth ins Stocken und es ward 
für den Frieden weiter nichts ahgemacht, als daß unter einſt⸗ 
weiliger Waffenruhe die Schlichtung des Streits, bis zur ae: 
des Monats Auguſt . . . e 
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Der König von den Normannen gefangen. 97 
Tod des Theotilo, Biſchofs von Tours. 


46. Zu dieſer Zeit ward der Biſchof von Tours, Theotilo, 
geſegneten Andenkens, der ſich beſonders große Mühe gegeben 
hatte, den Frieden unter den Fürſten wiederherzuſtellen, als er, 
mit dieſen Sorgen eifrig beſchäftigt, von Laon abgereiſt war, un⸗ 
terwegs von der Lungenſucht befallen. Es bildete ſich an ſeiner 
Lunge ein Geſchwür und eine Entzündung, und am vierten Tage 
nach Entſtehung des Uebels verließ er dieſe Zeitlichkeit. Es wird 
verſichert, daß in der Nacht, da er ſeinen Geiſt aufgab, die um 
ihn wachenden Perſonen eine Lichtmaſſe geſehen haben, welche durch 
die Lüfte emporgeſtiegen ſei. Dieſes Licht ſoll ſtark genug geweſen 
ſein die Dunkelheit der Nacht zu verdrängen, und ſoll den Leuten, 
welche den ſeligen Leib trugen, hundert und filufzig Meilen weit 
bis zur Stadt Tours geleuchtet haben. Sie brachten aber bie 
Leiche in die Kirche des heiligen Märtyrers Julianus, welche dieſer 
gottesfürchtige Mann zum klöſterlichen Dienſt aufs Trefflichſte aus⸗ 
geſtattet hatte, und beſtatteten ihn daſelbſt mit großer Feierlichkeit. 


Der König wird von den Nortmapnen gefangen genommen. 


47. Nach dieſem kehrte der König mit Erluin und feinen 
anderen Getreuen nach Rouen zurück. Mit dem Herzog war noch 
kein Friede geſchloſſen, aber der König: verſah ſich keiner Argliſt. 
Er verweilte dort ohne Beſorgniß mit geringem Gefolge, weil er 
das ſchon oft gethan hatte. Schon früher aber hatten die Rebellen 
mit dem Herzog einen hinterliſtigen Anſchlag entworfen, der da⸗ 
mals verborgen blieb; jetzt, da der König ſo wenig Mannſchaft 
um ſich hatte, und deshalb die Gelegenheit günſtig war, kam er 
aus Tageslicht. Denn als der König zu gelegener Zeit heranzog, 
ſandte Hagrold, welcher in Bayeux befehligte, an ihn eine freund⸗ 
ſchaftliche Botſchaft mit der Bitte zu ihm zu kommen; and der 
König kaur zu ihm mit wenigen Begleitern und ohne Argwohn, 
als zu einem feiner Getreuen, der ihm noch niemals Anlaß zum 
Berdacht gegeben hatte. Als aber dieſer Barbar ſuß / wie wenig 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 
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345. Leute um den König waren, überfiel er den Argloſen mit einer 
Schaar Bewaffneter. Er verwundete einige der königlichen Tra⸗ 
banten, tödtete andere, und zwang den König zur Flucht. Er 
hätte ihn auch wohl zum Gefangenen gemacht, wenn nicht des 
Königs Schildträger ſich ihm in den Weg geworfen und ihn, wie⸗ 
wohl mit Verluſt des eigenen Lebens, einige Zeit aufgehalten hätte. 
So gewann der König einen Vorſprung, und gelangte durch die 
Schnelligkeit ſeines Pferdes auf unwegſamen Pfaden ganz allein 
nach Rouen. Kaum war er aber in dieſer Stadt angelangt, als 
die Einwohner derſelben, weil ſie mit denen von Bayeux einver⸗ 
ſtanden waren, ihn ergriffen und zum Gefangenen machten. 


Der König 8055 von den Nortmannen gegen Geißeln ent⸗ 
N un ee hinterliſtiger Weiſe vom Herzog N 
genommen. 


48. Sobald der Herzog Hugo erfuhr, daß der König zu 
Rouen in Gefangenſchaft ſei, begab er ſich nach Bayeux, um dort 
ſeinen Dank dafür abzuſtatten, daß man den König feſtgenommen 
“habe, und um zu bewirken, daß er ihm ausgeliefert werde. Die 
„Nortmannen aber antworteten, es müſſe darüber ein förmlicher 
Vertrag abgeſchloſſen werden, und ſie würden den König nur dann 
dem Herzog ausliefern, wenn ihnen ſämmtliche Söhne des Königs 
als Geißeln übergeben würden. Unter keiner andern Bedingung 
„würden fie den König loslaſſen. Da ſandte der Herzog, die Ge⸗ 
fangennahme des Königs verheimlichend, Boten an die Königin Ger⸗ 
berga, als ob er im Namen des Königes zu verhandeln habe, und 
erſuchte fie um die Söhne des Königs. Die Königin aber erkannte 
„die Nothwendigkeit, und ſandte gegen eidliche Verpflichtung ihren 
Jüngern Sohn; den älteren von ſich zu laſſen, konnte nichts fie be⸗ 
wegen. Denn zwei Söhne hatte fie nur. Da man nun alſo den 
„jüngeren als Geißel bot, genügte dies den Nortmaunen nicht. 
Weil aber diejenigen, welche noch beſſer die Treue bewahrten, ſahen 
„daß der alte Adel des königlichen Stammes ganz ausgehen könne, 


Der König wird an Herzog Hugo ausgeliefert. 99 


wenn alle Söhne ſammt dem Vater in die Gewalt der Verräther gs. 
kämen, ſo weigerten ſie ſich dieſes Begehren zu erfüllen; nur den 
jüngern Sohn würden ſie hergeben, und ſtatt des ältern ſeien ſie 
bereit, aus ihrer eigenen Mitie jeden, welchen die Nortmannen 
fordern würden, zu ſenden. Demnach forderten die Nortmannen 
Wido, den Biſchof von Soiſſons, welcher ihnen unter allen der 
Voruehmſte zu fein ſchien, und empfingen dieſen nebſt dem Sohne 
des Königs als Geißel. Der König ward alſo entlaſſen; allein 
während alles der Meinung war, der Herzog werde ihn zu den 
Seinen geleiten, machte dieſer den König zu ſeinem Gefangenen 
und gab ihm den Teutbold von Tours zum Wächter. Dadurch 
wurde es nun offenbar, daß der Tyrann die Abſicht gehabt hatte, 
den Vater ſammt den Söhnen wegzuräumen, und die Zier des 
königlichen Geſchlechtes ganz zu vertilgen. Seine Abſicht ward 
aber vereitelt, indem einer von den Söhnen des Königs der Ge⸗ 
fangenſchaft entging, | 


Otto und Edmund, die Könige der Germanen und ber Angeln, 
erheben ſich für den König gegen den Herzog. 


49. Dieſen Vorfall meldet die Königin alſobald durch Ab⸗ 946 
geſandte an Edmund den König der Angeln und dem überrheini⸗ 
ſchen König Otto, und beſchwert ſich bei ihnen in Briefen aufs 
Bitterſte. Otto, voll Betrübniß über das dem Könige und ſeiner 
Schweſter zugeſtoßene Unglück, ſchickte ſogleich Geſandte an Hugo 
wegen der Freilaſſung des Königs, die er mit Nachdruck und nicht 
ohne Drohungen von ihm forderte. Auch König Edmund beklagte 
bitterlich das Unglück ſeines Blutsverwandten, und ließ durch Ab⸗ 
geordnete dem Herzog feinen heftigen Unwillen zu erkennen geben 
und ihm ankündigen, falls er den König nicht in Freiheit ſetze, fo 
werde er gegen ihn vielerlei unternehmen, zu Lande und zur See 
„Feinde gegen ihn aufbringen, und ſein Gebiet gänzlich verwüſten. 
Wenn der Herzog ſich etwa in einer Burg einſchließen würde, ſo 
werde er ihn darin aufs hartnäckigſte belagern; und die Gallier 
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246. würden ihm mehr als dem Herzog Hülfe leiſten. Wenn alſo die⸗ 
ſer den König nicht unverzüglich herausgebe, fo werde Edmund 


ihn in kürzeſter Friſt zu Lande und zu Waffer angreifen.“ 


Des Herzogs Zorn gegen König Edmund. 


50. Von ſo ſchweren Botſchaften betroffen, antwortete der 
Herzog dem König Otto halb günſtig, halb ablehnend. Den Ge⸗ 
ſandten des Königs Edmund aber entgegnete er, was fie verlang⸗ 
ten, könne weder ſogleich noch ohne reifliche Ueberlegung geſchehen. 

Um der engliſchen Drohungen willen würde er nichts thun. Wenn 
ſie ſelbſt kämen, ſo würden ſie bald erfahren, was die Waffen der 
Gallier vermögen; wenn ſie aber zu feig wären zu kommen, ſo 
würden fie doch einmal zur Strafe für ihre Amnaßung die Kräfte 
der Gallier erproben und für ihren Uebermüth gezüchtigt werden. 
Mit dieſen zornigen Worten jagte er die Geſandten fort. Hierauf 
ging er mit den Seinen zu Rath, und wandte ſich darauf an den 
König Otto, indem er ihn durch eine Geſandtſchaft um eine Un⸗ 
terredung bitten ließ. Otto aber, der gegen ihn aufgebracht war, 
ſchlug ſie ihm ab. Hierüber heftig erzürnt kehrte der Herzog in 
ſein Land zurück, begab ſich, nachdem er mit den Seinen berath⸗ 
ſchlagt hatte, zum König, und redete dieſen folgendermaßen an: 


Hugos Rede an den König. 8 


51. „Bor Zeiten, als du noch ein Kind warſt, o König, muß⸗ 
teſt du dich vor den Nachſtellungen deiner Feinde übers Meer flüch⸗ 
ten. Auf meine Veranſtaltung und auf mein Zureden wurdeſt du 
von dort zurüdherufen und in deine Reiche wieder eingeſetzt. Hier⸗ 
nach iſt es dir jo lange wohl ergangen, als du auf meinen Rath 
achteteſt. Nie bin ich von dir abgefallen, wenn nicht dein toller 
Eigenſinm mich dazu nöthigte. Du Haft dich der Leitung geameinet 
und unkluger Leute überlaſſen, und biſt weit abgewichen von dem 
Nathe der weiſen Männer. Daraus iſt für dich wohboerdientes 


Herzog Hugo erpreßt Laon vom Könige. 101. 


Unheil entſtanden. Denn wie kannſt du dir einbilden, ohne mich 946. 
glücklich und rühmlich regieren zu können? Dieſer dein Irrthum 
iſt an vielem Unglück ſchuld. Jetzt bedenke daß du ein Mann biſt. 
Bedenke was zu deinem Beſten dienlich iſt. Ermanne dich, damit 
wir wieder Freunde werden, du als Gebieter, ich als Vaſall, und 
dann durch mich auch die übrigen zu dem gebührenden Dienſt wie⸗ 
der zurückgebracht werden. Und weil du mir damals, da ich dich 
zum Könige machte, nichts geſchenkt haſt, ſo verleihe mir wenigſtens 
jetzt für die Heeresfolge, die ich dir leiſten will, die Stadt Laon. 
Dieſe wird dann auch das Unterpfand unſerer Freundſchaft ſein.“ 
Der König, als ein Gefangener, willigte in das Anfinnen, übergab 
Laon, und ward nun entlaſſen. Er ging nach Compiegue, wo die 
Königin Gerberga zu ihm kam, denkwürdig durch hohe Tugend, 
und auch einige Biſchöfe aus Belgien. Auch noch einige andere 
erlauchte Männer ſammelten ſich um ihn. 


Klagen des Königs über Hugos Feindſeligkeiten. 


52. Vor dieſen klagte nun der König ſein Leid in ſolcher 
Weiſe: „O Hugo! Hugo! Wie viele Güter haſt du mir geraubt, 
wie viel Uebel mir zugefügt! Welch großer Kummer laſtet auch 
jetzt wieder auf mir! Die Stadt Reims haſt du mit Gewalt, Laon 
mit Liſt genommen. Das waren die einzigen Städte, wo ich Zu⸗ 
flucht und Sicherheit fand. Mein Vater, der gefangen und in 
einen Kerker geworfen ward, mußte gleiche Drangſal wie ich er⸗ 
dulden, und nur der Tod erlöſte ihn davon. Mir, den daſſelbe 
Leid verfolgt, bleibt vom väterlichen Reiche nichts, als ein eitler 
Schein. So iſt mir das Leben zum Ueberdruß und doch kann ich 
nicht ſterben. Wohin denn ſoll ich mich wenden?... Er wollte 
in ſeinen Klagen fortfahren, aber die Seinen unterbrachen ihn 
durch Aeußerungen des Unwillens. Darauf mäßigte er dann ſei⸗ 
nen Schmerz, und hielt Rath mit ihnen. 

53. Nach diefer Berathung ſandte er Boten an den König 
Otto, ihm ſeine Befreiung kund zu thun. Er ſei, meldete er, vor⸗ 
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946. her ein Gefangener geweſen, jetzt aber aller ſeiner Beſitzungen be⸗ 
raubt; daher bitte er ihn, ſeinen Freund, um Hülfe, um Beiſtand 


die verlorenen Städte wieder zu erlangen. Wenn er das thue, ſo 


werde er es ihm mit der größten Dankbarkeit lohnen. — Otto 
empfing dieſe Botſchaft mit vieler Güte und Theilnahme, verſprach 
dem König ein Hülfsheer zuzuführen, und beſtimmte die Zeit. Die 
Abgeſandten kehrten heim und berichteten dieſes ihrem Herrn. 
Diefer wandte ſich ebenſo an Konrad den König der Genauner l, 
ihn um Hülfe anzusprechen, und erlangte fie auch von ihm. 

54. Als demnach der König Otto über den Rhein gezogen 
war und ſein Heer durch Belgien führte, traf er mit dem König 
Konrad zuſammen, welcher von den Alpen her dem König Ludwig 
in großer Eile zu Hülfe zog. Sie vereinigten ſich alſo und rück⸗ 
ten mit einem zahlreichen Heere weiter. Sobald Ludwig erfuhr, 
daß ſie kamen, zog er ihnen eilig entgegen. Die drei verbündeten 
Könige beſchloſſen nun, da ſie beiſammen waren, zuerſt Laon an⸗ 
zugreifen, und führten auch ohne Zögern ihre Truppen dorthin. 
Als ſie aber vor ſich die Höhe des Berges von Laon ſahen, und 
die Lage der Stadt von allen Seiten erforſcht hatten, da wurden 
ſie inne, daß ſie dort vergeblich kämpfen würden. Daher zogen 
ſie von da fort, und wandten ſich gegen Reims. Hier bot die 
ebene Fläche ihren Heeren freien Spielraum, und ſie ordneten da⸗ 
her von allen Seiten die Belagerung an. Gleich beim erſten Ge⸗ 
fecht kam es zum Handgemenge; die Wurfſpieße und Steine flogen 
hageldicht. Während eines ganzen Tages wurde die Stadt unauf⸗ 
hörlich geſtürmt. Darnach aber kämpfte man noch ſiebenmal Mann 
gegen Mann, und das dauerte ſechs Tage lang. 

55. Doch blieben die Einwohner der Stadt in dieſen unun⸗ 
terbrochenen Kämpfen unbeſiegt, und wollten auf keine Weiſe nach⸗ 
geben, als ſich ihr Biſchof Hugo mit einigen Fürſten, die ihm 
durch Blutsfreundſchaft nahe ſtanden, außerhalb der Stadt in eine 
Unterredung einließ, um ſich bei ihnen Raths zu erholen, was ſie 


I) d. i. von Burgund. Die Genauner wohnten am Brenner; Richer aber ſcheint 
dabei an Genf gedacht zu haben. 
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wohl meinten daß er zu thun oder zu meiden habe; ob ihm wohl 946. 
durch Mittelsmänner geholfen werden könne, ob er ſich aufs Bit⸗ 
ten legen müſſe oder ob er ſich hartnäckig vertheidigen ſolle. Jene 
theilten ihm mit, wie heftig vie Könige gegen ihn erzürnt ſeien; 
ſie verſicherten, daß der Beſchluß ganz feſt ſtehe, auf keinen Ver⸗ 
mittler zu achten, ſondern von der Belagerung bis zum vollen Siege 
nicht abzulaſſen. Wenn ſie die Stadt mit Gewalt einnähmen, ſo 
würden ſie dem Biſchof die Augen ausreißen laſſen; dieſes ſei ihr 
feſter Vorſatz; daher möge er ſich beeilen, die Stadt zu verlaſſen, 
und die Seinen der Rache der Könige entziehen. Hierdurch er⸗ 
ſchreckt theilt der Biſchof den Seinen mit was er gehört hat. Sie 
halten Rath, und am ſechſten Tage der Belagerung! verläßt der 
Biſchof mit ſeinem Gefolge die Stadt, deren Thore nun den Kö⸗ 
nigen geöffnet werden. 

56. Die Könige aber nahmen den Artold zu ſich, und führ⸗ 
ten ihn wieder ein in die Stadt. In der Mitte zweier Erzbiſchöfe, 
nämlich Friderichs von Mainz und Rotberts von Trier, wurde er 
durch ihre Hand wieder auf ſeinen früheren Biſchofſitz eingeſetzt. 
Zu feinem Schutze wurde die Königin Gerberga nebft einigen er⸗ 
lauchten Männern in Reims gelaſſen; dann zogen die drei Könige 
ſelber mit ihrem Heere weiter gegen den Herzog Hugo. Sie woll⸗ 
ten die Stadt Senlis mit Gewalt einnehmen; da ſie aber ſahen 
wie ſtark der Platz war, ſo zogen ſie von da weg, jedoch nicht 
ohne die Vorſtadt in Brand zu ſtecken und einigen das Leben zu 
nehmen. Dann nahmen je ihre Richtung nach der Seine zu. 


Durch welche Liſt einige junge Männer ſich der Fahrzeuge 
bemächtigten, welche der Herzog hatte entfernen laſſen, und 
dieſelben dem Heere zuführten. | 


57. Der Herzog aber hatte, dieſen Angriff vorausſehend, be⸗ 
fohlen, daß auf einer Strecke von zwanzig Meilen alle Fahrzeuge 
von dem den Feinden nähern Ufer weggeſchafft werden ſollten, 
damit dieſe nicht herüberkommen könnten. Allein es iſt bekannt 

1) am dritten, nach Flodoard. | | 
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44 daß feine Abſicht vereitelt ward, und daß ſich die Sache ganz an⸗ 
ders begab. Denn zehn junge Männer, die feſt entſchloſſen waren 
aller Gefahr zu trotzen, vertauſchten ihre Waffenröcke mit Pilgerklei⸗ 
dern, und gingen als Leute, die ein Gelübde zu erfüllen haben, 
dem Heere der Könige voraus!. Auf der Schulter trugen fie 
Reiſetaſchen, in der Hand eiſenbeſchlagene Stäbe, und fo durch⸗ 
wanderten ſie, als Pilger verkleidet, die Stadt Paris, und gingen 
auf den Brücken über die Seine ?. Niemand wehrte ihnen. So 
kommen fie an das jenſeitige Ufer, an welchem die Boote befeſtigt 
waren, und kehren in der Wohnung eines Müllers ein, dem ſie 
erzählen, ſie kämen aus dem Lande diesſeit des Fluſſes, um die 
jenſeits gelegenen Gräber der Heiligen zu beſuchen. Der Müller, 
dem die ſchöne jugendliche Geſtalt der Männer ungeachtet ihrer 
dürftigen Kleidung auffällt s, gewährt ihnen gern eine Herberge, 
und ſorgt noch dazu für ſie mit größerer Aufmerkſamkeit. Sie 
aber ſinnen auf Trug, geben ihm Geld, um Wein zu kaufen, und 
berauſchen ihren Wirth. So bringen ſie den ganzen Tag mit 
fröhlichem Schmauſen hin. Als ihr Wirth durch den Wein ge⸗ 
ſprächig geworden, fragen ſie ihn, worin ſein Gewerbe beſtehe. 
Er ſei ein Müller, antwortet er. Jene fragen weiter, ob er ſich 
nicht noch auf ſonſt etwas verſtehe. Der Müller antwortet, er ſei 
auch der Aufſeher über die Fiſcher des Herzogs, und verdiene ſich 
nebenbei etwas durch Vermiethung ſeiner Schiffe. Da ſagen jene: 
„Da du uns ſo viel Gefälligkeit erwieſen haſt, ſo wollen wir dich 
noch um etwas bitten. Wenn du es thuſt, ſo verſprechen wir dir 
zehn Goldgulden. Du ſollſt uns nämlich über den Fluß fahren, 
denn wir können unſere Wallfahrt zu Fuß nicht weiter fortſetzen, 
da wir von der langen Wanderung ermüdet ſind.“ Als der Wirth 
einwendet, der Herzog habe alle Fahrzeuge an dieſes Ufer bringen 


1) „Diefen liſtigen Anſchlag fol der Graf Bernhard ins Werk geſetzt haben.“ So 
hatte Richer anfangs gefchrieben, ſtrich es aber fpäter wieder aus. — 2) Das damalige 
Paris beſchränkte ſich auf die Inſel der Cité und hing mit dem feften Lande durch zwei 
Brücken zuſammen, zu deren Vertheidigung zwei Thürme erbaut waren. O.⸗S. — 3) 
In Bildern des Mittelalters werden durchgehends die geringeren Stände des Volkes 
durch auffallend häßliche Geſichtszüge und Geſtalt von den höheren unterſchieden. 
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laſſen, damit die andringenden Germanen nicht herüber könnten, os. 
erwidern jene, er könne ſie ja zur Nachtzeit ganz unbemerkt über⸗ N 
ſetzen. Der Müller, den das Geld reizt, läßt ſich den Fährlohn 
auszahlen und verſpricht ſie hinüber zu bringen. Es wird Nacht. 

Die Männer mahnen ihn an ſein Verſprechen. Da nimmt er ſei⸗ 

nen Stiefſohn, der noch ein Knabe war, mit und eilt in der Dun⸗ 

kelheit der Nacht zu den Böten. Die jungen Männer begleiten 

ihn. Als ſie ſich mit ihm allein fehen, ergreifen ſie den Knaben 

und werfen ihn in den Strom. Den Wirth, der ſchreien will, 

packen ſie an der Kehle, drohen ihn zu tödten, wenn er ihren Wil⸗ 

len nicht erfüllt, nämlich die Böte losbinde. Der erſchreckte Mül⸗ 

ler, der ſich übermannt ſieht, thut es; ſie berathen unterdeſſen mit 
einander, werfen ihn gebunden in ein Boot; dann beſteigt jeder 

der zehn Männer eins der Fahrzeuge und rudert an das andere 

Ufer. Hier ſetzen ſie den Müller gebunden, wie er war, aus, be⸗ 

ſteigen alle zuſammen ein Boot, fahren zurück und holen neun an⸗ 

dere Böte herüber. Und indem ſie ſo achtmal über den Strom 
ſetzten, brachten ſie 72 Böte an das jenſeitige Ufer. 

58. Während dies geſchah, langte auch das königliche Heer 
beim erſten Schein der Morgenröthe am Fluſſe an, und fand die 
Böte mit den Rudern zur Ueberfahrt bereit. Sogleich ſprangen 
bewaffnete Krieger hinein, ſetzten hinüber und ſtiegen ans Land. 
Dann verbreiteten ſie ſich nach allen Seiten, und brachten, ohne 
Widerſtand zu finden, aus den verſchiedenen Häfen auch die übri- 
gen Böte zuſammen, welche ſie ebenfalls dem Heere zuführten. 
Denn die Landleute waren aus Furcht vor dem Feinde alle davon⸗ 
gelaufen; der Herzog aber hatte ſich nach Orleans zurückgezogen. 
Daher war niemand am Orte, der Widerſtand hätte leiſten können. 
Die Böte wurden nun aneinander gebunden, mit ſtarken Brettern 
belegt, und ſo zu guten Fähren gemacht, auf denen das ganze Heer 
über den Strom ſetzte. Sobald ſie auf dem andern Ufer ange⸗ 
langt waren, verheerten ſie die ganze Gegend bis zur Loire aufs 
Schrecklichſte mit Sengen und Rauben. Hierauf zogen ſie in das 
Gebiet der Seeräuber und verwüſteten auch diefes bis auf den 
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946. Grund. Und nachdem fie auf dieſe Weiſe die dem König ange⸗ 
thane Unbill grauſam gerächt hatten, kehrten ſie in ihre Heimat 
zurück. Der König m aber ging wieder nach Reims. 


Wie Derold von einem Ari en ward, und wiederum 
den Arzt hinterging. 


59. Zu dieſer Zeit ſtarb der Biſchof von Amiens, Derold, 
ein achtbarer Mann aus der königlichen Kapelle, dem auch der Kö— 
nig ehedem ſehr gewogen geweſen, und der in der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft überaus bewandert war. Man erzählt auch von ihm, daß 
einſt, als er noch bei Hofe dem Könige diente, ein Arzt aus Sa- 
lern ihn hintergangen habe, aber wiederum von ihm hintergangen 
worden ſei. Beide waren nämlich in der Arzneikunde wohl erfah- 
ren; da aber der König mehr auf den Derold hielt, während die 
Königin! den aus Salern für den geſchickteren anſah, ſo erſann 
der König ein Mittel um zu erfahren, welcher von ihnen die Na⸗ 
tur der Dinge beſſer verſtehe. Er ließ nämlich beide zu ſeiner 
Tafel laden, und legte ihnen eine Menge Fragen vor, ohne ſie 
jedoch ſeine Abſicht merken zu laſſen. Beide löſten die Aufgaben, 
jo gut fie konnten. Derold, als ein in den Wiſſenſchaften gründ- 
lich gebildeter Mann, beſtimmte den vorliegenden Gegenſtand nach 
den Regeln der Kunſt, der Salernitaner dagegen, der keine gelehrte 
Kenntniſſe beſaß, ſprach wie es ihm ſein natürlicher Verſtand und 
ſeine große Erfahrung eingaben. So mußten ſie auf Befehl des 
Königs alle Tage zur königlichen Tafel kommen und immer neben 
einander ſitzen. Nun kam einmal die Rede auf die verſchiedenen 
Heilkräfte, und es ward umſtändlich erörtert, was die Pharmaceu⸗ 
tik, was die Chirurgie, was auch die Botanik vermöge. Der Sa⸗ 
lernitaner aber, der dieſe fremden Namen nicht verſtand, erröthete, 
und wagte ſich nicht an ihre Erklärung. Voll Eiferſucht gegen 
den Kollegen beſchloß er nun dieſen zu vergiften, ſtellte ſich aber 


1) Der Name Frederuna iſt ausgeſtrichen. So hieß die erfte Gemahlin Karls des 
Einfältigen, welche um d. J. 917 ſtarb. Ben der a wie ihn auch Flodoard nennt, 
wurde 928 Biſchof von Amiens. 0 
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inzwiſchen hinterliſtiger Weiſe ſehr freundlich gegen ihn. Als nun oa. 
ſein Gift bereit iſt, beſtreicht er ſich damit den Nagel des Mittel⸗ 
fingers, und wie ſie nebeneinander bei Tiſche ſitzen, vergiftet er 
damit die Pfefferbrühe, in welche beide ihre Speiſe eintunken. 
Kaum hat Derold unvorſichtiger Weiſe davon gekoſtet, ſo fühlt er 
ſich durch die Wirkung des Giftes unwohl. Seine Diener führen 
ihn hinaus, und er beſiegt die Kraft des Giftes durch Theriak. 
Nach drei Tagen kommt er wieder, und verkehrt mit dem Saler⸗ 
nitaner wie gewöhnlich. Als dieſer ihn fragt, was ihm zugeſtoßen 
ſei, antwortet er, daß ihn ein leichtes Erkältungsfieber etwas an⸗ 
gegriffen habe; läßt ſich aber nicht im geringſten merken, daß er 
die Hinterliſt durchſchaut habe, und ſo macht er den Feind ganz 
ſicher. Wie ſie nun wieder zu Tiſche ſitzen, ſtreut ihm Derold auf 
ſeine Speiſe etwas Gift, welches er zwiſchen dem Zeigefinger und 
dem kleinen Finger verborgen gehalten. Dieſes geht ſogleich ins 
Blut über, und nimmt ihm die Lebenswärme. Von Schmerz er⸗ 
griffen, wird er von ſeinen Dienern hinausgeführt; er ſucht das 
Gift auszutreiben, aber ſeine Bemühungen bleiben fruchtlos. Nun 
rühmt er den Derold, preiſt ihn als den geſchickteſten aller Aerzte, 
und bittet ihn flehentlich daß er ihm helfe. Dieſer läßt ſich, da 
auch der König es ihm befiehlt, erweichen, und befreit den Kran⸗ 
ken durch Gegenmittel von dem Gifte, jedoch mit Abſicht nicht 
vollſtändig. Denn in Folge des eingegebenen Theriaks zog ſich 
alles Gift in den linken Fuß, und zwar, wie man erzählt, derge⸗ 
ſtalt, daß während er nun von ſeinem Geſinde verpflegt wurde, 
das Gift ſich in Geſtalt einer Erbſe aus dem Fuße in einer Blut⸗ 
ader hervorhob, aber durch das Gegengift wieder in den Fuß zu⸗ 
rückgetrieben wurde. Nachdem dieſer Kampf in ſolcher Weiſe lange 
Zeit gedauert, ward die Haut des Fußes vom Gift zerfreſſen, und 
es entſtand eine offene Wunde, ſo daß die Wundärzte den Fuß 
zuletzt elendiglich abſchnitten. 
60. Mittlerweile war der Herzog Sie ſehr erzürnt über 947. 

die in Neuſtrien durch Brand und Raub verübten Verwüſtungen, 
und rüſtete ein Heer, mit dem er, weil er den König nicht zu be⸗ 
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947. kriegen wagte, rachedürſtend gegen Arnulf zu Felde zog. Er griff 
auch einige ſeiner Burgen an; da er aber in Zeit von ſechs Ta⸗ 
gen keine derſelben einnehmen konnte, ſo kehrte er unverrichteter 
Sache in ſeine Heimat zurück. Unterdeſſen belagerte der König 
Monzon, weil des Herzogs Neffe Hugo, ſeines Bisthums beraubt, 
ſich daſelbſt aufhielt. Dieſen alſo bekriegte er, dem Herzog zum 
Schimpf. Als er aber erfuhr, daß der Herzog die Belagerung 
der Burgen Arnulfs aufgegeben habe, zog auch er ſich nach Reims 
zurück. | | 

Zu dieſer Zeit ſtarb Bovo, der Biſchof von Chalons, und 
der König ernannte zu deſſen Nachfolger, nach der Wahl der ſämmt⸗ 
lichen Geiſtlichkeit, den Gipuin, einen vortrefflichen jungen Mann, 
welchen der Herr Artold, Erzbiſchof von Reims, zum Biſchof 
weihete. | 
61. Hierauf begab ſich der König nach Belgien, und König 
Otto kam ihm dorthin entgegen, um ſich mit ihm zu beſprechen. 
Sie trafen allerhand nothwendige Maßregeln und feierten das 
Oſterfeſt miteinander zu Aachen; beide Könige erwieſen ſich gegen⸗ 
ſeitig viel Achtung, und Otto that es darin dem andern zuvor; 
auch verehrte er dem Ludwig koſtbare Geſchenke. 


Der Herzog greift die Stadt Reims an. 


62. Unterdeſſen wiegelte der Herzog ſeine Leute gegen den 
König auf. Jetzt, ſagte er, da dieſer abweſend ſei, biete ſich eine 
gute Gelegenheit dar die Stadt Reims einzunehmen, denn ſowohl 
der Biſchof als die Beſatzung hätten ſie verlaſſen, und der König 
ſelbſt ſei anderswo beſchäftigt und gehe anderen Dingen nach. 
Daher würde es jetzt ein leichtes ſein, ſich der Stadt zu bemäch⸗ 
tigen, und es ſei fein größter Wunſch, dies zu verfuchen. Des 
Herzogs Vaſallen laſſen ſich dadurch bereden, und beſchließen eine 
Heerfahrt gegen die Stadt. Es werden Truppen geſammelt. Der 

Herzog zieht mit ihnen vor die Stadt, und ſchließt dieſe von allen 
Seiten ein. Seine Leute ſtreifen auch in der Gegend umher, und 
führen aus den umliegenden Ortſchaften Lebensmittel für die Be⸗ 
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lagerer herbei. Sie befeſtigen ihr Lager durch Gräben und um⸗ oz 
geben es mit Verſchanzungen aus Flechtenwerk. Den Kampf gegen 
die Stadt erneuen ſie täglich ein bis zwei Mal. Nicht minder 
aber leiſten auch die Einwohner den tapferſten Widerſtand. Schon 
dauerte dieſes ſo ſeit neun Tagen, als die Kundſchafter die Nach⸗ 
richt bringen, daß der König voll Zornes herannahe. Alſobald 
ward die Belagerung aufgehoben, und am zwölften Tage zog das 
Heer ab. 

63. Der König aber hielt unverweilt ſeinen Einzug in die 
Stadt, um ihr Hülfe zu bringen. Bald verſammelten ſich auch 
die Fürſten um ihn, und hielten Rath über das, was zum Wohl 
des Königs und des Gemeinweſens dienlich wäre. Und weil es 
zum allgemeinen Beſten erforderlich war, daß Otto an dieſen Be⸗ 
rathungen Theil nähme, ſo wurden Geſandte geſchickt ihm vorzu⸗ 
ſtellen, daß ſeine Gegenwart nöthig ſei und daß er zu einer Tag⸗ 
fahrt in den letzten Tagen des Auguſt am Ufer des Cher ſich ein- 
finden möchte. 

64. Inzwiſchen konnte der Herzog es nicht verſchmerzen, daß 
ſein Neffe der erzbiſchöflichen Würde beraubt war. Er rieth ihm 
daher, mit den Verrichtungen ſeines Amtes fortzufahren, und, da⸗ 
mit er nicht als gänzlich deſſelben verluſtig erſcheine, einigen Per⸗ 
ſonen die geiſtlichen Weihen zu ertheilen. Demzufolge ließ alſo 
Hugo den Tetbald, einen Diakonus der Kirche von Soiſſons, zu 
ſich berufen, ordinirte ihn zum Prieſter und weihete ihn hernach 
auf Antrieb des Herzogs zum Biſchof von Amiens. Dabei war 
ihm der einzige Biſchof Wido von Soiſſons behülflich, der es aber 
hinterher bereute, wie ſich im Verfolg zeigen wird. 

Als nun die zur Zuſammenkunft der Könige beſtimmte Zeit 
gekommen war, trafen ſie am Ufer des Cher zuſammen; und auch 
der Herzeg ſtellte ſich ein und ſchlug bei dem Dorfe Douzy! fein 
Lager auf, um die Sache a au bei den Biſchöfen zu ver⸗ 
fechten. ne 5 „ „ 


1) Bei Monzon und Dou, faut ö 
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947. Der Herzog bringt es dahin, daß die Sache ſeines Neffen 
vor den Biſchöfen verhandelt wird. 


65. Als demnach die Könige die Verhandlungen begonnen 
hatten, legte der Herzog die Streitſache ſeines Neffen den Biſchö⸗ 
fen vor, indem er ſich mit großer Heftigkeit darüber beſchwerte, 
daß derſelbe ohne irgend einer Schuld überführt zu fein, und ganz 
ungerechter Weiſe abgeſetzt worden wäre. Dieſes wurde den Kö⸗ 
nigen mitgetheilt, und man beſchloß auf Ottos Betrieb, daß die 
Biſchöfe den Streit zwiſchen Artold und Hugo auf der Stelle un⸗ 
terſuchen ſollten, jedoch unter dem Vorbehalt, daß auch der Her⸗ 
zog zu gehöriger Zeit dem König Genugthuung leiſte. Die Bi⸗ 
ſchöfe begannen alſo die Parteien anzuhören; da ſie aber unter den 
mancherlei Dingen, die dabei zur Sprache kamen, das Eine ohne 
Wanken für verwerflich erklärten, daß nämlich Hugo nach ſeiner 
Entſetzung gegen alles Recht den Biſchof von Amiens geweiht 
habe, ſo verordneten die Könige, daß dieſe Sache vor eine andere 
Synode gebracht werden ſollte. Denn man hielt dafür, daß der 
Streit billiger Weiſe jetzt nicht rechtlich entſchieden werden könne, 
da nicht einmal eine Synode zu dieſem Zweck berufen ſei. Und 
ſo wird ſie denn durch eine königliche Verordnung zum 17. No⸗ 
vember angekündigt. Inzwiſchen ſollte Artold im Beſitz des Erz⸗ 
bisthums Reims bleiben, und Hugo ward der Aufenthalt in der 
Burg Mouzon geſtattet. Durch Ottos Vermittelung wurde auch 
zwiſchen dem König und dem Herzog ein Waffenſtillſtand bis zum 
Zeitpunkt der Synode abgeſchloſſen und eidlich beſtätigt. 


er | Synode zu Verdun. 


1 


66. Zur beſtimmten Zeit kamen die Biſchöfe in Verdun zu⸗ 
ſammen und der Erzbiſchof Rotbert von Trier als Vorſitzender 
mit Artold von Reims! eröffnete die Synode; Beiſitzer waren 
Adalbero von Metz, Gauslin von Toul, Hildebold von Mime⸗ 


1) Artold konnte natürlich nicht präfibiren, und wird auch von Flodoard nut unter 
den Beiſitzern genannt, was aber Richer verändert hat. 


Der Streit über das Erzbisthum Reims. 11¹ 


gardefurd !, Iſrael aus der Bretagne. Zugegen waren ferner der en. 
ehrwürdige Abt Bruno? mit anderen hochwürdigen Aebten und 
Mönchen, mit Agenold und Odilo 3. Vor dieſes Sendgericht wurde 
Hugo berufen, und die Biſchöfe Adalbero und Gauslin abgeſandt, 
ihn abzuholen; allein er weigerte ſich zu kommen. Daher fiel auch 
das Urtheil der Biſchöfe dahin aus, daß Artold das Erzbisthum 
einſtweilen behalten ſollte, und ſo ging die e ohne die Sache 
erörtert zu . auseinander. 


Spnode zu u Mouzon. 


67. Es ward aber eine andere Verſammlung auf die e 
des Januar angeſagt, welche zur beſtimmten Zeit in der Kirche des 
heiligen Petrus vor der Burg Mouzon gehalten wurde, unter dem 
Vorſitze des obenerwähnten Erzbiſchofs Rotbert von Trier, mit 
faſt allen feinen Biſchöfen und einigen aus dem Reimſer Spren- 
gel. Mit ihnen nahm auch Artold ſeinen Sitz ein, über deſſen 
Streitſache verhandelt. werden ſollte. Auch Hugo hatte ſich einge⸗ 
ftellt, wollte aber nicht in die Verſammlung kommen, ſondern ließ 
ihr durch ſeine Sachwalter ein mit dem Namen des Papſtes Aga⸗ 
pit beſiegeltes Schreiben zur Verleſung überreichen. Als dieſes 
eröffnet und vorgeleſen worden war, fand ſich, daß es nach den 
Kirchengeſetzen keine verbindende Kraft haben könne, und auch für 
Hugos Sache nichts weiter vorbringe, als den einfachen Befehl, 
ihm das Bisthum zurückzugeben. Nachdem alſo dieſes Schreiben 
verleſen war, gingen die Biſchöfe mit einander zu Rath, und be⸗ 
ſchloſſen daſſelbe unbeachtet zu laſſen, weil es, ohne irgend einen 
Rechtsgrund anzugeben, blos den ftreitigen Gegenſtand dem abge⸗ 
ſetzten wiederzugeben befahl. Und weil kurz vorher derſelbe Papſt 
Agapit in einem Schreiben, welches durch den Biſchof Friderich 
von Mainz überbracht und dem Erzbiſchof Rotbert von Trier in 
Gegenwart der Könige und der Biſchöfe Galliens und Germanien 
eingehändigt, war, ſeine apoſtoliſche Willensmeinung ausgesprochen 


1) b. i. Münſter. — 7) Bruder des Königs Otto, Abt von Lori. — 90 as yon 
Gorze und Stablo. 
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948. hatte, und dieſe zum Theil ſchon in Ausführung gebracht war, 13 
entſchied die Verſammlung einmüthig, daß die nach den Geſetzen 
der Kirche begonnene Verhandlung, dieſen Geſetzen gemäß und in 
aller Ordnung auch durchgeführt werden müſſe. Nun ließ der 
Erzbiſchof das neunzehnte Kapitel aus den Beſchlüſſen des Koncils 
zu Karthago verleſen, wo vom Kläger und Beklagten die Rede iſt; 
und nachdem es verleſen war, wurde nach Inhalt dieſes Kapitels 
verordnet, daß Artold, der ſich unweigerlich vor jeder Kirchenver⸗ 
ſammlung geſtellt habe, in den Beſitz des Erzbisthums Reims wie⸗ 
der eingeſetzt werden ſolle, Hugo aber, der die Vorladungen zweier 
Synoden unbeachtet gelaſſen, von der Verwaltung deſſelben ſo lange 
zu entfernen ſei, bis er ſich über die wider ihn erhobenen Beſchul⸗ 
digungen vor einer dritten Synode gerechtfertigt haben würde. 
Dieſer Beſchluß wurde ſchriftlich ausgefertigt, von den Biſchöfen 
unterſchrieben und dem Hugo zugeſandt. Dieſer aber ward zor⸗ 
nig, als er die Unterſchriften der Biſchöfe ſah, ſchickte die Schrift 
dem Erzbiſchof Rotbert, welcher den Vorſitz im Sendgerichte führte, 
verächtlich zurück und erklärte, er werde ſich um das Gericht der 
Biſchöfe nicht kümmern. Und ſo löſte ſich auch dieſe Synode auf, 
ohne daß die ſtreitige Frage im Mindeſten erörtert worden wäre. 
Eine dritte Verſammlung aber wurde zum erſten Auguſt angeſagt. 

68. Hierauf erließ Artold an den römiſchen Stuhl ein Schrei⸗ 
ben, worin ſowohl ſeine eignen Beſchwerden, als auch die That⸗ 
ſachen, über welche der König zu klagen hatte, geſchickt auseinan⸗ 
der geſetzt waren. Da berief der Herr Papſt Agapit, deſſen Seele 
voll Güte und Milde war, den ehrwürdigen Biſchof von Oſtia, 
Marinus, einen rechtlichen und weiſen Mann, theilte ihm das Schrei⸗ 
ben mit, und ermahnte ihn dringend die Sache in Ordnung zu 
bringen. Der ehrwürdige Marinus ward demnach als Stellver⸗ 
treter des Herrn Papſtes an den König Otto abgeſandt, um eine 
allgemeine Kirchenverſammlung zuſammenzurufen und zu verſam⸗ 
meln. Ueberdem wurden an einige Biſchöfe ſowohl in Germanien 
als in Gallien beſondere Schreiben erlaſſen, um ſie zur N 
habung von Recht und Billigkeit zu ermahnen. 
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69. Zur beſtimmten Zeit verſammelte ſich auf den Befehl 


des Papſtes Agapit unter der Leitung des Marinus, ſeines Stell⸗ 
vertreters, die allgemeine Kirchenverſammlung in der Pfalz zu In⸗ 
gelheim, welches ſoviel bedeutet als „Haus der Engel“, am Rhein⸗ 
ſtrom, in der Kirche des heiligen Remigius, des Apoſtels der Fran⸗ 
ken. Unter dem Vorſitz des Herrn Marinus alſo nahmen die aus 
den verſchiedenen Gegenden zuſammengekommenen Biſchöfe ihre 
Plätze, nach Vorſchrift der Kirchenregeln, wie folgt: Die Erzbiſchöfe 


908. 


Rotbert von Trier, Artold von Reims, Friderich von Mainz, 


Wicfrid von Cöln, die Biſchöfe Adaldach von Hamburg, Hildebold 
von Mimegardefurd, Gauslin von Toul, Adalbero von Metz, Be⸗ 
rengar von Verdun, Fulbert von Cambrai, Rudolf von Laon, 
Richoo von Worms, Reimbold von Speier, Boppo von Wirzburg, 
Konrad von Konſtanz, Odelrich von Augsburg, Thethard von Hil⸗ 
desheim, Bernhard von Halberſtadt, Dudo von Paderborn, Liop⸗ 
tac von Ribe, Michael von Regensburg, Farabert von Tongern, 
Doddo von Osnabrück, Evher von Minden, Baldrich von Utrecht, 
Heirold von Salzburg, Adalbert von Paſſau, Starchand von Eich⸗ 
ſtedt, Horath von Schleswig, un von Baſel, Liefdach von 
Ripen . 


Ueber die woman des Gene und den Vorſit 
im 


70. Wiewohl es einem jeden dieſer Biſchöfe frei ſtand, aus 
den Kirchenſatzungen und früheren Beſchlüſſen anzuführen, was er 
bei der Unterfuchung für zweckdienlich hielt, ſo wurde doch die 
Leitung der Verhandlung und die Erläuterung der vorgebrachten 
Gründe dem Herrn Erzbiſchof Rotbert von Trier zuerkannt, weil 
ihm ſeine große Gelehrſamkeit in göttlichen und menſchlichen Din⸗ 
gen und ſeine kräftige Beredſamkeit das größte Anſehen gaben. 
Die entſcheidende Stimme bei Faſſung der Beſchlüſſe wurde aber 


1) in Schleswig; derſelbe welcher, hier wie bei Flodoard, oben ſchon einmal ge⸗ 
nannt iſt. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 8 
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948. dem päpſtlichen Legaten Herrn Marinus vorbehalten. Nachdem 
ſich nun alle geſetzt hatten, nachdem die bei Eröffnung eines Kon⸗ 
zils gebräuchlichen Gebete geſprochen, und die geheiligten Kapitel 
aus den Beſchlüſſen der Väter vorgeleſen worden, erhielten die 
durchlauchtigſten Könige Ludwig und Otto Zutritt zur heiligen 
Synode; und nachdem auch dieſe Platz genommen, eröffnete der 
ehrwürdige Herr Rotbert die Sitzung mit folgender Rede. 


Rede des Erzbiſchofs Rotbert von Trier. 


71. „Hochwürdige Väter! Wichtige Urſachen haben es ver⸗ 
anlaßt daß wir hier vor den durchlauchtigſten Königen verſammelt 
ſind. Große Angelegenheiten warten auf euere rechtliche Entſchei⸗ 
dung. Es iſt euch bekannt daß faſt das ganze galliſche Land durch 
die Frevel einiger böſen Leute in Zerrüttung gerathen und großen 
Gefahren ausgeſetzt iſt. Deshalb werden auch die göttlichen ſo⸗ 
wohl wie die menſchlichen Geſetze von Uebelwollenden mit Füßen 
getreten, während derjenige, der von Rechtswegen der Herrſcher 
fein ſollte und auf den die Krone vom Vater vererbt war, von 
ſeinen Unterthanen zum Gefangenen gemacht, und grauſamer Weiſe 
in den Kerker geworfen iſt, ja noch jetzt von ihnen mit dem Schwerte 
verfolgt wird, während das Erzbisthum Reims, ſeines Hirten be⸗ 
raubt, eine Bente gottloſer Frevler geworden iſt, der Gottesdienſt 
in Verfall geräth und die Vorſchriften unſerer heiligen Kirche ver⸗ 
achtet werden. Hierauf, ihr Väter, haben wir, glaube ich, unſere 
ernſtlichſte Aufmerkſamkeit zu richten, und da wir durch die Gnade 
des heiligen Geiſtes hier verſammelt ſind, müſſen wir uns eifrigſt 
bemühen die getrennten Parteien dergeſtalt zu einigen, daß der 
durchlauchtigſte Herr König wieder in den freien Beſitz ſeiner Herr⸗ 
ſchergewalt komme, und daß durch ihn die Kirche zu Reims das 
ihr gebührende Anſehen wiedererlange.“ 
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72. Hierauf nahm der Herr Marinus, der Stellvertreter 
des heiligen römiſchen Stuhles, das Wort und ſprach: „Sehr rich⸗ 
tig und weislich hat unſer Bruder und Amtsgenoſſe Rotbert die 
Ordnung, nach welcher wir zu verfahren haben, angedeutet. Denn 
wiewohl ihm nicht unbekannt iſt, daß die göttlichen Geſetze den 
menſchlichen vorgehen, ſo hat er doch in Betracht der obwaltenden 
Umſtände erklärt, es müſſe zuerſt die königliche Macht wiederher⸗ 
geſtellt werden, damit wenn dieſe befeſtigt und zum allgemeinen 
Beſten gekräftigt iſt, durch ihre fromme Beſtrebung den Kirchen 
Gottes wieder die gebührende Ehre zukomme, und unter ihrem 
Schutze die Guten jeglichen Standes wieder auf den Weg der Tu⸗ 
gend gelangen. Damit nun ſolches mit Gottes Beiſtand geſche⸗ 
hen möge, wollen wir zuförderſt, falls es auch euch gut dünkt, die 
Beſchwerde des durchlauchtigſten Herrn Königs anhören, und ihm 
mit aller Anſtrengung zum Recht verhelfen.“ Die Verſammlung 
antwortete: „Wir ſind bereit ihn anzuhören.“ 


Befäwene des gag Lubwig vor dem Konig Otto und der 
Reichsſynode. 


78. Da erhob PP der König Ludwig von der Seite des 
Königs Otto, und bat ſtehend mit der größten Beſcheidenheit um 
die Erlaubniß, ſeine Klage vorzubringen. Allein auf die Bitte der 
Verſammlung fetzte er ſich wieder und trug nun folgende Beſchwerde 
vor: „Die Ungerechtigkeiten und Gewaltthätigkeiten Hugos, über 
welche ich mich genöthigt ſehe Klage zu führen, ſind Dem bekannt, 
durch deſſen Gnade, wie fo eben bemerkt worden, ihr hier ver⸗ 
ſammelt ſeid. Um von vorn anzufangen, ſo wiſſet, daß ſein Va⸗ 
ter den meinigen um die Krone beneidete, und während er ihm im 
Frieden wie im Kriege zu dienen verpflichtet war, ihm die Regie⸗ 
rung freventlich entriſſen und ihn bis an ſein Ende in einem Ker⸗ 
ker hat ſchmachten laſſen. Die Meinigen waren genöthigt mich, 


der ich damals noch ein kleines Kind war, in einem Bündel Heu 
8 * 


116 Nicher II, 73. 74. 


948. zu verbergen und übers Meer faſt zu den Riphäern! zu flüchten. 
Als dann mein Vater geſtorben war und ich in der Verbannung 
lebte, da hatte dieſer Hugo nicht den Muth, ſelbſt die Regierung 
zu übernehmen, weil er ſeines Vaters gedachte, dem ſolche Anma⸗ 
ßung das Leben gekoſtet hatte. Doch gönnte er mir das Reich 
nicht, ſondern ließ den Rudolf wählen. Die Gottheit aber waltete 
über dieſem König, wie ſie über allem andern waltet, und machte 
ſeiner Regierung ein Ende, als ſie es für gut fand. Da nun der 
Thron zum zweitenmal erledigt war, ließ er mich, den Verbann⸗ 
ten, auf den Rath weiſer Männer hörend, aus dem fremden Lande 
zurückrufen, und erhob mich mit allgemeiner Zuſtimmung zum Kö⸗ 
nig, ließ mir aber nichts als die Stadt Laon. Und da ich nach 
meiner Erhebung die königlichen Rechte wieder geltend zu machen 
ſuchte, da nahm er mir ſolches höchlich übel, ward mein heimlicher 
Widerſacher, machte mir meine Freunde, wenn ich welche hatte, 
durch Geld abwendig, und hetzte meine Feinde zu noch größerem 
Haß gegen mich an. Zuletzt bewog ihn ſein Groll ſich an die 
Seeräuber zu wenden, daß ſie mich durch Liſt gefangen nähmen; 
denn alsdann, meinte er, wenn das gelänge, würde er ſich des 
Reiches bemächtigen können. Der hinterliſtige Anſchlag gelang. 
Ich ward zum Gefangenen gemacht und in einen Kerker geworfen. 
Da ſtellte ſich jener, als wolle er mich befreien, und verlangte daß 
meine Söhne als Geißeln hingegeben würden. Aber meine Ge⸗ 
treuen weigerten ſich beide herzugeben; ſie ſandten nur den Einen, 
und ſo lieferten mich die Seeräuber an Hugo aus. Jetzt hoffte 
ich frei zu ſein, und wollte hingehen wohin es mir beliebte. Allein 
es iſt männiglich bekannt, wie ganz anders es mir erging. Denn 
er machte mich alsbald zu ſeinem Gefangenen, legte mich in Feſſeln 
und hielt mich ein Jahr lang im Kerker. Als er aber ſah, daß 
meine Verwandten und Freunde über ein ſolches Benehmen un⸗ 
willig, ihn mit Krieg bedroheten, da bot er mir die Freiheit un⸗ 
ter der Bedingung an, daß ich ihm Laon abtreten ſollte. Das 


1] Die riphäiſchen Berge als Bezeichnung des fernſten Nordens find aus Birgit 
u. A. bekannt, und kommen auch bei Richer ſchon I, 1 vor. 
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war mein einziger feſter Platz, der einzige Zufluchtsort für mich, 9s 
mein Weib und meine Kinder. Was ſollte ich thun? Das Leben 
war mir mehr werth als jene Feſtung; dieſe gab ich hin, um meine 
Freiheit wieder zu erlangen. Und ſo iſt mir alles geraubt, und 
hier bin ich nun, und rufe euch alle um Hülfe an. Sollte der 
Herzog es wagen dieſem zu widerſprechen, fo möge ein Zweikampf 
zwiſchen uns beiden allein entſcheiden.“ | | 


Rotberts Rede für den König Ludwig. 
74. Nachdem ſo der König in Aller Gegenwart ſeine Klage 
erhoben hatte, ſprach der Erzbiſchof Rotbert: „Nachdem wir die 
bündige und deutlich vorgetragene Beſchwerde des Herrn und durch⸗ 
lauchtigſten Königs beſtens, wie ich meine, vernommen haben, ſo 
erſcheint es nun als angemeſſen, daß wir über ſeine Sache, ſo weit 
es uns zuſteht, einen rechtlichen Beſchluß faſſen. Da alſo der Her⸗ 
zog ſich beinahe ſämmtlicher Rechte der Krone bemächtigt hat, und 
wir nicht im Stande ſind, ihm mit Gewalt zu widerſtehen, ſo 
denke ich, müſſen wir es mit gelinden Mitteln verſuchen, auf daß 
der, welcher Gott nicht fürchtet noch Menſchen achtet, durch viel⸗ 
fache Vorſtellungen und reifliche Erwägung der Verhältniſſe, mit 
Gottes Beiſtand auf den rechten Weg zurückgeführt werde. Wir 
müſſen ihn alſo nach der Vorſchrift der Väter und den Geſetzen 
der Kirche gemäß, zuerſt in brüderlicher Weiſe ermahnen, ſein Un⸗ 
recht wieder gut zu machen, und ihn dazu mit dringlichem Zureden 
in aller Beſcheidenheit auffordern. Will er aber dann nach freund⸗ 
lichen Anmahnungen zur Beſſerung ſeinen Sinn dennoch nicht än⸗ 
dern, dann müſſen wir ihn einſtimmig mit dem Bannfluch treffen, 
indem wir uns darauf gründen, daß ſchon der Herr Papft fein 
Benehmen gemißbilligt und ihm e hat, fich. . N 
wider . König ea 


118 Kicher II, 75—77. 
aa Antwort des Legaten Marinus zu Gunſten deſſelben Königs. 


75. Hierauf ſprach der Herr Marinus: „Ich erinnere mich 
daß der Herr Papſt ſchon im vergangenen Jahre die Frevler, 
welche wider dieſen Herrn und König der Franken aufgeſtanden 
ſind, mit dem Fluche belegt hat; daß an alle Gutgeſinnte ein 
Schreiben erlaſſen wurde mit der Ermahnung von ihm nicht ab⸗ 
zufallen, und daß eine ſchriftliche Klage über eben diefe Sache an 
diejenigen erging, welche beſſeren Sinnes waren. Daher halte 
auch ich den Antrag für vollkommen gerecht, daß, da der Papſt 
ſchon früher den Herzog ermahnet und ſein Verfahren gemißbilligt 
hat, wir ihn jetzt in Liebe und Güte warnen, und durch dringende 
Vorſtellungen ihn von feinem böſen Wege abzubringen ſuchen; dann 
aber einſtimmig ihn mit dem Kirchenbann belegen, und nicht nur 
ihn allein, ſondern auch alle, die ihm in ſeinen böſen Werken bei⸗ 
geſtanden haben und noch beiſtehen. Von uns hat nun König 
Ludwig keine andere Hülfe zu erwarten. Sollte er aber auch von 
anderen keine weitere Hülfe erhalten? Am Schluſſe ſeiner Klage 
hat er den Beiſtand aller angerufen. Wenn nun wir ihm den 
unfrigen leiſten, welche Hülfe wird ihm dann König Otto bringen? 
Auch die heiligen Geſetze der Kirche verordnen: Wenn die Biſchöfe 
einen Tyrannen verurtheilt und mit dem Fluche belegt haben, dann 
ſollen auch die wohlgeſinnten Machthaber gegen ihn Gewalt brauchen, 
damit die, welche ſich nicht durch geiſtliche Zurechtweiſung beſſern 
laſſen, wenigſtens durch die zwingende Gewalt der Mächtigen zum 
Guten zurückgeführt werden, auf daß ſie, wenn auch wider ihren 
eigenen Willen Werke der Rechtſchaffenheit vollbringen.“ 


Rede des Königs Otto für denſelben König. 


76. Darauf erwiderte König Otto: „Nicht unbedeutend iſt 
der Beiſtand, welchen ihr, ehrwürdige Väter, dem durchlauchtigen 
Herrn und König Ludwig zu leiſten im Stande ſeid. Denn wenn 
ihr ſeine Widerſacher mit den Waffen der Kirche angreifet, fo 
werden in Folge davon jene entweder in leichtem Kampf beſiegt 
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darnieder ſtürzen, oder fie werden durch unſere Waffen, falls dieſen dan 
dann noch etwas zu thun übrig bleibt, mit deſto geringerer Mühe 
zu überwinden ſein. Nehmet alſo ihr die Werkzeuge eueres Standes 
zur Hand, wie der Legat des Herrn Papſtes euch dazu auffordert, 
und ſchmettert die Gegner dieſes großen Königs mit dem Schwert 
des Kirchenbaunes nieder. Wagen fie aber dann ihren Nacken da⸗ 
gegen zu erheben und den Befehlen des Herrn zu widerſtreben, 
jo werden wir, denen es obliegt die heilige Kirche Gottes in die⸗ 
ſem Theile der Welt zu beſchützen, unſere Pflicht erkeunend, gegen 
ſolche Frevler die Waffen ergreifen, und ſie mit Gewalt zum Ge⸗ 
horſam bringen. Wir find entſchloſſen, falls es nöthig wäre, mit 
gezücktem Schwerte gegen dieſe gottloſen Menſchen bis zu ihrer 
gänzlichen Vernichtung zu kämpfen, da wir dann gegen ſie den ge⸗ 
rechteſten Grund zum Zorne haben, weil ſie Unrecht thun, und 
um ihres Unrechts willen ermahnt, dennoch davon nicht laſſen 
wollen. Thut alſo ihr das euere; dann wird eueren beſcheidenen 
Worten unſere Kraft Nachdruck verleihen. 


Die Ei: eig ein us an oe. 


77. Rach dieſen Reden ward alfobald auf F Befehl der Sy⸗ 
node ein Brief geſchrieben und der Verſammlung vorgeleſen; der⸗ 
ſelbe lautete wie folgt: 

„Die in der Pfalz zu Ingelheim vor den rechtgläbigen 9 | 
und Königen Ludwig und Otto rechtmäßig verfammelte heilige Sy⸗ 
node an den Herzog Hugo. 

„Es iſt zu aller Welt Kunde gelangt und alles redet davon, 
welche Drangfale und welche feindſelige Verfolgung du dem ehr⸗ 
würdigen Erzbisthum Reims bereitet, und mit welcher Grauſam⸗ 
keit du gegen deinen Herrn und König gewüthet haſt. Wie frevel⸗ 
haft und verderblich ein ſolches Benehmen ſei, zeigen ſowohl die 
göttlichen als die menſchlichen Geſetze aufs Deutlichſte. Daher er⸗ 
mahnen wir dich aus Mitleid, von ſolchen Dingen abzuſtehen; 


e 
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548. wir fordern dich auf, dich ſobald als möglich, deinem Herrn mit 


aller Sanftmuth und Demuth zu unterwerfen. Sollteſt du dieſe 
Mahnung verſchmähen, fo werden wir, bevor wir auseinander⸗ 
gehen, dich ohne Zweifel und auf ſo lange mit dem Fluche des 
Kirchenbannes belegen, bis du entweder dein Unrecht wieder gut 
machſt, oder dich zu deiner Rechtfertigung nach Rom zu dem Herrn 
Papſt begibſt, der dir ſchon in zwei Schreiben dein böſes Ver⸗ 
fahren vorgehalten und dir ſo großen Frevel unterſagt hat. Da⸗ 
her ermahnen auch wir dich jetzt nach jenen Aufforderungen ſchon 
zum dritten Mal zur Sinnesänderung.“ 

Dieſer Brief wurde durch die Unterſchrift der ganzen Ver⸗ 
ſammlung bekräftigt und alsbald durch Boten an den Herzog ab⸗ 
gefertigt. 


Die Sache Artolds. 


78. Nun erhob ſich der Erzbiſchof Artold und hielt einen 
Vortrag, worin er die Lage der Dinge und den ganzen Urſprung 
des Streites zwiſchen ihm und dem Hugo, welcher an ſeiner Statt 
zum Biſchof geſetzt war, von Anfang an umſtändlich und deutlich 
darlegte. Er zeigte ſogar auch ein Schreiben vor, welches der 
Herr Papſt noch ganz kürzlich an ihn erlaſſen, und worin dieſer 
ihm befohlen hatte das Bisthum zu behalten. Nachdem dieſes 
Schreiben überſetzt! worden war, trat ein gewiſſer Sigebold, ein 
Kaplan des obbemeldeten Hugo auf, und überreichte der Synode 
ein anderes mit dem päpſtlichen Siegel verſehenes Schreiben, 
welches er ſelbſt von Rom überbracht hatte. Auch dieſes wurde 
den verſammelten Biſchöfen vorgeleſen und ſorgfältig von ihnen 
erörtert. In demſelben ſtand aber nur, daß die Biſchöfe Rudolf 
von Laon, Wido von Soiſſons, Hildegar von Beauvais, und die 
übrigen Biſchöfe des Reimſer Sprengels ſich ſchriftlich an den 
apoſtoliſchen Stuhl mit der Bitte gewandt hätten, den Hugo wie⸗ 


1) Flodoard ſagt ausdrücklich, daß der Brief um der beiden Könige willen in die 
deutſche Sprache überſetzt wurde. 


— 
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dereinzuſetzen, den Artold aber abzuſetzen, und daß der Herr Papſt 948. 
bereit ſei, dieſen ihren Wünſchen und ihrer Bitte zu willfahren. 
Als dieſes Schreiben verleſen worden war, erhoben ſich die eben 
erwähnten Biſchöfe und widerlegten gänzlich den Inhalt des Schrei⸗ 
bens !, den Sigebold aber erklärten fie für einen Verleumder und 
ganz verworfenen Menſchen. Da dieſer hierauf nichts zu erwidern 
hatte, brach er gegen die Biſchöfe in Schimpfreden aus, und be⸗ 
ſchuldigte fie ai der Unreblichkeit. 


Der Berfeumber der Biſchöfe wird verurtheilt. 


79. Jetzt befahl der Herr Marinus, daß man die Straf⸗ 
verordnungen wider die boshaften Ankläger vorleſe. Nachdem dieſes 
geſchehen war, und da der Verleumder ſeine Schuld nicht leugnen 
konnte, verurtheilten ihn die Biſchöfe ſeines Amts als Diakon ent⸗ 
ſetzt, und mit Schimpf und Schande aus der Verſammlung ge⸗ 
ſtoßen, wurde er gezwungen ſich zu entfernen. Dem Artold aber 
ward, weil er ſich unweigerlich vor jede Kirchenverſammlung ge⸗ 
ſtellt hatte, nach Inhalt der Kirchenſatzungen und den Beſchlüſſen 
der Väter gemäß, die erzbiſchöfliche Würde von der Synode zu⸗ 
geſprochen und beſtätigt. en alfo wurde am erſten Sitzungs⸗ 
tage beſchloſſen. 

80. Am zweiten Tage aber, nach Verleſung der Abſchnitte 
aus den heiligen Kirchengeſetzen, und nach der Anrede des Herrn 
Rotbert, wurde von dem ehrwürdigen Marinus angeordnet, daß 
unn, nachdem gemäß der Vorſchrift des geheiligten Kirchenrechts 
die biſchöfliche Würde dem Artold wieder zugeſprochen ſei, gegen 
den Räuber derſelben von der Synode das Urtheil gefällt werde. 
Es wurden alſo die Kirchenſatzungen und die Ausſprüche der hei⸗ 
ligen Väter, des Innocentius, Alexander, Symmachus, Sixtus, 
Cöleſtinus, Zoſimus, Leo, Bonifazius und anderer erleuchteter 
Lehrer der heiligen Kirche Gottes vorgeleſen, und in Gemäßheit 


1) nämlich daß ſie einen ſolchen Brief abgeſandt hätten, wie der Papſt geſchrieben 
hatte. Sie gaben alfo wohl Sigebold die Unterſchiebung jenes Briefes Schuld. 
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948. derſelben ſprach die Verſammlung einſtimmig das Urtheil: fie ver- 

fluchen und trennen von der Gemeinſchaft der geſammten Kirche 
Hugo den Räuber der Reimſer Kirche bis er, ſein Unrecht erken⸗ 
nend, Buße thue und für ſeine Frevel den Verletzten Genug⸗ 
thuung leiſte. 

81. An den folgenden Tagen wurden Beſchlüſſe gefaßt über 
die ſündhaften und unerlaubten Ehen der Prieſter, über ſolche 
Prieſter, welche mit dem heiligen Abendmahl unwürdig umgehen, 
und über die von Laien unrechtmäßig in Beſitz genommenen Kirchen. 
Noch andere Sachen wurden vorgetragen, ſorgfältig erörtert und 
mit Weisheit entſchieden; und dann trennte ſich die Synode. Es 
ward aber wiederum eine neue Verſammlung nach dreißig Tagen 
in der Kirche des heiligen Märtyrers Vincentius zu Laon ange⸗ 
fagt, um dort den Bannfluch über den Tyrannen Hugo auszu⸗ 
ſprechen. 


Die Biſchöfe ſprechen den Kirchenbann über den Herzog und 
deſſen Anhänger. | 


82. Nachdem nun dieſes mit gehöriger Sorgfalt und den 
Geſetzen der Kirche gemäß vollbracht worden war, erhielt König 
Ludwig vom König Otto ein Heer unter Anführung des Herzogs 
Konrad gegen den Tyrannen Hugo. Dieſes bedurfte aber vierzig 
Tage um ſich zu verſammeln, und inzwiſchen kamen die obener⸗ 
wähnten Biſchöfe am dreißigſten Tage nach beendigter Synode in 
der Kirche des heiligen Märtyrers Vincentius zu Laon bei dem 
König Ludwig zuſammen !. Der vorerwähnte Marinus führte 
abermals den Vorſitz, und nachdem einige Kapitel aus den heiligen 
Schriften verleſen und mit großem Fleiß erläutert worden, ſprach 
die Verſammlung den Kirchenbann aus über den Tyrannen Hugo, 
und ſtieß ihn aus von der Gemeinſchaft der heiligen Kirche, wenn 


1) Das Folgende iſt nicht zu Laon, ſondern in der Synode zu Trier verhandelt 
worden, wie aus Flodoard zu erſehen. Nicher übergeht die Verhandlungen der Sy⸗ 
node zu Laon und den Anfang der Synode zu Trier. 
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er nicht Buße thue und ſich feinem Herrn unterwerfe, oder nach 94 
Rom pilgere, um ſich vor dem Herrn Papſte zu rechtfertigen und 
von ihm die Löſung des Bannes zu erlangen. In derſelben Ver⸗ 
ſammlung kam die Rede auch auf diejenigen Biſchöfe, welche mit 
dem Herzoge vorgeladen worden und nicht erſchienen waren, wie 
auch auf diejenigen, welche unerlaubter Weiſe bei der Weihe des 
unn abgeſetzten Biſchofs Hugo zugegen geweſen waren, oder von 
ihm entweder nach ſeiner Vertreibung oder nach ſeiner darauf er⸗ 
folgten Abſetzung gegen das Kirchenrecht erhoben waren. Ver⸗ 
dammt alſo wurden zwei von Hugo geweihete Afterbiſchöfe, näm⸗ 
lich Tetbald und Jvo, von denen Hugo jenen nach ſeiner Ver⸗ 
treibung zum Biſchof von Amiens, den Ivo aber nach ſeiner Ab⸗ 
ſetzung zum Biſchof von Senlis geweihet hatte. Verurtheilt wurde 
auch Adelelm, ein Diakon der Kirche zu Laon, den ſein Biſchof 
Rudolf beſchuldigte, den gebannten Tetbald ! widerrechtlich in feine 
Kirche eingeführt zu haben. Dieſe Perſonen waren nämlich ſchon 
zur vorhergehenden Synode zugleich mit dem Herzog vorgeladen 
worden, und hatten verſchmäht ſich zu rechtfertigen. Vorgeladen 
aber wurde Biſchof Hildegar von Beauvais durch eine Botſchaft 
des Herrn Marinus und der Biſchöfe, mit der Weiſung, entweder 
zur Verſammlung zu kommen, oder ſich vor dem apoſtoliſchen 
Stuhl darüber zu rechtfertigen, daß er der Weihe der eben er⸗ 
wähnten Afterbiſchöfe beigewohnt habe. Vorgeladen wurde auch 
Heribert, der Sohn des Tyrannen Heribert, wegen der grauſamen 
Gewaltthätigkeiten, die er gegen Kirchen und Biſchöfe begangen. 
Wido aber, der Biſchof von Soiſſons, wider den ſich viele Stim⸗ 
men erhoben, weil er den Hugo zum Biſchof geweihet hatte, be⸗ 
kannte ſich vor der Synode für ſchuldig und beweinte mit bitterer 
Reue ſein Vergehen, worauf die Erzbiſchöfe Artold und Rotbert 
für ihn bei der Verſammlung Fürſprache thaten und ihm Ver⸗ 
zeihung auswirkten. Auch Wicfrid, der Biſchof der Moriner, den 
man beſchuldigte bei jener Weihe zugegen geweſen zu fein, ward 


1) nämlich, wie es ſcheint, Te tbald von . Hugos ä der zu Laon 
gebannt wer. 
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948. ſchuldlos befunden. Von Seiten des Biſchofs Transmar von 
Noyon erſchien als Abgeordneter der Prieſter Silveſter und er⸗ 
klärte, ſein Biſchof liege an ſo heftigem Fieber darnieder, daß er 
nicht zur Synode habe kommen können; und dieſes erhärtete er 
auch vor der Berfammlung durch Zeugen. Hierauf gingen die 
Biſchöfe nach Hauſe. Der Herr Marinus aber begab ſich auf 
Einladung des Königs Otto nach Deutſchland, weihete dort die 
Kirche des Kloſters zu Fulda, und kehrte, als der Winter vorüber 
war, nach Rom zurück. Bald darauf unterlag Rudolf, Biſchof 
von Laon, einer Krankheit und ſchied aus dieſem Leben. Zu 
ſeinem Nachfolger ward Roriko, ein unehelicher Bruder des en 
nigs, ernannt, ein Mann von großer Gelehrſamkeit. 


Der König ſendet Truppen gegen Mouzon und erobert es. 


83. Inzwiſchen hatte ſich unter des Herzogs Konrad Leitung 
aus ganz Belgien ein Heer um den König geſammelt, und dieſer 
ließ nun drei Kohorten gegen Mouzon ziehen. Er hatte nämlich 
erfahren, daß ſich der abgeſetzte Biſchof Hugo daſelbſt aufhalte, 
aber gar wenig Mannſchaft bei ſich habe. Die Kohorten alſo 
griffen die Burg bei Tagesanbruch an, und bekämpften fie plötzlich 
von allen Seiten. Voll muthiger Kampfbegier wollten ſie nicht 
ablaſſen, bis ſie dieſelbe genommen, und da ſie wußten, daß ſich 
darin nur eine ſehr geringe Beſatzung und faſt gar keine Kriegs- 
vorräthe befänden, ſo beſtürmten ſie die Mauern unaufhörlich und 
bedrängten die Gegner mit ihren Waffen. Sobald ein Theil von 
ihnen ermüdet war, ward er von friſchen Truppen abgelöft; und 
ſo ſetzten ſie, die zahlreichen, der ſchwachen Beſatzung ohne Un⸗ 
terlaß hart zu. Durch die beſtändigen Angriffe geſchwächt, wur⸗ 
den endlich die Leute in der Burg am zweiten Tage beim Unter⸗ 
gang der Sonne gezwungen, ſich mit ihrem Herrn zu ergeben. 
In der allgemeinen Verwirrung aber gelang es dem abgeſetzten 
Hugo, man weiß nicht wie, zu entfliehen. Die Vornehmſten aus 
der Beſatzung wurden zu Gefangenen gemacht und dem König dar⸗ 
geſtellt, nachdem in die Burg andere Mannſchaft gelegt war. 
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84. Der König aber belagerte mit dem Heere das Schloß 
Montaigu, welches dicht bei Laon gelegen iſt. Und da dieſes ! noch 
nicht durch hinlänglich ſtarke Mauern geſchützt war und eine ge⸗ 
nügende Burgmannſchaft daſelbſt nicht bequem zuſammen wohnen 
konnte, ſo hielten die Bürger den Andrang der Belagerung nicht 
lange aus, ſondern ſtellten beſiegt ihren Widerſtand ein und er⸗ 
gaben ſich. Nachdem alſo dieſe Burg genommen war, legte der 
König ſeine Leute hinein, und führte hierauf ſein Heer gegen Laon, 
welches er, ſo gut es die Oertlichkeit erlaubte, einſchloß und mit 
aller Kraft angriff. Sehr häufig bekämpfte man ſich aus der 
Ferne, neunmal kam es zum Handgemenge. Allein kein glücklicher 
Erfolg krönte für dieſes Mal die Bemühungen des Königs. Denn 
ſchon war auch die rauhe Jahreszeit des Winters vor der Thür, 
und daher konnte in der kurzen Zeit kein Belagerungsgerüſt erbaut 
werden, ohne welches es unmöglich iſt einen ſo hochgelegenen Ort 
einzunehmen. Auf Befehl des Königs verließ alſo das Heer dieſen 
Platz, um im nächſten Frühjahr wiederzukommen 2. Der König 
ſelbſt begab ſich ohne Truppen nach Reims. 

85. Der Herzog Hugo dagegen, der ſich aus dem Bann⸗ 
fluch der Biſchöfe nichts machte, und keineswegs Willens war fi 
dem König zu unterwerfen, zog mit einem zahlreichen Heer Nort⸗ 
mannen vor Soiſſons und belagerte dieſe königliche Stadt. Viele 
der Einwohner kamen durchs Schwert um, viele wurden durch 
Pfeile und durch das grobe Geſchütz tödtlich verwundet. Mit 
Wurfſpeeren wurde Feuer in die Stadt geſchleudert und die Dom⸗ 
kirche angezündet. Das Kloſter der Chorherren und den größeren 
Theil der Stadt verzehrte das Feuer bis auf den Grund. Da 
aber Hugo den Ort dennoch nicht einnehmen konnte, ſo zog er 
trotzig in den Gau von Reims, wo der König damals ohne Truppen 


1) eben erſt von Tetbald neu . — 2) Bei allen dieſen Begebenheiten erſcheint 
bei Flodoard nur der Herzog N als thätig, während N immer den König in 
den Vordergrund ſtellt. g 
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948. verweilte. Als die Landleute ſeinen Anmarſch erfuhren, flüchteten 
ſie mit ihren Habſeligkeiten in die Kirchen der Heiligen. Allein 
der Tyrann hatte kein Erbarmen mit den Schaaren der Armen, 
und verbrannte ihrer, wie man erzählt, mehr als fünfhundert und 
ſechzig in den Kirchen. Darauf kehrte er in ſeine Heimat zurück. 

249. 86. Der König Ludwig ſandte nun feine Gemahlin Gerberga 
an ihren Bruder Otto mit der Bitte, die Abſendung der Hülfe 
zu beſchleunigen. Die Königin reiſete alſo kurz vor Oſtern ab, 
‚und feierte das heilige Feſt mit ihrem Bruder in der Pfalz zu 
Aachen. Auch einige Fürſten aus Germanien verſammelten ſich 
daſelbſt; aus Belgien aber kamen alle. Auch fanden ſich Geſandte 
aus Griechenland, Italien, England und von vielen andern Völ⸗ 
kern ein. Die Königin hielt alſo Rath mit ihrem Bruder, der ihr 
Hülfe zu ſchicken verſprach, und kehrte dann guten Muthes zum 
König Ludwig zurück. 

87. In ſeinem Grimm gegen den Tyrannen und bei ſeiner 
heftigen Gemüthsart hatte ſich aber Ludwig vorgenommen, noch 
ehe Ottos Hülfstruppen ankämen, etwas zu unternehmen. Denn 
er glaubte, daß es bei dem langen Warten auf das Hülfsheer das 
Anſehen gewinne, als ob die erlittene Schmach ungerächt bleibe. 
Daher ging er mit meinem Vater zu Rath; denn dieſer war fein 
Vaſall, reich an guten Rathſchlägen, und gleichmäßig durch Wohl⸗ 
redenheit und durch Kühnheit ausgezeichnet. Deshalb war auch 
der König ſehr vertraut mit ihm, und zog ihn ſehr oft zu Rathe. 
Mein Vater gab alſo dem Könige und den wenigen, welche bei 
ihm waren, die Art und Weiſe an, wie Laon einzunehmen wäre. 
Zuerſt fagte er, wolle er eine ſchickliche Gelegenheit abwarten und 
aufs Genaueſte auskundſchaſten, ob die Oertlichkeit es möglich 
mache, und ob die Einwohner ihre Stadt forgfältig bewachen. 
Dann werde er alles ſo wirkſam einrichten und dergeſtalt mit Er⸗ 
folg ins Werk ſetzen, daß nach ihm niemand an dem Unternehmen 
einen Mangel zu ergänzen finden würde. 

88. Während ſich nun der König einige Tage in Reims auf⸗ 
hielt, ließ Rudolf, denn fo hieß mein Vater, durch feine Leute 
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alles, was zu feinem Vorhaben dienlich fein konnte, ausforſchen. 949. 
Und ſeine Kundſchafter berichteten ihm, daß täglich Nachmittags 
fünfzig bis ſechzig Stallknechte zum Thor hinausritten, um Futter 
für die Pferde in die Stadt zu bringen, und daß fie dabei, der 
Sonnenglut wegen, Tücher um ihre Köpfe zu binden pflegten. 
Dieſes geſchehe alle Tage zu derſelben Zeit. Als nun dieſes von 
den Spähern meinem Vater hinterbracht war, gewahrte er, daß 
man fie durch eine ähnliche Lift täuſchen könne. Er ging alſo zum 
König und trug ihm in Gegenwart einiger Gettenen feinen An⸗ 
ſchlag folgendermußen vor: | 

89. „Unſer Unternehmen, o König, würde freilich ſehr ſchwie⸗ 
rig erſcheinen, wenn wir es nur mit Waffen und offener Gewalt 
ausführen dürften. Da es aber vortheilhafter ſcheint hier mit Liſt 
zu beginnen, ſo rathe ich, daß man einige Kohorten am Abhang 
des Berges in einen Hinterhalt lege. Dieſe müſſen den Zeitpunkt 
abwarten, da die Stallknechte die Pferde zum Heumachen und zur 
Tränke hinausführen. Sobald diefe die Stadt verlaſſen und wir 
durch unſere Späher erfahren haben wie viele ihrer find, muß eine 
gleiche Anzahl auserleſener Leute in ähnlicher Kleidung und mit 
gleicher Kopfbeveckung wie jene, Pferde mit Grasbündeln bepackt 
zu dem Thore führen, durch welches die Stallknechte hinausge⸗ 
zogen find, als wenn dieſe ſchon zurückkämen. Da nun jene durch 
die Höhe der Futterbündel geſchützt ihr Anſehen verdecken können, 
ſo wetden ſie leicht in die Stadt eindringen. Damit du aber nicht 
glaubeſt mein Vorſchlag ſei unmöglich auszuführen, ſo erbiete ich 
mich dabei der Anführer zu ſein. Nur beherzt und unerſchrocken 
müffen die Leute fein, dann wird, fo Gott will, die Sache guten 
Erfolg haben. Sollten die Einwohner unſerer Liſt zu früh inne 
werden, und unfere kleine Schaar mit Uebermacht angreifen, fs 
müſſen wir feft entſchloffen fein, entweder das Thor fo lange offen 
zu halten, bis die Kohorten auf den Ruf unſerer Trompeten uns 
zu Hülfe kommen, oder als muthige Krieger, ein jeder auf ſeinem 
Platze, im ehrenvollen Kampf zu fallen.“ 

90. Der Vorſchlag erhält allgemeinen Beifall. Es wurden 
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940. alſo Späher entſandt, welche ohne Säumen Kunde bringen über 
die Gewohnheit der Stallknechte, ihre Kleidung, die Zeit ihres 
Ausrückens und ihre Anzahl. Auch geben ſie einen paſſenden Ort 
an, wo die Kohorten am Abhange des Berges in Verborgenheit 
aufgeſtellt werden können. Dann verſchwört ſich nach der Anzahl 
der Stallknechte eine gleiche Schaar von Reiſigen mit meinem 
Vater und wird zur Ausführung des Unternehmens abgeſandt. 
Nun kommen die Stallknechte, ſechzig an der Zahl, bewaffnet wie 
gewöhnlich, mit bedecktem Haupt, und ſteigen den Berg hinab um 
Pferdefutter zu holen. Und während dieſe mit Heumachen be⸗ 
ſchäftigt ihre Rückkehr zur Stadt etwas verſpäten, rückt mein Va⸗ 
ter an der Spitze derer, die mit ihm verſchworen waren, muthig 
gegen die Stadt heran. In einen Haufen zuſammengedrängt, die 
Köpfe bedeckt, kommen ſie mit Futterbündeln eilig herangezogen, 
als ob ſie die etwas frühzeitig zurückkehrenden Stallknechte wären; 
das Geſicht verbergen ſie ganz hinter den großen Bündeln. Das 
Thor wird ihnen, als ſie näher kommen, geöffnet und ungetheilt 
dringen ſie in die Stadt ein. Hier werfen ſie die Futterbündel 
ab und ziehen vom Leder. Zugleich laſſen ſie ihre Trompeten 
erſchallen, und erheben ein großes Geſchrei, wodurch die Stadt 
in Aufruhr geräth. Die Beſatzung merkt die Liſt und greift zu 
den Waffen. Alles fällt wüthend über die geringe Mannſchaft 
her. Aber die königlichen Reiſigen waren links durch den Thurm, 
rechts durch Häuſer und von hinten durch die Stadtmauer gedeckt, 
ſo daß ſie nur von vorn anzugreifen waren und ſich mit Vortheil 
vertheidigen konnten. Weiter gegen den Feind vorzudringen wag⸗ 
ten ſie nicht, damit dieſer ſich nicht hinter ihrem Rücken des Thores, 
das ſie inne hatten, bemächtigte, wodurch ſie abgeſchnitten und 
verloren geweſen wären. Ein jeder kämpfte alſo an der Stelle, 
wo er ſtand. Und ſchon waren alle mit Wunden bedeckt und dem 
Erliegen nahe, als die königlichen Kohorten auf den Schall der 
Trompeten aus ihrem Verſteck hervorbrachen, den ſchon beinahe 
überwältigten eiligſt zu Hülfe kamen, und durch das von dieſen 
vertheidigte Thor in die Stadt eindrangen. Mit furchtbarem 
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Blutvergießen warfen fie ſich auf die Beſatzung, beſiegten fie, und 940. 
machten alle zu Gefangenen, mit Ausnahme einiger weniger, die 
ſich in den Thurm flüchteten. 

91. Der König Ludwig war nun Herr der Stadt; da er 
aber mit keiner Anſtrengung den Thurm einnehmen konnte, ſo ließ 
er ihn von der Stadt durch eine im Innern derfelben aufgeführte 
Mauer abſperren. Auf die Nachricht von dieſem Ereigniſſe kam 
der Herzog eiligſt mit einem Heere heran. Er konnte aber nichts 
ausrichten und zog traurig wieder fort. Nur das ſoll ihm ge⸗ 
lungen ſein, daß er die Beſatzung des Thurmes verſtärkte. 

92. Jetzt war die Zeit gekommen, da der König die Hülfs⸗ 
truppen des Königs Otto erwartete, und es erſchien demnach vom 
König Otto abgeſandt, der Herzog Konrad mit dem Heere von 
ganz Belgien. König Ludwig aber fiel mit dieſem belgiſchen Heere 
in das Gebiet des Herzogs ein. Zuerſt nahete er ſich der Stadt 
Senlis. Da er hier den erſten Schlag führen wollte, ließ er 
alles, was feine Bewegungen hindern konnte, rund um die Stadt 
zerſtören. Die Vorſtadt wurde demnach rings umher verbrannt, 
und alles, was ſich ſonſt in der Gegend vorfand, der Erde gleich⸗ 
gemacht. Die Belagerung ward angeordnet, die Stadt einge⸗ 
ſchloſſen. Von beiden Seiten wurde mit Erbitterung gekämpft, 
und von beiden Seiten viele verwundet. Die Belgier aber er⸗ 
matteten in ihrem Kampfesmuth, weil ſie von den Bürgern über⸗ 
mäßig mit Armbrüſten? beſchoſſen wurden. Denn ſie konnten ſich 
dagegen nicht anders ſchützen, als indem ſie ihre Schilde an einander 
hielten. Und da die Stadt nicht nur wegen dieſes Geſchützes, 
ſondern auch wegen ihrer zahlreichen Thürme ſchwer zu erobern 
war, ſo hob der König die Belagerung auf. | 

93. Das Heer zog alſo nun in einer andern Richtung weiter, 


1) Flodoard, der übrigens nur berichtet, daß des Königs Leute bei Nacht heimlich 
vie Mauern erſtiegen und die Thore geöffnet hätten, bezeichnet dieſen Thurm näher 
als ben von Ludwig ſelbſt erbauten Thurm der Königsburg, am Thore gelegen. Er 
iſt alſo verſchieden von der oben erwähnten Burg, die Heribert in Laon erbaut hatte. — 
Y arcobalista, wovon das deutſche Wort nur eine Entſtellung if. Die Franzoſen 
machten daraus ihr arbalsre: ö N 
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und verwüſtete bis zur Seine auf einer Strecke von vierzig Meilen 
aufs Grauſamſte alles, was dem Herzog gehörte. Da aber der 
Fluß das weitere Vorrücken der königlichen Reiſigen hemmte, ſo 
dankte der König dem Heere und führte es bis an den Ort zu⸗ 
rück, wo er ſich von demſelben trennte. Der Herzog aber folgte 
ihm auf dem Fuß und kam mit dem Heere, welches er geſammelt 
hatte, in den Gau von Soiſſons. | 

94. Da er nun hier den König angreifen wollte, legten ſich 
die Biſchöfe Wido von Auxerre und Anſegis von Troyes ins Mittel 
und brachten es zu Wege, daß ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
wurde, den beide Parteien beſchworen, und wodurch die Entſchei⸗ 
dung des Streits bis auf Oſtern vertagt wurde. Alles dieſes er⸗ 
eignete ſich im Lauf des Monats Juli. 

95. Zu dieſer Zeit ward auch zu Rom eine Kirchenverſamm⸗ 
lung gehalten in der Kirche des heiligen Petrus, unter Vorſitz 
des Herrn Papſtes Agapit. In derſelben beftätigte derſelbe Herr 
Papſt die Beſchlüſſe des im vorigen Jahre zu Ingelheim gehal⸗ 
tenen Koncils in Gegenwart der italieniſchen Biſchöfe, und ließ ſie 
auch von dieſen unterſchreiben. Und auch Hugo, den Herzog von 
Gallien, der in jener Synode verurtheilt worden war, verdammte 
er nun ebenfalls für fo lange, bis er ſeinem. Könige Genugthuung 
leiſte, oder nach Rom kommen werde, um ſich daſelbſt zu recht⸗ 
fertigen. Dieſer Bannfluch wurde ſchriftlich aufgeſetzt, von der 
Synode unterſchrieben, und den Biſchöfen Galliens mitgetheilt. 

96. Die galliſchen Biſchöfe alſo, durch dieſen Bannſpruch 
bewogen, verſammelten ſich beim Herzog und machten ihm die 
ernſtlichſten Vorſtellungen darüber. Sie bewieſen ihm aus den 
Verordnungen der Väter und aus den heiligen Geſetzen der Kirche, 
daß ſich niemand hartnäckig wider ſeinen Herren auflehnen noch 
gegen ihn im Uebermuth feindlich verfahren dürfe. Sie erinnerten 
ihn aufs Dringendſte, daß wir nach dem Worte des Apoſtels den 
König ehren ſollen, und erklärten ihm, daß wir nicht nur dem 
König, ſondern jeder Obrigkeit die Gewalt über uns hat, unter⸗ 
than ſein müſſen. Ueberdem ſei es höchſt verderblich, dem apoſto⸗ 
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liſchen Bannfluch hartnäckig zu trotzen; denn dieſer Fluch ſei ein 980. 
Schwert, welches den Leib bis zur Seele durchdringe, und die⸗ 
jenigen, welche davon getroffen werden, vom Reiche der ſeligen 
Geiſter ausſchließe. Ihnen ſelbſt würde es Gefahr bringen, wenn 
ſie auf das, was das Heil der Seelen bedrohe, nicht achteten, 
und die Gefährdeten zu warnen verſäumten. 

97. Solchen Vorſtellungen nachgebend, verlangte der Herzog 
demüthig, mit dem König ausgeſöhnt zu werden, und verſprach 
demſelben Genugthuung zu leiſten. Dieſe Ausſöhnung und den 
Friedensſchluß vermittelten der Herzog Konrad, Hugo, zubenannt 
der Schwarze, und die Biſchöfe Adalbero und Fulbert. An einem 
dazu verabredeten Tage trafen der König und der Herzog am Ufer 
der Marne zuſammen. Sie verhandelten mit einander durch Ver⸗ 
mittelung der ebenerwähnten Fürſten und kehrten endlich mit großer 
Freundſchaft zu vollkommener Eintracht zurück. Je heftiger ſie 
vorher einander verfolgt hatten, um ſo freundſchaftlicher bezeugten 
ſie ſich jetzt. Der Herzog Hugo wurde mit Hand und Mund des 
Königs Mann, ließ den Thurm zu Laon von ſeinen Leuten räumen, 
und ſtellte ihn dem König zurück, dem er von nun an unverbrüch⸗ 
lich treu zu bleiben gelobte. 

98. Auf Befehl des Königs alſo rüſtete er für dieſen eimssı. 
Heer gegen Aquitanien. Als daſſelbe aber in kurzer Zeit bei⸗ 
ſammen war, zog der König, weil es die Umſtände ſo erheiſchten, 
mit ihm in das Innere von Burgund und lagerte ſich im Gau 
von Macon, woſelbſt Karl Konſtantin, der Fürſt von Vienne, zu 
ihm kam und ſein Vaſall wurde, indem er ihm eidlich Treue ge⸗ 
lobte. Dieſer ſtammte zwar aus königlichem Geſchlecht, war aber 
bis zu ſeinem Urältervater hinauf mit dem Flecken unehelicher Ge⸗ 
burt behaftet !; ſchon ein bejahrter Mann, der viele Kriege mitge⸗ 
macht und ſich in den Kämpfen mit den Seeräubern oft durch 
glückliche Waffenthaten . hatte. Auch Stephanus, der 


1) Er war der Sohn des Kaiſers Ludwig des Blinden und Enkel Boſos, des Stif⸗ 
ters des Arelatiſchen Königreichs. Weswegen hier ſeine Abſtammung eine e, 
genannt wird, iſt nicht bekannt. 
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951. Biſchof der Arverner, kam und huldigte dem König. Bon Wil⸗ 
helm, dem Fürſten der Aquitanier, kamen ebenfalls Geſandte, um 
im Namen ihres Fürſten die eidliche Verſicherung feiner Treue zu 
überbringen. Nachdem der König dieſen ſeine Befehle ertheilt 
hatte, führte er ſein Heer mit dem Herzoge nach der Stadt Be⸗ 
ſanzon, der Hauptſtadt der Genauner, welche in den Alpen gelegen 
iſt und vom Doubs befpält wird. Und hier trat Letold, der Fürſt 
dieſer Stadt, durch den Lehnseid in das Kriegsgefolge des Kö⸗ 
nigs ein. 

99. Nachdem dieſes alles glücklich und mit gutem Erfolge 
ausgeführt war, geſchah es, da inzwiſchen der Herbſt eingetreten 
war und die Witterung ſich verändert hatte, daß der König in ein 
hitziges Gallenfieber verfiel. Da er nun alſo wegen dieſer Krank⸗ 
heit ſich des Kriegsweſens nicht annehmen konnte, ſo befahl er dem 
Herzog das Heer zurückzuführen. Der Fürſt Letold aber pflegte 
den König in ſeiner Krankheit als ein treuer und ſorgſamer Die⸗ 
ner. Und als die Kriſis des Fiebers an einem ungleichen Tage 
nach dem Beginn deſſelben eintrat, genas der König ſchnell und 
ohne Rückfälle. Nach einem Aufenthalt von dreißig Tagen fühlte 
er ſich wieder geſund, und zog mit dem Fürſten Letold nach Fran⸗ 
zien zurück. 

100. Als er ſich aber bereits der Grenze Burgunds näherte, 
erfuhr er durch Reiſende, daß ein gewiſſer Angelbert und Gozbert, 
welche die Landſchaft durch Raubzüge und Plünderungen bennru⸗ 
higten, ſich eine Burg, Brienne genannt, erbaut hätten, welche 
ihnen bei ihren Frevelthaten als Schlupfwinkel diene. Dieſe griff 
daher der König an, ließ ſie einſchließen, und drängte ſie ſowohl 
durch fortgeſetzte Beſtürmung wie durch Hunger; endlich bemäch⸗ 
tigte er ſich ihrer und ließ fie bis auf den Grund zerftixen. Den 
Räubern aber erlaubte er auf Letolds Fürſprache abzuziehen, nach⸗ 
dem fie ihrem böſen Handwerk eidlich entſagt hatten. 

101. Mittlerweile, während ſich der König noch in Burgund 
aufhielt, vermählte ſich ſeine Mutter, die Königin Ethgiva, ohne 
ſein Wiſſen mit dem Grafen Heribert, verließ Laon und ließ ſich 
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von ihrem Gatten fortführen. Der König, hierüber entrüftet, kehrte ası. 
eiligſt zurück, und zog mit der Königin Gerberga, ſeiner Gemah⸗ 
lin, in die Stadt Laon ein. Hier nahm er ſeiner Mutter die 
königlichen Landgüter und Häuſer, und ſchenkte ſie ſeiner Gemahlin. 

102. Die Königin Gerberga kam bald darauf zu Laon mit ss. 
Zwillingen nieder. Der eine ward Karl, der andere Heinrich ge⸗ 
nannt. Dieſer aber war kaum getauft, als er, noch in den Tauf⸗ 
kleidern, ſtarb. Karl dagegen nahm zu an Kräften und wuchs 
heran. 

103. Als aber König Ludwig auf feiner Rückkehr nach Reims 954. 
ſich dem Fluſſe Aiſne näherte, erblickte er einen Wolf, welcher vor 
‚ihm her über das Feld lief. Alſobald ſetzte er ihm im geſtreckten 
Galopp über den unwegſamen Boden nach. So oft der Wolf 
eine andere Richtung einſchlug, wandte auch der König eifrig ſein 
Pferd. Er wollte nicht ablaſſen bis, er das fliehende Raubthier 
im Reiterſpiel überwunden habe. Wie nun das Pferd über das 
unebne Feld laufen muß te, ſtolperte es auf dem Raſen und ſtürzte. 
Der König, durch dieſen Fall aufs Gefährlichſte verletzt, ward von 
ſeinen Begleitern aufgehoben und unter tiefem, allgemeinem Leid⸗ 
weſen nach Reims gebracht. Heftige Schmerzen plagten ihn am 
ganzen Leibe. Und nach langwieriger Krankheit, da durch den gro⸗ 
ßen Zudrang böſer Säfte die inneren Theile des Körpers verdor⸗ 
ben waren, wurde ſein ganzer Leib in jämmerlicher Weiſe von der 
Elephantiaſis ergriffen. So litt er noch einige Zeit; dann ſtarb 
er im achtzehnten Jahre feiner Regierung, im 36ſten feines Lebens !. 
Unter lautem und allgemeinem Wchtagen wurde er beſtattet in 
dem Müönchskloſter des heiligen Remigius, welches ungefähr eine 
Meile von der Stadt entfernt iſt. 

1) Er ſtand erſt im 33ften Lebensjahr, nach ſeiner Grabſchrift in S. Remi, und 


wie Richer oben S. 63. ſelbſt berichtet, war er im Jahre 936, wie ſein Vater, im I 
zehnten Jahr König geworden. 
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Drittes Buch. 


1. Nachdem die Todtenfeier vollbracht war, ſandte die Köni⸗ 
gin Gerberga Boten an ihre Brüder, den König Otto und den 
Biſchof, jetzt auch Herzog, Bruno, wie auch an Hugo, den Herzog 
von Gallien, und bat um deren Beiſtand, damit ihr Sohn Lothar 
dem Vater auf dem Thron nachfolgen möge. Demzufolge kamen 
von Seiten des Königs Otto alle belgiſche Fürſten mit dem Her⸗ 
zog Bruno, und auch einige Fürſten aus Germanien. Auch Hugo, 
der Herzog von Gallien erſchien, und es kamen die Fürſten aus 
Burgund und Aquitanien, wie auch aus Gothien, fo wie nicht 
minder die Biſchöfe aus den Städten der verſchiedenen Länder. 
Dieſe alle, von einerlei Geſinnung beſeelt, verſammelten ſich zu 
Reims bei der Königin Gerberga und beſchloſſen einmüthig, daß 
Lothar ſeinem verſtorbenen Vater auf dem Throne folgen ſollte. 

2. Mit allgemeiner Beiſtimmung wurde demnach der zwölf— 
jährige Lothar von dem Herrn Artold, Erzbiſchof von Reims, mit 
der Gunſt ſeines Oheims Bruno, und unter den Huldigungen der 
Fürſten der verſchiedenen Landſchaften, in der Kirche des heiligen 
Remigius, wo ſein Vater beerdigt war und mit den andern Köni⸗ 
gen ruhete, zum Könige erwählt . Und nachdem er zum Könige 
erwählt war, geleiteten ihn feine Mutter Gerberga und die Für⸗ 
ſten in feierlichem Aufzuge und mit großem Gepränge nach Laon, 
wo von Alters her, wie männiglich bekannt, der Wohnſitz der Kö⸗ 
nige war. Der Herzog war ihm beſtändig zur Seite; er bezeugte 
dem König das größte Wohlwollen, und nachdem die andern Für⸗ 
ſten in ihre Heimat abgegangen waren, blieb er im vertraulichen 
Verkehr mit dem Könige zurück. Und um einen Beweis ſeiner 
Treue zu geben, lud er den König und deſſen Mutter ein, ſeine 

1) Den Verlauf einer ſolchen Wahlfeierlichkeit, welche mit der Huldigung zuſam⸗ 


menfällt, und mit der Krönung verbunden, das ganze Wahlgeſchäft abſchließt, hat uns 
beſonders anſchaulich Widukind II, 1 geſchildert. Da iſt der Erzbiſchof von Mainz der 


Sprecher der Wahl, wie hier der Reimſer. 
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Städte und Burgen in ganz Neuſtrien zu beſuchen, welches ihm 954, 
auch zugeſagt warb. 

3. So geleitete alſo der Herzog den König und die Königin 955. 
Mutter durch Neuſtrien, und empfing ſie aufs Ehrenvollſte in Pa⸗ 
ris, in Orleans, in Chartres, in Tours, in Blois, und in vielen 
anderen Städten und Burgen Neuſtriens. Von da zogen ſie auch 
mit einem Heer nach Aquitanien, nachdem ſie Geſandte voraus⸗ 
geſchickt hatten; und da der Fürſt Wilhelm ihnen nicht huldigend 
entgegenkommen wollte, ſo lagerten ſie ſich vor Poitiers, indem 
ſie meinten, der Fürſt ſei in dieſer Stadt. Während nun das 
Heer der Stadt ſehr ſcharf zuſetzte und die Beſatzung hartnäckig 
bekämpfte, gelang es einigen Reiſigen des Königs in die Burg der 
heiligen Radegundis, welche unmittelbar an der Stadt liegt, heim⸗ 
lich einzudringen und fie in Brand zu ſtecken. Als mau aber er⸗ 
fuhr, daß der Fürſt nicht zugegen ſei, wurde die Belagerung, nach⸗ 
dem ſie zwei Monate gedauert, aufgehoben. Der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln hatte das Heer erſchöpft. 

4. Wilhelm aber durchzog inzwiſchen die Auvergne, welche 
ein Theil von Aquitanien iſt, und führte die Mannſchaft aus den 
feſten Plätzen, um ein Heer zum Kampfe zu ſammeln. Und als 
daſſelbe bei einander war, führte er es gegen den König. Sobald 
dieſer davon Nachricht erhielt, führte er auch ſein Heer, mit der 
Gunſt des Herzogs, wieder gegen den Feind. Und es kam zu einer 
offenen Feldſchlacht, in welcher mit großer Erbitterung gekämpft 
und von beiden Seiten viele Leute erſchlagen wurden. Aber die 
königliche Reiterei behielt die Oberhand, ſchlug die Aquitanier in 
die Flucht und ſetzte ihnen eifrig nach. Auf dieſer Flucht wurden 
noch viele Aquitanier getödtet, die meiſten aber gefangen genom⸗ 
men. Wilhelm flüchtete ſich in unwegſame und rauhe Gegenden, 
und entkam mit genauer Noth, mit nur zweien der Seinigen. 

5. Durch dieſe glückliche Waffenthat ermuthigt befahl der 
König abermals einen Angriff auf Poitiers zu machen. Denn er 
glaubte, nun werde die Stadt leicht einzunehmen ſein, da das 
Heer nach dem friſchen Siege noch von kriegeriſchem Eifer erfüllt, 
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255. bie Beſatzung dagegen durch die Flucht ihres Fürſten und die Nie⸗ 
derlage der Seinen entmuthigt wäre. Der Herzog gab dem hoch⸗ 
herzigen Entſchluß des Königs großes Lob, und führte das Heer, 
welches zwar ermüdet, aber durch des Königs Leutſeligkeit für ihn 
gewonnen war, von neuem gegen die Stadt. Die Einwohner aber 
waren durch den unglücklichen Ausgang der Schlacht zaghaft ge⸗ 
worden, und baten um Schonung für ihr Leben und für ihre 
Stadt. Das königliche Heer wollte zwar den Ort mit Gewalt 
einnehmen und plündern, ließ ſich aber durch den Herzog bereden 
davon abzuſtehen, und die Stadt blieb auf Befehl des Königs un⸗ 
verſehrt. Dieſer nahm von den Bürgern Geißeln, ſo viel er für 
gut hielt, und ſo wurde die Stadt auf Fürſprache des Herzogs 
vom Heere verſchont. Ein Waffenſtillſtand ward geſchloſſen, und 
die Belagerung aufgehoben. 

So kehrte denn der König, nachdem ihm alles wohl gelungen, 
mit dem Herzog und mit dem Heere nach Laon zurück. Der Her⸗ 

gun 16 zog aber begab ſich nach Paris, wo er erkrankte, und nach ſchwe⸗ 
ren Leiden verſchied. Und er wurde beſtattet in der Kirche des 
heiligen Märtyrers Dionyſius. 

6. Inzwiſchen hatte, während der König Otto mit Boleslav, 
dem Könige der Sarmaten, Krieg führte !, ein gewiſſer Ragener, 
den er zur Grenzhut in Belgien gelaſſen hatte, ſich vielerlei Fre⸗ 
vel erlaubt. Unter andern bemächtigte er ſich mit tyranniſcher 
Willkür der königlichen Häuſer und Güter, welche die Königin 
Gerberga in Belgien beſaß. Die Königin aber zauderte nicht mit 
den Ihrigen darüber zu Rath zu gehen, wie dieſe königlichen Häu⸗ 
ſer und Güter ihm wieder zu entreißen wären. 

7. Da nun unter ihren Leuten keiner zu ſo einem Geſchäft 
tauglicher zu ſein ſchien, als mein Bater, ſo wurde er dringend 
aufgefordert ſich demſelben zu unterziehen. Er übernahm das auch, 
und ſprach: „Erlaubt mir erſt während einiger Tage Kundſchaft 


1) Hier hat Richer den Flodoard mißverſtanden, welcher von den Siegen Ottos 
über die Ungern und die Wenden mit Boleslaw von Böhmen, d. h. mit ſeiner Hülfe, 
berichtet. | 
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einzuziehen. Wenn der Auftrag unſern Kräften entſpricht, ſo werde ose. 
ich, daran zweifelt nicht, in dieſer Zwiſchenzeit ein Mittel finden, 
ihn auszurichten. Sorgt ihr nur inzwiſchen für das Uebrige und 
haltet euch bereit, damit, falls der Himmel uns eine günſtige Ge⸗ 
legenheit gewährt, ihr bei der Hand ſeid, ſie zu benutzen.“ So 
gingen ſie auseinander. 

8. Nun ſandte mein Vater einige ſeiner Leute, welche er 
ſelbſt im Kriegshandwerk unterwieſen hatte, nach Bergen, der Fe⸗ 
ſtung des beſagten Ragener, wo ſich auch deſſen Gemahlin mit 
ſeinen zwei kleinen Söhnen aufhielt; und er gab ihnen den Auf⸗ 
trag, die Lage des Orts, die Stärke der Beſatzung, die innere 
Einrichtung, die Aus⸗ und Eingänge der Dienerſchaft und die 
Wachſamkeit der Burghüter ſorgfältig zu beobachten. Es machten 
ſich demnach nur zwei von ihnen in ärmlicher Kleidung auf den 
Weg, und kamen bis an das Thor des Orts. Hier wurden da⸗ 
mals gerade an einigen Stellen die Mauern zu größeren Gebäu⸗ 
den aufgeführt, daher denn die Leute, welche Steine und Kalk hin⸗ 
zutragen hatten, unter der Aufſicht des Baumeiſters oft durch das 
Thor aus⸗ und eingingen. Die Kundſchafter melden ſich dort und 
erbieten ſich ebenfalls Steine zuſammenzutragen. Sie werden als 
Arbeiter angenommen und mit Tragekörben verſehen. So tragen 
ſie alſo Kalk und Steine zum Bau und erhalten täglich ihren 
Lohn, ſpeiſen auch zweimal mit den Steinmetzen und Maurern in 
Gegenwart der Gebieterin, und beobachten alles aufs Genaueſte. 
Sie merken nach ſorgfältiger Betrachtung wo der Hausfrau Schlaf⸗ 
kammer, wo das Zimmer der Kinder iſt, wann und wo die Diener 
ausgehen und wieder heimkehren, die Zeit aller häuslichen Verrich⸗ 
tungen, und von welcher Seite dem Ort am leichteſten beizukom⸗ 
men iſt. Nachdem ſie auf dieſe Weiſe vier Tage zugebracht hatten, 
kam der Sonntag. Da nahmen ſie ihren Lohn, und wurden von 
der Arbeit entlaſſen. Nun alſo kehrten ſie, nachdem ſie alles aus⸗ 
gekundſchaftet, zu meinem Vater zurück und berichteten es ihm. 

9. Dieſer ſchöpfte aus allem, was ſie ihm hinterbrachten, 
große Hoffnung, und zog, mit Wiſſen der Königin, an der Spitze 
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966. von zwei Kohorten vor den Ort. Unter Leitung feiner Kundſchaf⸗ 
ter dringt er bei nächtlicher Weile an einer bequemen Stelle ein, 
bemächtigt ſich der Thore und ſämmtlicher Ausgänge, und beſetzt 
ſie mit Wachen, damit keiner entfliehe. Dann eilt er ſelbſt voll 
Eifers zu dem Gemach der Hausfrau, dringt hinein und ergreift 
die Mutter nebſt den zwei Kindern, während ſeine Leute die Koſt⸗ 
barkeiten des Hauſes forttragen. Nachdem er auch die Beſatzung 
gefangen genommen, läßt er den Ort in Brand ſtecken, und kehrt 
mit der Frau und den Kindern, ſo wie auch mit den gefangenen 
Reiſigen zur Königin Gerberga zurück. 

10. Als Ragener dieſes erfuhr, wandte er ſich, durch ſolche 
Noth gedrängt, an Bruno, den Bruder der Königin, mit der Bitte, 
daß ſo bald als möglich an irgend einem Orte, den die Königin 
beſtimmen möchte, eine Tagfahrt angeſetzt werde, damit er ſeine 
Frau und ſeine Kinder wieder bekäme, wogegen er der Königin 
deren Häuſer und Güter wieder zurückſtellen wolle. Dieſes ward 
auch zur verabredeten Zeit ins Werk geſetzt. Denn nachdem beide 
Theile ſich mit einander verglichen hatten, erhielt die Königin ihre 
Beſitzungen von dem Räuber zurück, und dieſer durfte ſeine Frau 
und Kinder, fo wie auch feine Reiſigen mit ſich heimführen. ?) 

959. 11. Nach dieſen Begebenheiten verſuchte Rotbert der Fürſt 
von Troyes, ein Sohn des Tyrannen Heribert und Bruder des 
abgeſetzten Hugo, dem König Lothar auf folgende Weiſe einen 
Schaden zuzufügen. Es gelüſtete ihn nämlich gar ſehr nach dem 
Beſitz des königlichen Schloſſes Dijon, welches am Ufer des Berg⸗ 
ſtroms Ouſche erbaut iſt; denn er glaubte, ſobald er davon Mei⸗ 
ſter wäre, ſo würde es ihm leicht ſein, ſich des beſten Theils von 
Burgund zu bemächtigen. Er ſandte alſo an den Befehlshaber 
des Schloſſes Unterhändler, um ihn zum Verrath zu bereden, in⸗ 
dem er ihm glänzende Anerbietungen machte und noch größeres 
durch eidliche Verſprechungen in Ausſicht ſtellte. Zugleich ließ er 
ihm mit den lebhafteſten Betheuerungen verſichern, daß der König 


1) Hier fehlen die Begebenheiten einiger Jahre, und es ſcheint in der Handſch rift 
etwas ausgefallen zu ſein. 
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an allen Dingen Mangel leide, er ſelber aber habe Reichthum 959. 
genug, mehrere Burgen, und andere wünſchenswerthe Dinge von 
nicht geringem Werthe. Da läßt ſich der junge Mann von der 
Habſucht reizen und fragt, was der Lohn ſeiner Untreue ſein werde. 
Jene nennen ihm denſelben; er aber verlangt daß ihm das Ver⸗ 
ſprechen durch einen Eid bekräftigt werde, und auch das geſchieht. 
Da öffnet er dann zur verabredeten Zeit dem Tyrannen, der mit 
zahlreicher Mannſchaft anrückt, die Thore, giebt ſich in ſeine Hand 
und ſchwört ihm den Lehnseid. Die königliche Beſatzung wird mit 
Hohn aus der eroberten Burg hinausgejagt, und die Leute des 
Tyrannen nehmen ihre Stelle ein. 

12. Dieſes ward dem König gemeldet. Der König aber 0. 
ſandte Boten an ſeinen Oheim Bruno und bat um Hülfstruppen. 
Und Bruno zögerte nicht; er kam mit zweitauſend Reiſigen aus 
Belgien, beſetzte das Gebiet des Tyrannen und belagerte die Stadt 
Troyes. Der König aber führte mit ſeiner Mutter ein Heer gegen 
die ihm entriſſene Burg. Da alſo der Tyrann ſich von einer 
zweifachen Macht in die Enge getrieben ſah, ſo gab er nach, und 
bat den König um Gnade. Und da er nicht anders konnte, ſo 
ſtellte er Geißeln und verpflichtete ſich eidlich, lieferte auch den 
verrätheriſchen Befehlshaber von Dijon aus, welcher auf das vom 
König geſprochene Urtheil vor dem Thore der Burg in Gegenwart 
ſeines Vaters enthauptet ward. N 

13. Nachdem alſo der König die Burg wiedererlangt hatte, 961. 
kehrte er mit ſeiner Mutter nach Laon zurück. Hier verſammelten 
ſich um ihn die Fürſten aus den verſchiedenen Landſchaften. Es 
kamen auch zwei Söhne des verſtorbenen Herzogs, Hugo und 
Otto, welche in öffentlicher Verſammlung dem König treuen Va⸗ 
ſallendienſt eidlich gelobten. Um aber ihren guten Willen mit 
gleicher Gnade zu belohnen, ernannte der König den Hugo zum 
Herzog an des Vaters Stelle, und fügte zu deſſen Fürſtenthum 
noch das Land Poiton; den Otto aber belehnte er mit Burgund. 

14. Bei dieſer Ländervertheilung war der ehrwürdige Herr 
und Erzbiſchof Artold ſehr thätig geweſen, und da er nun wegen 
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561. der Sonnenglut am ganzen Körper ſchwitzte, dann aber fein Kleid 


ablegte, ſchlich ſich die herbſtliche Kühle in ſeine durch die Hitze 
geöffneten Poren ein, und die innerliche Erkältung erzeugte eine 
Krankheit der Leber, an welcher er nach ſchwerem Leiden am 
30. September, zwanzig e nachdem er Erzbiſchof geworden, 
den Geiſt aufgab. 

15. Nach ſeiner Leichenfeier wandte ſich Hugo, den der Kö⸗ 
nig erſt unlängſt zum Herzog der Franken gemacht hatte, mit de⸗ 
müthiger Bitte an den König, und erfuchte ihn die erzbiſchöfliche 
Würde feinem Vetter wiederzugeben; denn diefer, ſagte er, habe 
ſie vor dem Artold erlangt, und nicht durch ſein Verſchulden ver⸗ 
loren, ſondern nur durch die Mißgunſt des Königs Rudolf ſei 
Artold an ſeine Stelle geſetzt. Er beſtand alſo darauf, daß man 
jenem das Erzbisthum wiedergeben ſollte. Und ſogleich wurde 
durch königliche Verordnung eine Verſammlung von Biſchöfen be⸗ 
rufen, die nach vierzig Tagen gehalten werden ſollte. 

16. Als dieſe Friſt vorüber war, verſammelten ſich alſo 
dreizehn Biſchöfe aus den Sprengeln von Reims und Sens im 
Gau von Meaux am Ufer der Marne, in einem Dorf, das . . 
genannt wird, unter dem Vorſitze des Erzbiſchoſs von Sens. 
Einige dieſer Bifchöfe waren auf Hugos Seite, und beſonders 
diejenigen, welche mit dem Herzog in perſönlicher Verbindung ſtan⸗ 
den, wie die von Orleans, von Paris und auch der von Senlis; 
und dieſe erklärten ſich öffentlich zu ſeinen Gunſten. Aber da die 
Biſchöfe Rorico von Laon und Gibuin von Chalons Einſprache 
thaten und mit großem Eifer behaupteten, wer von einer großen 
Anzahl Biſchöfe mit dem Kirchenbann belegt worden ſei, der könne 
durch eine geringere Anzahl nicht freigeſprochen werden, ſo ward 
die Entſcheidung aufgeſchoben, bis der römiſche Papſt darüber be⸗ 
fragt wäre. 

17. Und nicht lange darauf kam auch nach Gallien eine 
Botſchaft von Seiten des Herrn Papſtes Johannes, welcher be⸗ 
reits auf Oktavian, den Nachfolger des Herrn Agapit, gefolgt 

1) Der Name fehlt und iſt nicht bekannt. 
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Artolds Ted. Odelrich folgt. 14¹ 


war,! des Inhalts, daß der eben erwähnte abgeſetzte Hugo ſowohl en 
auf der Synode zu Rom, als auch auf einer neulich in Pavia 
abgehaltenen Synode, von den italieniſchen Biſchöfen mit dem 
Bannfluch bedrohet worden ſei, wofern er nicht von ſeiner geſetz⸗ 
widrigen Forderung abſtehe. Nachdem dieſe Erklärung allen 
Biſchöfen mitgetheilt worden war, wurde das Geſuch Hugos ab⸗ 
gewieſen. Dieſer zog ſich darauf zu ſeinem Bruder Rotbert zurück 
und ſtarb wenige Tage darauf zu Meaux in großer Bekümmerniß. 

18. Nun bewarb ſich der Erzbiſchof und Herzog Bruno bei 
dem König um das Bisthum für einen gewiſſen Odelrich, aus der 
Brüderſchaft der Domherren zu Metz. Und da der König darein 
willigte, ſo berief er ihn vor die Verſammlung. Dieſer denkwür⸗ 
dige Mann, der durch Neichthum und edle Geburt? nicht minder 
als durch tiefe Gelehrſamkeit hochberühmt war, wurde unn befragt, 
ob er es wohl wagen würde, das Erzbisthum von der Gnade des 
Königs zu empfangen. Denn danlals bewarb ſich um daſſelbe auch 
ein vornehmer Herr, dem der Herzog Vorſchub leiſtete. Jener 
aber erwiderte, als ein großherziger Mann, wenn der König ihm 
das Erzbisthum verleihen wolle, ſo werde er es gegen Jedermann 
annehmen und behaupten. Dadurch machte er ſich den Herzog gar 
ſehr zum Feinde. 

19. Er wurde demnach geweiht in der Kirche des heiligen 
Remigius von den Biſchöfen des Reimſer Sprengels, nämlich Wide 
von Soiſſons, Rorico von Laon, Gibuin von Chalons, Hadulf 
von Noyon und Wiefrid von Verdun.? Und ſobald er Erzbiſchof ges. 
war, berief er die Tyrannen, welche die Güter ſeiner Kirche an 
ſich geriſſen hatten, vor das Sendgericht, um Genugthuung zu lei⸗ 
ſten. Dazu geſtattete er ihnen eine Bedenkzeit von dreimal vierzig 
Tagen. | 
20. Als aber dieſe Friſt abgelaufen war, ſprach er den 964 
Banufluch aus über Tetbald von Tours und über einige andere 
Kirchenräuber. Da wurden dieſe reuig, kamen nach Verlauf we⸗ 


1) Es war vielmehr Oktavian ſelbſt, der als Papſt Johannes III. hieß. — 2) Sein 
Vater war nach Flodoard ein Graf Hugo. — 3) Verdun gehört zum Sprengel von Trier. 
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265. niger Tage zum Erzbiſchof, ihm Genugthuung zu leiſten, und ga⸗ 


969. 


ben was ſie geraubt hatten, vor Gericht zurück. So erhielt der 
Herr Erzbiſchof von Heribert den volkreichen und wohlhabenden 
Flecken Epernay, von Tetbald aber die Burg Coucy, und ſprach 
fie! nun vom Banne los. Und da Tetbalds Sohn ihm als Vaſall 
den Eid der Treue geleiſtet hatte, ſo überließ er ihm die Burg 
unter der Bedingung, daß er ihm treu bliebe. 

21. Zu dieſer Zeit ſtarb Arnulf, der Fürſt der Moriner 
Der König Lothar aber zog in das Gebiet deſſelben, und gab es 
huldreich dem Sohne des Verſtorbenen wieder, nachdem er ſich von 
ihm ſammt feinen Vafallen den Lehnseid hatte ſchwören laſſen.? 

22. Auf Odelrich folgte Adalbero, ein Mann von königlichem 
Adel,? der ebenfalls zur Brüderſchaft der Domherren von Metz 
gehört hatte, und der das Erzbisthum ſo kräftig als glücklich ver⸗ 
waltete. Wie wohlthätig er für die Seinen gewirkt und wie viel 
Unrecht er von ſeinen Feinden auszuſtehen gehabt, das ſoll im Ver⸗ 
folg gegenwärtiger Geſchichte erzählt werden. Gleich zu Anfang 
nach ſeiner Erhebung verwandte er große Sorgfalt auf die Bau⸗ 
lichkeiten ſeiner Kirche. Die hohen Schwibbögen nämlich, welche 
ſich vom Eingang der Kirche beinahe über den vierten Theil der⸗ 
ſelben erſtreckten,“ ließ er ganz abtragen, und dadurch wurde die 
ganze Kirche nicht nur geräumiger, ſondern gewann auch ein wür⸗ 
digeres Ausſehen. Die Gebeine des heiligen Papſtes und Mär⸗ 
tyrers Kalixtus ließ er mit gebührender Ehre gleich am Eingang 
der Kirche an einem anſehnlicheren Orte beiſetzen, und indem er 
hier einen Altar weihte, richtete er daſelbſt eine für die Gebete der 
Gläubigen ſehr paſſende Kapelle ein. Den Hochaltar zierte er mit 
goldenen Kreuzen, und umgab ihn auf beiden Seiten mit einem 
ſchimmernden Gitter. 

23. Außerdem ließ er einen tragbaren Altar von nicht ge⸗ 
ringem Werth verfertigen. Wenn an dieſem der Prieſter die 


1) Nur den Tetbald, da Heribert gar nicht gebannt war. — 2) Hier überſpringt 
Richer einige Jahre und fährt dann, da Flodoards Jahrbücher hier endigen, ſelbſtändig 
mit feiner Erzählung fort. — 3) Er war der Sohn des er Godfrid von ben Ar- 
dennen. — 4) Es war die alte Taufkapelle. 
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Meſſe feierte, fo ſtanden ihm zur Seite, auf den vier Ecken des sen, 
Altares, die Sinnbilder der vier Evangeliſten, deren ausgebreitete 
Flügel je zwei Seiten des Altares bis zur Hälfte deckten. Ihr 
Antlitz aber wandten ſie dem Bilde des unbefleckten Lammes zu. 
Es ſchien dies eine Nachahmung der Sänfte Salomonis! zu fein. 
Auch ließ er einen ſiebenarmigen Leuchter verfertigen, an welchem 
die ſieben aus einem und demſelben Schaft ausgehenden Arme an⸗ 
deuten ſollten, daß die ſieben Gaben der Gnade von einem und 
demſelben Geiſt ausgehen.? Ebenſo ließ er eine reich verzierte 
Lade machen, um darin den Stab und das Himmelsbrot s, nämlich 
die Reliquien der Heiligen, aufzubewahren. Die Kirche zu zieren 
ließ er auch darin koſtbare Kronleuchter aufhängen; überdem 
ſchmückte er ſie mit Fenſtern, in denen allerhand Geſchichten dar⸗ 
geſtellt waren, und mit Glocken, deren lautdröhnender Schall den 
Donner nachahımte. 

24. Die Domherren, welche bisher in ihren eigenen Behau⸗ 
ſungen gewohnt hatten und nur mit ihren eigenen Angelegenheiten 
beſchäftigt geweſen waren, wies er an in gemeinſchaftlicher Haus⸗ 
haltung zu leben. Zu dieſem Zweck baute er neben dem Münſter 
ein Kloſtergebäude, wo ſich die Domherren den Tag über beiſam⸗ 
men aufhalten; ferner einen Schlafſaal, in welchem fie Nachts in 
aller Stille ruhen, uud einen Speiſeſaal, wo fie ihre gemeinſchaft⸗ 
lichen Mahlzeiten halten ſollten. Er verordnete ferner, daß ſie in 
der Kirche während des Gottesdienſtes nur durch Zeichen das ver⸗ 
langen ſollten, was ſie brauchten, wenn nicht beſondere Fälle Aus⸗ 
nahmen nöthig machten. Ihre Mahlzeiten ſollten ſie zuſammen und 
ſchweigend einnehmen, und nach dem Eſſen ein Danklied zur Ehre 
Gottes ſingen. Nach vollendetem Abendgebet ſollten ſie bis zur 
Zeit der Frühmetten das ſtrengſte Stillſchweigen beobachten, des 
Morgens aber beim Glockenſchlag aufſtehen und einander zum 
Gebet vorauszueilen ſuchen. Vor der erſten Tagesſtunde durfte 
niemand aus dem Kloſter hinausgehen, außer denen, welche Amts⸗ 
geſchäfte zu beſorgen hatten. Und damit nicht jemand aus Un⸗ 

1) Hohelied 3, 9. — 2) 1. Korinther 12, 8— 10. — 3) Ebräer 9, 4. 
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960. wiſſenheit ſeine Pflicht verſäumen möchte, verordnete er, daß alle 
Tage die Satzungen des heiligen Auguſtinus und die Vorſchriften 
der Kirchenväter ihnen vorgeleſen werden follten.- 

25. Mit welcher liebevollen Sorgſalt und welchem Eifer er 
aber auch die Sitten der Mönche reinigte, und ſie von den Ge⸗ 
wohnheiten der Weltlichen abſonderte, das kann man gar nicht ge⸗ 
nung rühmen. Denn er war nicht allein bemüht, fie durch die 
Würdigkeit ihres regelmäßigen Lebens ausgezeichnet erſcheinen zu 
laſſen, ſondern er ſorgte auch mit Umſicht dafür, daß fie an äuße⸗ 
ren Gütern zunähmen und in keiner Weiſe Schaden litten. Wie⸗ 
wohl er nun dieſem Stande überhaupt ſehr zugethan war, ſo be⸗ 
günſtigte er doch mit beſonderer Vorliebe die Mönche des heiligen 
Remigius, des Schutzpatrons der Franken. Deshalb wollte er 
auch deren Vermögenszuſtand für die Zukunft ſichern, und begab 

971. ſich zu dieſem Zweck nach Rom, woſelbſt ihn der Papft Johannes 
ſeligen Andenkens als einen vornehmen, rechtſchaffenen, und durch 
den guten Ruf ſeines keuſchen Wandels bei allen hochberühmten 
Mann, mit großer Ehrerbietung empfing. Von dieſem aufgefor⸗ 
dert feierte er auch hier, nachdem er einige Unterredungen mit dem 
Papſte gehabt, unter Vortritt von zwölf anderen Biſchöfen, das 

Hochamt der Meſſe am Tage der Geburt des Herrn. Der Papſt 

972. war gegen ihn ſo gnädig, daß er ihn aufforderte zu ſagen, was er 

etwa wünſchte. | 


Der Erzbiſchof Adalbero bittet dem Papſt Johannes um eine 
Beſtätigungsurkunde für die Güter des heiligen Remigius. 
26. Da ſprach dieſer denkwürdige Mann folgendermaßen: 
„Da du, heiligſter Vater, deinen Sohn mit ſo großer Güte 
empfangen haſt und ihn jetzt noch näher zu dir zieheſt, ſo habe ich 
keineswegs im Sinn an dich eine Bitte zu thun, welche dir be⸗ 
ſchwerlich ſein könnte. Ich weiß zwar, daß ein liebender Vater 
es bisweilen gern ſieht, daß ihn ſein Sohn beläſtiget; mir aber 
habe ich vorgenommen eine Bitte zu thun, deren Gewährung dem 
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Vater nicht beſchwerlich, dem Bittenden Dagegen von großem 97 
Nutzen ſein wird. Ich. habe in Gallien unfern der Stadt Reims 
ein Möuchskloſter, woſelbſt die hochheiligen Gebeine des ſeligen 
Remigius, des Schutzpatrons der Franken, würdiglich ruhen und 
nach Gebühr verehrt werden. Da ich nun den Vermögenszuſtannd 
dieſes Kloſters für alle Zukunft feſtbegründen möchte, ſo bitte ich 
euch, denſelben gegenwärtig durch eine Urkunde eurer Amtsgewalt 
zu beſtätigen, wodurch eure apoſtoliſche Würde dieſen Mönchen 
ſowohl ihre bebauten als unbebauten Ländereien, ihre Waldungen, 
Viehtriften, Weinberge und Obſtgärten, Bäche und Teiche, die 
Unverletzlichkeit ihrer Ringmauer und die freie Gewalt über ihre 
Höfe innerhalb und außerhalb, endlich auch ihr ganzes bewegliches 
und unbewegliches Vermögen gewährleiſte und ſichere. Auch die 
Abtei des heiligen Märtyrers Timotheus, welche offenkundig unter 
meiner Verfügung ſteht, überlaſſe ich ihnen und nehme dafür euch 
und die hier anweſenden Biſchöfe zu Zeugen, damit von den Ein⸗ 
künften verfelben den Armen gedient werde und die Knechte Gottes 
in dem Kloſter unſer gedenken mögen. Dieſe Abtei alſo ſoll zu 
den eben erwähnten Gütern hinzugethan, in den rechtlichen Beſitz 
des heiligen Remigius übergehen, und möge ebenfalls als ie 
Eigenthum durch euren Ausſpruch betätigt werden.“ 
27. Darauf erwiderte der Herr Papſt:: 4 
„Sehr gern geſtatte ich, daß das Beſitzthum des Hern 9 Re 
migius, unſers Beſchützers, durch einen Ausſpruch unſers apoftolis 
ſchen Stuhls beſtätigt und für alle Zeiten geſichert werde, ſo wie 
auch daß du von dem Deinen fo viel, als dir gefällt, hinzuthueſt. 
Ich will auch daß darüber eine Urkunde ausgefertigt und nicht 
blos durch mich, ſondern auch durch die hier gegenwärtigen 
Biſchöfe bekräftiget werde.“ Und alsbald ließ er die Schrift auf⸗ 
ſetzen und laut vorleſen. 
28. Sie . wie folgt: Johannes, der Knecht der Apr a4 
Knechte Gottes. 


29. Nachdem 1 dieſe Schrift allen die zugegen waren 
1) Das Blatt, worauf die Urkunde abgeſchrieben war, fehlt in Richers Handſchrift. 


Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 10 
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Az. vorgeleſen war, bekräftigte der Papſt fie durch das Kennzeichen 
feines Siegels und übergab fie den Biſchöfen zur Unterſchrift. 
Hierauf beurlaubte ſich der Erzbiſchof bei dem Herrn Papſt und 
bei den Biſchöfen, und nach Gallien zurückkehrend begab er ſich 
gerades Weges voll Andacht zu dem Grabe des heiligen Remigius, 
dem er in der Verſammlung der Mönche die ſchriftliche Urkunde 
übergab. Die Mönche aber nahmen ſie in Empfang, brachten ſie 
in ihr Archiv, um ſie dort aufzubewahren, und dankten nach Ge⸗ 
bühr für dieſe große Gnade. N 


Adalbero läßt die päpſtliche Urkunde von einer Verſammlung 
von Biſchöfen bekräftigen. 


30. Sechs Monate darauf hielt derſelbe Erzbiſchof eine Ver⸗ 
ſammlung von Biſchöfen zu Mont - Notre - Dame! im Reimſer 
Kirchſprengel. Nachdem dieſe Platz genommen, und einige die 
Synode und die heilige Kirche betreffende nützliche Geſchäfte vor⸗ | 
genommen hatten, begann der Erzbiſchof und redete vor ihnen fol⸗ 
gendermaßen: „Da wir, ehrwürdige Väter, durch die Gnade des 
heiligen Geiſtes hier verſammelt find und angeordnet haben, was 
uns für das Gedeihen der heiligen Kirche heilſam erſchienen iſt, 
ſo bleibt mir nun noch übrig, euch eine Sache vorzutragen, die 
mir ſehr am Herzen liegt und die für einige Söhne unſerer Kirche 
jetzt und in Zukunft von Nutzen ſein wird; eine Sache, die ich 
eurer Würdigkeit mittheilen zu müſſen glaube, damit auch ihr ſie 
beſtätiget. Es ſind nun, wie ihr wiſſet, ſieben Monate, 2 ſeitdem 
ich nach Italien reiſete und nach Rom kam. Daſelbſt hat mich 
der Herr und Papſt Johannes nicht nur zur Audienz gelaffen, 
ſondern auch mit mir gütig und vertraulich geſprochen und mich 

1 
1 


. 1) Im Tardenois, fünf Stunden ſüdöſtlich von Soiſſons. — 2) Dieſe Zeitrechnung 
ſcheint falſch zu ſein, da ſonſt der Erzbiſchof die Reiſe nach Rom und zurück in einem 
Monat gemacht haben müßte. Auch iſt die Bulle, wie ſie uns erhalten iſt, freilich 
ohne die hier erwähnten Unterſchriften, vom 24. April datirt; um Weihnachten aber 
war Adalbero ſchon im Rom, und die Synode foll er ſechs Monate nach ſeiner Rück⸗ 
kehr berufen haben. 


5 
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aufgefordert, von ihm zu begehren was ich etwa wünſchen möchte. 972. 
Ich aber hielt es für angemeſſen ihn zu erſuchen, daß er durch 
eine Urkunde ſeiner apoſtoliſchen Gewalt den Befig unſers Herrn und 
Beſchützers Remigius gegen jede Gewaltthat in ſeinen Schutz neh⸗ 
men, und mit dieſem Beſitz auch die von mir geſchenkte Abtei des 
heiligen Märmtyrers Timotheus vereinigen möchte. Und er willigte 
ohne Widerrede darein, ließ auch deswegen eine Urkunde auf⸗ 
ſetzen, dieſelbe vor zwölf Biſchöfen verleſen und von ihnen unter⸗ 
ſchreiben. Dieſe mit dem Siegel des Herrn Papſtes verjehene 
Urkunde lege ich nunmehr auch euch zur Unterſchrift vor, damit ſie, 
durch das Anſehen vieler um ſo feſter begründet, von keinem 
Uebelgeſinnten jemals angefochten werden möge. Deshalb alſo 
will ich, daß auch ihr dieſe Urkunde beſtätiget.“ Die Ver⸗ 
fammlung antwortete: „Wir wollen ſie beftätigen,“ Nun. ward 
die Schrift vom Erzbiſchof hervorgeholt, der Verſammlung vorge⸗ 
leſen und den Biſchöfen überreicht, welche dieſelbe, einer nach dem 
andern, durch ihre Unterſchrift beſtätigten. Darauf nahmen die, 
Mönche, welche zugegen waren, die Schrift N und brachten 
ſie in das Archiv des . e ee | 


Beſchwerde des Erics über die Sitten der Mönche und 
1 über die zu beſſernde Kloſterzucht. 8 


31. Unter mehren andern nützlichen Verhandlungen ae 
Synode brachte der Erzbiſchof auch die Kloſterzucht zur Sprache 
und beklagte in ſehr beweglichen Ausdrücken, daß die von den Alt⸗ 
vordern errichteten Regeln von einigen verdrehet und abgeändert 
worden wären. Auf ſeinen Antrag beſchloſſen daher die anweſen⸗ 
den Biſchöfe, daß die Aebte von mehren Klöſtern zuſammenkommen 
und über dieſen Gegenſtand rathſchlagen ſollten. Zeit und Ort 
dieſer Zuſammenkunft wurden ſogleich a und ſo ging die 
Synode auseinander. | 


* 


10” 


148 Richer III, 32-38. 


or. Der Abt Rudolf wird zum Primas unter den Nebten beſtellt. 


32. Als die Zeit gekommen war, verſammelten ſich die Aebte. 
Zum vornehmſten und Primas unter ihnen wurde der ſelige Ru⸗ 
dolf erkoren, der Abt vom Kloſter des heiligen Remigius. Und 
nachdem dieſer als Vorſitzer und Sprecher ſeinen Sitz eingenom⸗ 
men, reiheten ſich die andern um ihn her. Der Erzbiſchof aber 
ſetzte ſich ihm gegenüber auf einen Lehnſeſſel, und auf Erſuchen 
des Primas und der andern Aebte ee er die Verhandlung 
mit folgender Anrede. 


Rede des Erzbiſchofs an die verſammelten Aebte. ö 


33. „Von hoher Wichtigkeit, ihr ehrwürdigen Väter, ſind die 
Verſammlungen der Wohlgeſinnten, wenn die Tugend das Ziel 
ihrer gemeinſamen Beſtrebungen iſt. Denn fie ſtiften nicht. nur 
irdiſchen Nutzen, ſondern auch Früchte der Ehrbarkeit; fo wie es, 
auch im Gegentheil verderblicher iſt, wenn die Böswilligen zuſam⸗ 
menkommen, um Verbotenes zu erſinnen und auszuführen. Daher 
ermahne ich euch, die ihr, wie ich glaube, im Namen des Herrn 
verſammelt ſeid, daß ihr dem beſten Ziele nachſtrebet, und warne 
euch, daß ihr keinem böſen Gedanken Raum gebet. Irdiſche Lüſte 
und Feindſchaften dürfen bei euch kein Gehör finden, denn dadurch 
wird das Recht gebrochen, die Billigkeit erſtickt.“ 

„Wie verlautet, ſo iſt die alte Zucht eures Ordens über bie 
Maßen von der alten Ehrbarkeit abgewichen. Dem in der Hand⸗ 
habung der Ordensregel ſelber ſeid ihr unter euch uneins, indem 
der Eine dieſes, der Andere jenes meint und will. Daher ihr auch 
viel von eurem Anſehen verloren habt. Deswegen habe ich es für 
nützlich erachtet, euch, da ihr hier durch die Gnade Gottes verſam⸗ 
melt ſeid, zur Eintracht in Willen, Geſtunungen und Werken zu 
ermahnen, damit durch gleichen Willen, gleiche Geſinnung und glei⸗ 
ches Wirken ſowohl die verſunkene Tugend hergeſtellt, als auch 
die Schmach des Laſters aufs Kräftigſte ausgetrieben werde.“ 
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Antwort des Primas und Ereiferung über die Laſterhaften. 978. 


34. Hierauf entgegnete der Primas der Achte: „Was du, 
ehrwürdigſter Vater, uns hier eröffnet haſt, das muß dem Ge⸗ 
dächtniß tief eingeprägt werden, weil du ſowohl für unſere leib⸗ 
liche Wohlfahrt als auch für das Heil der Seelen zu ſorgen be⸗ 
müht biſt. Denn es iſt ausgemacht, daß nur derjenige den Ruhm 
eines tugendhaften Wandels erlangen kann, den ein ſolcher Geiſt 
beſeelt, daß er nach dem Guten trachtet und das Böſe meidet. 
Darum haben auch wir offenbar uns einige übbe Nachrede zuge⸗ 
zogen, weil wir von dem rechten Wege einigermaßen abgewichen 
ſind; und wir verdienen um ſo mehr Tadel, da weder Unvermögen 
uns zu Fall gebracht, noch Mangel uns dazu gezwungen hat.“ 


Weitere Ereiferung des Primas über die Mönche, 


35. „Denn welche Gewalt hat uns dazu gebracht, daß ein 
Mönch, der beſtimmt iſt dem Herrn innerhalb der Mauern ſeines 
Kloſters zu dienen, einen Gevatter habe und Gevatter genannt 
werde? Und o! wie wenig ſchickt ſich dieſes für unſern Stand! 
Denn ſehet nur zu: wenn der Mönch Gevatter (eigentlich Mit⸗ 
vater) iſt, ſo folgt wie aus dem Wahrſcheinlichen das Glaubhafte, 
daß auch er Vater iſt mit dem Vater. Iſt er aber Vater, ſo un⸗ 
terliegt es keinem Zweifel, daß er einen Sohn oder eine Tochter 
haben muß, und daß er alsdann eher ein Hurer als ein Mönch 
zu nennen iſt. Was ſoll ich aber von einer Gevatterin ſagen? 
Denken ſich wohl die Weltmenſchen bei dieſem Worte etwas ande⸗ 
res als eine Mitgenoſſin der Schande? So wahrſcheinlich das iſt, 
ſo will ich doch über die Kinder der Welt nicht abſprechen, aber 
ich tadle was unſerm Stande nicht erlaubt iſt. Da alſo ſolches 
ganz unſchicklich iſt, ſo möge es durch euch ſtrenge verboten wer⸗ 

Hierauf ſprach der ehrwürdige Erzbiſchof: „Wenn es der 
Synode recht iſt, ſo ſoll dieſes verboten werden.“ Die Synode 
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97 ſprach: „Es ſoll verboten fein.“ So ward es mit allgemeiner 
N im Namen des Erzbiſchofs unterfagt . 


* 


Zweiter 11 des Primas. 


36. Abermals nahm der Primas das Wort: „Ich will, 
ſprach er, noch einiges vorbringen, das unſerm Stande ſchadet. 
Einige Mönche haben ſich ſeit längerer Zeit angewöhnt, allein aus 
dem Kloſter auszugehen; allein, ohne einen Zeugen ihres Betra⸗ 
gens, draußen zu verweilen; und, was das Schlimmſte iſt, ſie 
gehen aus ohne den Segen der Brüder nachzuſuchen, und kommen 
ebenſo auch zurück. Es verſteht ſich, daß diejenigen, welche der 
Segen ihrer betenden Brüder nicht ſchützt, leichter zu verführen 
ſind. Daher kommt es, daß uns von Uebelwollenden eine lieder⸗ 
liche Lebensweiſe, verdorbene Sitten und Habſucht zur Laſt gelegt 
werden. Solchen Verleumdungen ſind wir um ſo mehr ausgeſetzt, 
als wir keine Zeugen aufſtellen können um ſie zu widerlegen. Auch 
dieſes alſo möge euer Spruch verbieten.“ Die Synode ſprach: 
„Es ſei verboten.“ Und der ehrwürdige Erzbiſchof fügte hinzu: 
„Auch dieſes verbieten wir kraft unſeres Amtes.“ 


A 


Dritte Ereiferung des Primas. 


37. Und noch anderes mehr fügte der Primas hinzu: „Weil, 
ſo ſprach er, ich einmal angefangen habe, die Gebrechen, an denen 
unſer Stand leidet, zu nennen, ſo glaube ich nichts verſchweigen 
zu müſſen; damit, wenn ihnen abgeholfen iſt, unſer frommer Wan⸗ 
del wie ein Licht leuchte, das von keiner Wolke mehr verdunkelt 
wird. Es gibt nämlich einige unſers Standes, welche ſich gern 
öffentlich das Haupt mit einem goldgeſchmückten Hute bedecken, 
welche ausländiſches Pelzwerk der von unſerer Regel vorgeſchrie⸗ 
benen Kopfbedeckung vorziehen, und ſtatt der unſcheinbaren Mönchs⸗ 

1) Die Gevatterſchaftsverhältniſſe der Mönche mögen zu manchen Unordnungen 


Anlaß gegeben haben und deshalb verboten ſein; die obige lächerliche Motivirung * 
aber ſicher nur Richers Erfindung. 
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kleidung koſtbare Gewänder anlegen. Sie tragen gern um hohen on 
Preis gekaufte Röcke mit weiten Aermeln und großen Falten und 
ziehen ſie um den Leib ſo feſt zuſammen, daß die eingeſchnürten 
Hüften den Hintern hervortreten laſſen und man ſie von hinten 
eher für unzüchtige Weiber als für Mönche halten könnte.“ 


Von der übermäßigen Pracht in der Farbe ihrer Kleider. 

38. „Was aber ſoll ich von der Farbe ihrer Kleider ſagen? 
Ihre Verblendung geht ſo weit, daß ſie Verdienſt und Würde nach 
der Farbe der Stoffe beurtheilen. Wenn ihnen der Rock nicht 
durch feine ſchwarze Farbe gefällt, fo wollen ſie ihn ſchlechterdings 
nicht anlegen. Hat der Weber dem ſchwarzen Zeuge weiße Wolle 
beigemiſcht, ſo wird auch deswegen der Rock verſchmäht. Auch 
der braune Rock wird verachtet. Nicht minder iſt ihnen auch die 
von Natur ſchwarze Wolle nicht anſtändig genug, ſie muß künſtlich 
gefärbt ſein. Soviel von ihrer . 


Von ihren abenteuerlichen Schuhen. 


39. „Was ſoll ich aber von ihren abenteuerlichen Schuhen 
ſagen? Denn in dieſer Hinſicht ſind die Mönche ſo unvernünftig, 
daß ihnen der Nutzen einer Fußbekleidung großentheils entgeht. 
Sie laſſen ſich nämlich ihre Schuhe ſo eng machen, daß ſie darin 
faſt, wie in den Stock geſchloſſen, am Gehen gehindert ſind. Auch 
ſetzen ſie denſelben vorne Schnäbel, an beiden Seiten aber Ohren 
an, und tragen große Sorge, daß ſie ſich genau dem Fuße au⸗ 
ſchließen; halten auch ihre Diener dazu an, daß ſie mit beſonderer 
Kunſt den Schuhen einen ſpiegelhellen Glanz verleihen.“ | 


Von den Leintüchern und überflüſſiger Pracht. 
40. „Soll ich ſchweigen von ihren koſtbaren Leintüchern und 
Pelzkleidern? Da unſere Vorgänger aus beſonderer Nachſicht den 
Gebrauch von gemeinem Pekzwerk erlaubt haben, ſchlich ſich auch 
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vis. hierin das Laſter unnützer Pracht bei uns ein. Nun beſetzen fie 


ihre ausländiſchen Pelze mit einem Saume, der zwei Spannen 
breit iſt, und überziehen ſie mit noriſchem Tuche. Sich leinener 
Betttücher zu bedienen iſt keineswegs erlaubt, und dennoch haben 
einige pflichtvergeſſene Mönche auch dieſes zu ihrem unnützen Auf⸗ 
wand hinzugethan, und da die Anzahl derſelben in den verſchiede⸗ 
nen Klöſtern ſehr groß war, ſo haben ſich auch die wenigen Guten 
von den zahlreichern Böſen verleiten laſſen.“ 


Von den nunanſtändigen Beinkleidern. 


41. „Was aber fol ich von ihren unanſtändigen Beinkleidern 
ſagen? Ihre Hoſen haben eine Weite von ſechs Fuß, und entzie⸗ 
hen doch wegen der Feinheit des Gewebes nicht einmal die Scham⸗ 
theile den Blicken. Ein einziger iſt nicht zufrieden mit einem Stücke 
Zeug, welches für zwei vollkommen hinreichen könnte. So alſo 
habe ich dieſes alles öffentlich vor euch zur Sprache gebracht; nun 
erkläret, ob ihr geſonnen ſeid es zu verbieten. Sonſtige Uebel⸗ 
ſtände aber müſſen wir in unſeren beſondern Berathungen daheim 
abthun.“ Die Synode ſprach: „Das alles ſoll verboten ſein.“ 


Antwort des Erzbiſchofs an den Primas. 


42. Hierauf nahm der Erzbiſchof das Wort und ſprach: 
„Wohlweislich habt ihr einige Mißbräuche erwähnt und andere mit 
Stillſchweigen übergangen. Da ihr alſo dafür haltet, daß von 
dem, was in eurem Stande tadelnswerth iſt, einiges durch uns 
gemeinſchaftlich, anderes aber in euren beſonderen Berathungen zu 
beſſern iſt, ſo pflichte ich dieſer Meinung bei und lobe ſie. Des⸗ 
halb auch unterſagen wir dasjenige, wovon eure Würdigkeit ge⸗ 
wünſcht hat, daß es hier verboten werde, kraft unſeres Amtes. 
Was ihr aber mit Stillſchweigen übergangen habt, das überlaſſen 
wir euch, durch beſondere Rüge zu beſſern.“ 

Nach dieſen Reden ward die Synode aufgelöft; und ſeitdem 
beſſerten ſich die Sitten der Mönche zuſehends, da der ihrer Pflich⸗ 


Gerberts Herkunft. 158 


ten fo kundige Erzbiſchof dazu durch Ermahnung und Lehre mit⸗ 
wirkte. Um aber ſeinem hohen Beruf in allen Dingen nachzukom⸗ 
men, ſorgte er auch dafür, daß die Söhne feiner . in den 
freien ne e wurden. 


Gerbert kommt nach Gallien. 


43. Während er hierüber wit ſich ſelbſt zu Rathe ging, kam 
zu ihm, wie von der Gottheit ſelbſt geſandt, Gerbert, ein Mann 
von großem Geiſte und bewundernswerther Bexedſamkeit, der in 
der Folge, gleich einer hellen Leuchte, über ganz Gallien ein glän⸗ 
zendes Licht verbreitete. Er ſtammte aus Aquitanien und war im 
Kloſter des heiligen Bekenners Gerold! von Kindheit an erzogen 
und in der Grammatik unterrichtet worden. Unter dieſer Beſchäf⸗ 
tigung war er daſelbſt zum Jüngling heraugewachſen, als Borrell, 
der Herzog des diesſeitigen Spaniens 2, einen Beſuch in jenem Klo⸗ 
ſter machte, um dort ſeine Andacht zu verrichten. Der Abt empfing 
dieſen Fürſten aufs Ehrenvollſte und fragte ihn im Lauf der Un⸗ 
terredung, ob es in Spanien Männer gäbe, welche der freien 
Künfte vollkommen Meiſter wären. Da der Herzog dieſes unbe⸗ 
denklich bejahete, fo erſuchte ihn der Abt, einen ſeiner Mönche aus 
dem Kloſter mit ſich zu nehmen, um ihn in den Wiſſenſchaften un⸗ 
terrichten zu laſſen. Der Herzog fand ſich dazu bereitwillig, ge⸗ 
währte huldvoll die Bitte, und fo wurde ihm mit Zuſtimmung der 
Brüder Gerbert mitgegeben, welchen er bei dem Biſchof Hatto? 
in die Lehre gab. Hier befleißigte ſich Gerbert der Mathematik 
mit Eifer und großem Erfolg. Da aber Gott beſchloſſen hatte, 
daß Gallien, welches damals mit Finſterniß bedeckt war, von einem 
großen Licht erleuchtet werden ſollte, ſo bewog er den Herzog und 
den Biſchof nach Rom zu wallfahrten. Nachdem ſie alſo die nBthi- 
gen Anſtalten zur Reife getroffen, machten fie ſich auf den Weg gro, 
und nahmen den ihnen anvertrauten Jüngling mit. N ſie 


1) zu Aurillae in der MEER GEB 9) Graf von Urgel, ſeit 967 auch von Barcelona. 
Abt war damals Gerald. — 3) von Vich, 971 zum Erzbiſchof erhoben. 
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zu Rom ihr Gebet am Grabe der heiligen Apoſtel verrichtet, ſtell⸗ 
ten fie ſich dem Papſt (Johannes!) ſeligen Andenkens dar, und 
theilten ihm voll Freude von dem Ihrigen mit, was ſie für in 
hielten. 

44. Dem Papſte blieb der Fleiß und die Wißbegier des Jung- 
lings nicht verborgen. Und weil damals Muſik und Aſtronomie 
in Italien gänzlich unbekannt waren, ſo meldete er alsbald durch 
einen Boten dem König Otto von Germanien und Italien, es ſei 
zu Rom ein junger Menſch angekommen, der der Mathematik voll⸗ 
kommen kundig und im Stande ſei, darin trefflichen Unterricht zu 
ertheilen. Alſobald gab der König dem Papſt den Auftrag, den 
Mann bei ſich zu behalten und ihn auf keinen Fall fortreiſen zu 
laſſen. Da machte der Papſt dem Herzog und dem Biſchof, die 
aus Spanien gekommen waren, die freundliche Eröffnung, der Kö⸗ 
nig wünſche den jungen Mann auf einige Zeit bei ſich zu behal⸗ 
ten; er werde ihn in kurzem ehrenvoll zurückſenden und ſeine Er⸗ 
kenntlichteit dafür beweiſen. Der Herzog und der Biſchof ließen 

971. ſichs gefallen, daß der junge Mann unter dieſer Zuſage dablieb, 
und ſie ſelbſt nach Spanien zurückkehrten. Der Papſt alſo, bei 
dem Gerbert geblieben war, ſtellte ihn dem Könige vor. Da die⸗ 
ſer ihn nun um ſeine Kunſt befragte, antwortete Gerbert, in der 
Mathematik ſei er hinlänglich bewandert: er wünſche aber noch die 
Wiſſenſchaft der Logik zu erlernen. Da er alſo dieſe zu erlangen 
trachtete, ſo hielt er ſich dort nicht lange als Lehrer auf. 


König Otto übergiebt ihn einem Lehrer der Logik. 


45. Zu dieſer Zeit wurde Gerannus 2, ein Archidiakon zu 
Reims, für den vorzüglichſten Lehrer der Logik gehalten. Dieſer 
wurde um dieſelbe Zeit von Lothar, dem König der Franken, als 


J) Johann XIII. Richer hat für den Namen einen leeren Raum gelaſſen. — 2) In 
Richers Handſchrift ſteht nur der Anfangsbuchſtabe G.; allein da, wie Büdinger bemerkt 
hat, unter den Reimſer Archidiakonen, welche der Synode von Mont⸗Notre⸗Dame 973 
Heiwohnten, nur dieſer mit G. beginnt, fo iſt es . a wahrſcheinlich, 8 
hier kein anderer gemeint iſt. 
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Geſandter an Otto, den König von Italien, geſchickt. Erfreut über 
die Ankunft dieſes Mannes ging Gerbert zum König und erlangte 
von ihm, daß er dieſem Archidiakon in die Lehre gegeben ward. 
Er begleitete nun den Gerannus einige Zeit, und zog mit ihm nach 
Reims. Er erlernte bei ihm die Logik und machte in kurzer Zeit 
große Fortſchritte; Gerannus dagegen befleißigte ſich der Mathe 
matik, wurde aber von dem Studium der Muſik durch die Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Kunſt abgeſchreckt. Gerbert ward inzwiſchen wegen 
feiner großen Gelehrſamkeit dem obenerwähnten Erzbiſchof anem 
pfohlen und erwarb ſich deſſen Gunſt in höherm Grade als alle 
andern. Deshalb übergab ihm auch auf ſeine Bitte der Erzbiſchof 
die Schaaren der Schüler, um fie in den freien . zu un⸗ 
terweiſen. 


ee Reitenfolge der Bücher Gerbert bei ſeinem Unterricht 
beobachtete. 


46. Er 125 alſo die Dialektik nach der Reihenfolge der Bů⸗ 
cher vor und erklärte ſie durch faßliche Auslegung. Zuerſt näm⸗ 
lich erläuterte er die Iſagogen, d. h. die Einleitungen des Por⸗ 
phyrius! nach der Ueberſetzung des Rhetors Victorinus, und her⸗ 
nach auch nach der des Manlius 2. Hierauf erklärte er das Buch 
des Ariſtoteles von den Kategorien oder Prädicamenten, und machte 
ſeine Schüler auf geſchickte Weiſe mit den Schwierigkeiten des Bu⸗ 
ches Periermenias, d. h. von der Verſtändigung, bekannt. Dem⸗ 
nächſt trug er ihnen die Topik, d h. die Lehre von den Beweis⸗ 
quellen vor, welche Tullius aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche 
überſetzt, der Konſul Manlius aber us einen Kommentar in 
ſechs Büchern erläutert hat. | 


Wie er für die Ausbildung der Rhetoriker geſorgt habe. 


47. Eben ſo fleißig las und erläuterte er die vier Bücher 
von den topiſchen Unterſcheidungen, die zwei Bücher von den kate⸗ 


1) nämlich zu den Kategorien des Atiſtoteles. — 2) b. l. Boethius. 
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goriſchen, und die drei Bücher von den hypothetiſchen Schlüſſen, 
das Buch von den Definitionen und das Buch von den Einthei⸗ 
lungen. Als er aber dann nach dieſer Arbeit mit feinen Schülern 
zur Rhetorik übergehen wollte, bemerkte er, daß es nicht möglich 
iſt in der Redekunſt Fortſchritte zu machen, ohne ſich vorher mit 
den verſchiedenen Weiſen des Ausdrucks vertraut zu machen, welche 
man von den Dichtern zu lernen hat. Er nahm alſo die Dichter 
vor, deren Bekanntſchaft er für nöthig achtete, und las und erläu⸗ 
terte den Maro, den Status und den Terenz, wie auch die Sa⸗ 
tiriker Juvenal, Perſius und Horaz, desgleichen den Geſchichtſchrei⸗ 
ber Lukan. Nachdem ſeine Schüler mit dieſen vertraut und mit 


ihren Redensarten ausgerüſtet waren, führte er ſie weiter ur 


Rhetorik. 


Weshalb er ſie einem Sophiſten überwies. 


48. Nachdem ſie auch hierin unterwieſen waren, gab er ihnen 
einen Sophiſten zum Lehrer, auf daß ſie ſich bei ihm in Streit⸗ 
reden übten und ſich gewöhnten nach den Regeln der Kunſt derge⸗ 
ſtalt zu verfahren, daß ſie ohne Kunſt zu reden ſchienen, was für 
das größte Lob eines Redners gilt. 


Welche Anſtrengung er auf die Mathematik verwandte. 


49. Soviel von der Logik. Wie große Mühe er aber auf 
die Mathematik verwandte, das ſcheint mir ebenfalls nicht unpaſ⸗ 
ſend zu erzählen. Zuerſt nämlich unterwies er in der Arithmetik, 
welche der erſte Theil der Mathematik iſt, diejenigen, welche dazu 
Fähigkeit zeigten. Hierauf ging er zur Muſik über, wovon man 
ſeit langer Zeit in Gallien nichts gewußt hatte, und brachte ſie ſo 
zu allgemeiner Kunde. Er gab die verſchiedenen Noten auf dem 
Monochord an, zeigte deren Conſonanz oder Harmonie in Tönen, 
Halbtönen, Doppeltönen und Vierteltönen, ſetzte die Töne nach den 
Regeln der Kunſt in Accorde zuſammen, und verbreitete auf dieſe 
Weiſe die vollkommenſte Kenntniß der Muſik. 
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50. Mit welcher mühſamen Anſtrengung er aber ferner das 
Verſtändniß der Aſtronomie gewonnen habe, davon zu berichten iſt 
nicht ohne Nutzen, damit der Leſer den Scharfſinn eines ſo gro⸗ 
ßen Mannes klar erkenne und ſich feſſeln laſſe durch die Zweck⸗ 
mäßigkeit feiner Vorrichtungen. Denn wiewohl jene Wiſſenſchaft 
kaum dem BVerſtändniß der Menſchen erreichbar iſt, ſo brachte er 
ſie doch zu allgemeiner Bewunderung mit Hülfe gewiſſer Inſtru⸗ 
mente zur Faßlichkeit. Zuerſt ſtellte er aus einem feſten runden 
Stücke Holz die Himmelskugel dar und wies auf der kleinen Ku⸗ 
gel die Verhältniſſe der großen nach. Er ſtellte die beiden Pole 
ſchräg gegen den Geſichtskreis und gab dem oberen Pol die nörd⸗ 
lichen, dem unteren aber die ſüdlichen Sternbilder. Die Stellung 
der Kugel beſtimmte er vermittelſt des Kreiſes, welchen die Gries 
chen horizon, die Lateiner aber circulus limitans oder determi- 
nans nennen, weil er die Grenzlinie bildet zwiſchen den Sternen, 
die gefehen, und denen, die nicht geſehen werden. Indem er nun 
dieſe Kugel ſo in den Geſichtskreis ſtellte, daß er ſowohl den Auf⸗ 
gang als. den Untergang der Sterne bequem und deutlich anſchau⸗ 
lich machen konnte, erklärte er denen, die fähig waren es zu faſſen, 
den Bau des Weltalls, und leitete ſie an zur Kenntniß der Stern⸗ 
bilder. Zur Nachtzeit, wenn die Sterne glänzten, beobachtete er 
dieſelben und hielt ſeine Schüler dazu an, daß ſie ſich den ſchrä⸗ 
gen Gang der Geſtirne in den verſchiedenen Gegenden des Him⸗ 
mels ſowohl beim Aufgang wie beim Niedergang a | 


Erklärung der imaginären Kreiſe. 


51. „Auch die Kreiſe, welche von den Griechen Parallelen, 
von den Lateinern aber aequistantes, gleichweit abſtehende, genaunt 
werden, die ohne. Zweifel nur in der Vorſtellung vorhanden ſind, 
auch dieſe machte er durch folgende Vorrichtung anſchaulich. Er 
verfertigte einen Halbkreis, der durch den gerade gezogenen Durch⸗ 
meſſer abgeſchnitten war; dieſen Durchmeffer aber ſtellte er durch. 
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eine Röhre dar, an deren Endpunkten die beiden Pole, nämlich 
der Nordpol und der Südpol, angemerkt werden ſollten. Nun 
theilte er den Halbkreis von einem Pol zum andern in dreißig 
Theile, und ſetzte bei dem ſechſten dieſer Theile, vom Pol gerech⸗ 
net, eine Röhre an, welche den noͤrdlichen Polarkreis zu bezeichnen 
hatte. Hierauf zählte er noch fünf Theile ab, und brachte dann 
abermals eine Röhre an, um den Wendekreis des Sommers zu 
bezeichnen. Von da zählte er vier Theile weiter und ſetzte wieder 
eine Röhre an, um den Kreis der Nachtgleichen anſchaulich zu machen. 
Den übrigen Raum aber bis zum Südpol theilte er nach denſel⸗ 
ben Maßen ab. Durch dieſes Werkzeug machte er es möglich, in⸗ 
dem er den Durchmeſſer auf den Pol richtete, und den Halbkreis 
nach oben zu umdrehete, daß er die Kreiſe, welche dem leiblichen 
Auge unſichtbar ſind, dem Begriff deutlich machte und dem Ge⸗ 
dächtniß tief einprägte. 


Er verfertigt eine Kugel, um den Lauf der Planeten darzu⸗ 
„ ſſteleen. | 


52. Die Bahnen der irrenden Sterne bewegen ſich innerhalb 
des Himmelsgewölbes, verfolgen aber eine entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung. Dennoch entging es ſeinem forſchenden Geiſte nicht, ein 
Kunſtwerk zu erfinden, um auch dieſe anſchaulich zu machen. Dazu 
verfertigte er nämlich zuerſt eine Kreiskugel (Armillarſphäre), d. h. 
eine ſolche, die nur aus kreisförmigen Reifen beſtand. In dieſer 
verband er die zwei Kreiſe, welche die Griechen Koluren, die La⸗ 
teiner aber circuli incidentes nennen, weil fie einander durch⸗ 
ſchneiden, und ſetzte an deren Durchſchnittspunkte die Pole. Dann 
legte er fünf andere Kreiſe, die man Parallelkreiſe nennt, um die 
Koluren überzwerch, ſo daß von Pol zu Pol der Halbkreis in drei⸗ 
ßig Theile getheilt wurde, und zwar nicht aufs Ungefähr und ohne 
Ordnung, ſondern von den dreißig Theilen des Halbkreiſes zählte 
er vom Pol bis zum erſten Kreiſe ſechs, dann fünf bis zum zwei⸗ 
ten, von da bis zum dritten Kreiſe vier, vom dritten bis zum vier⸗ 
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ten wieder vier, vom vierten bis zum fünften Kreiſe fünf, und vom 
fünften Kreiſe bis zum andern Pol ſechs Theile. Durch dieſe 
Kreiſe legte er dann in ſchräger Stellung den Kreis, welchen die 
Griechen loxos oder zoe, die Lateiner aber circulus obliquus 
oder vitalis nennen, weil die Sternbilder, welche er enthält, die 
Geſtalt lebender Geſchöpfe haben. Innerhalb dieſes ſchrägen Krei⸗ 
ſes brachte er mit bewundernswerther Kunſt die Bahnen der Pla⸗ 
neten an. Seinen Schülern aber erklärte er mit vieler Gründlich⸗ 
keit, was die Abſiden und wie groß die Höhe und die Entfernun⸗ 
gen der Planeten von einander ſeien. Doch wie das geſchah, das 
wäre hier zu weitläuftig auseinanderzuſetzen, denn es würde we 
Bi weit von unſerm Gegenſtande abbringen. 


& verfertigt eine andere Himmelskugel, welche geeignet iſt, 
um die Sternbilder kennen zu lernen. 


53. Außerdem verfertigte er noch eine andere Armillarſphäre, 
brachte aber in ihrem inneren Raume keine Kreiſe an, ſondern be⸗ 
feſtigte an ihrer Oberfläche Abbildungen der Sternbilder von eiſer⸗ 
nen und ehernen Drähten. Als Achſe ſteckte er durch dieſe Kugel. 
eine Röhre, durch welche man den Himmelspol aufſuchen ſollte, 
um, wenn er gefunden, dadurch das Gerüſt in eine dem Himmel 
entſprechende Stellung bringen zu können. Dadurch wurde be⸗ 
wirkt, daß jedes Sternbild des Himmels von dem entſprechenden 
Bilde auf der Kugel eingeſchloſſen wurde. Dabei war das wahr⸗ 
haft göttlich, daß auch ein dieſer Kunſt Unkundiger, ſobald ihm 
ein Sternbild gezeigt worden, im Stande war alle anderen ohne 
Hülfe des Lehrers vermittelſt dieſer Kugel aufzufinden. Auch da⸗ 
durch belehrte er alſo ſeine Schüler ohne Neid. Doch genug von 
der Aſtronomie. | 5 


Die Einrichtung der Rechentafel. 


54. Nicht geringere Sorgfalt verwandte er auch auf die Un⸗ 
terweiſung in der Geometrie. Als Vorbereitung dazu verfertigte 
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er nach der Weiſe der Schildmacher einen Abakus, d. i. eine Ta⸗ 
fel, welche ſich zur Eintheilung in verſchiedene Fächer eignete. 
Dieſe theilte er der Länge nach in 27 Felder und vertheilte auf 
dieſelben neun Zeichen, mit deuen alle möglichen Zahlen ausgedrückt 
werden können. Von derſelben Geſtalt mit diefen Zeichen verfer⸗ 
tigte er dann auch tanſend Figuren aus Horn, mit deuen er, in⸗ 
dem er ſie auf die 27 Felder der Rechentafel bald ſo, bald anders 
ſtellte, die Multiplication oder Diviſion einer jeden Zahl darſtellte, 
und mit ſo kurzer Arbeit theilten und vervielfältigten dieſe Zeichen 
die allergrößten Zahlen, daß wegen der großen Menge von: Zahl- 
zeichen fein Verfahren leichter zu begreifen, als mit Worten zu- be⸗ 
ſchreiben iſt. Wer aber darüber vollſtändige Belehrung wünſcnt, 
der leſe das Buch, welches er ſelbſt an den Grammatiker Konſtan⸗ 
tinus geſchrieben hat. Denn darin wird er dieſes N und 
ausführlich erläutert finden. 


| Gerberts Ruf verbreitet ſich durch Gallien und Italien. 


55. Gerbert betrieb den Unterricht mit dem größten Eifer 
und die Zahl ſeiner Schüler nahm täglich zu. Auch verbreitete 
ſich der Ruf eines fo großen Lehrers nicht nur durch Gallien, ſon⸗ 
dern auch unter die Völker Germaniens. Ja, er drang über die 
Alpen und erfüllte Italien bis an das tyrrheniſche und das adria⸗ 
tiſche Meer. Zu dieſer Zeit war Otrich ein berühmter Lehrer in 
Sachſen. Als dieſer von dem Ruhme unſeres Philoſophen hörte 
und erfuhr, daß derſelbe in allen ſeinen Lehrvorträgen den Gegen⸗ 
ſtand in paſſender Weiſe abtheile, da äußerte er gegen die Seinen 
den Wunſch, einige Beiſpiele dieſer Eintheilungen aus der Schule 
jenes Philoſophen zu erhalten, und beſonders von der Philoſophie, 
weil er an der richtigen Eintheilung derſelben am leichteſten erken⸗ 
nen könne, ob der Mann, von dem es hieß, er trage Philoſophie 
vor, auch die rechte Weisheit habe, da er ja über göttliche und 
menſchliche Dinge lehre. Es ward alſo ein gewiſſer Sachſe, der 
zu diefem Geſchäft tauglich ſchien, nach Reims geſandt. Dieſer 
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wohnte dem Umterricht Gerberts bei und merkte ſich ſorgfältig, wie 
er die⸗Wiſſeuſchaften eintheilte, aber er verwirrte in hohem Grade 
die Anordnung der Theile, und ganz beſonders bei der e 
lung, welche die panze ö ng umfaßt. 


Gerberts Eiutheilung der Philoſophie wird von Uebelwollen⸗ 
| den verdreht und von Otrich getadelt. 


56. Während nämlich Gerbert die Phyfik der Methemati 
gleich und koordinirt feste, ordnete jener die Phyſik der Mathemd- 
tik wie eine Art der Gattung unter. Es iſt ungewiß, ob er die⸗ 
ſes aus Verſehen oder mit Abſicht gethan. So wurde alſo dieſer 
Umriß mit mancherlei anderen Eintheilungen dem Otrich über⸗ oro. 
bracht. Dieſer prüfte ihn mit großem Bedacht und trat dann vor 
ſeinen Schülern mit der falſchen Beſchuldigung auf, Gerbert theile 
die Wiſſenſchaften unrichtig ein, weil der ihm mitgetheilte Umriß 
die falſche Angabe enthielt, daß er zwei ſich koordinirte Arten ein⸗ 
ander unterordne, wie die Art der Gattung. Und darauf gründete 
Otrich die kecke Behauptung, daß Gerbert nichts von ver Philo⸗ 
ſophie gelernt habe; er ſagte, daß Gerbert ganz unwiſſend ſei in 
dem, worauf die Kenntniß von göttlichen und menſchlichen Dingen 
beruhe, ohne welche doch niemand philoſophiren dürfe. Deshalb 
trug er auch jenen Umriß zur Pfalz und erklärte ihn in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers Otto denen, welche für die weiſeſten Männer 
galten. Der Kaiſer aber, welcher ſich ſelbſt um dergleichen Dinge 
viel kümmerte, verwunderte ſich, ob doch Gerbert ſich geirrt haben 
ſollte. Denn er hatte dieſen Mann geſehen und mehr als einmal 
ſeine Vorträge mit angehört. Daher wünſchte er ſehr, hierüber 
von ihm Auskunft zu erhalten. Und die Gelegenheit dazu zeigte: 
ſich bald. 

57. Denn Abalbero, der ehrwürdige Erzbiſchof von d Reims, 980. 
reiſte im folgenden Jahre mit Gerbert nach Rom und traf den 
Kaiſer mit Otrich zu Pavia 1. Der Kaiſer empfing ihn ehrenvoll 


1) Nach dieser Darſtellung müßte man annehmen, daß immer von demſelben gai⸗ 
fer, und alſo von Otto I. die Rede iſt, der Italien im Auguſt 972 verließ. Allein es 
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980. und nahm ihn mit ſich, als er zu Schiff den Po hinab nach Mas 
venna zog. Und zu gelegener Zeit wurden auf Befehl des Kar⸗ 
ſers alle die weiſen Pränner, welche ſich dort eingefunden hatten, 
zur Pfalz berufen. Es erſchien der eben genaunte ehrwürdige Erz⸗ 
biſchof, es erſchien auch Adſo, der Abt von Moutier⸗en⸗Der !, wel⸗ 
cher mit dem Erzbiſchof angekommen war; aber auch Otrich war 
zugegen, der im vorigen Jahr als Gerberts Tadler aufgetreten 
war. Es hatte ſich auch eine bedeutende Anzahl Scholaſter einge⸗ 
funden, welche auf den bevorſtehenden gelehrten Wettkampf ſehr 
geſpaunt waren und ſich es kaum vorſtellen konnten, daß jemand 
es wagen würde, dem Otrich? Stand zu halten. Auch der Kaifer 
betrieb die Beranſtaltung dieſes Wettſtreits in liſtiger Weiſe, denn 
er wünſchte Gerbert unvorbereitet dem Otrich gegenüber zu ſtel⸗ 
len, damit er auf einen unvermutheten Angriff einen um ſo gre⸗ 
ßeren Eifer zum Streite in den Kampf brächte. Dem Otrich aber 
rieth er, vielerlei Fragen aufzuwerfen und keine davon zu löſen. 
Nachdem nun alſs alle jene Männer nach der Ordnung ihre Plätze 
eingenommen hatten, hob der Kaifer, dem mitten in der Verſamm⸗ 
lung ein erhöheter ar bereitet war, mit folgenden Wor⸗ 
ten an: 


iſt minpeſtens ſehr wahrſcheinlich, daß Borrells Reiſe im Jahre 970 Statt fand, und 
da bleibt für die eben erzählten Ereigniſſe zu wenig Zeit. Da nun auch Otrich erft 
unter Otto II. an den Hof lam und 980 mit dem Kaiſer in Italien war, ſo hat wohl 
Büdinger mit Recht dieſen Vorfall in das Jahr 980 verlegt, in welchem Otto IL aus 
Sachſen nach Italien zog und ſich zur Weihnachtsfeier von Pavia nach Ravenna be⸗ 
gab. Eine ſolche Verwechſelung konnte aber um ſo leichter geſchehen, da dieſe ganze 
Epiſode mit Otrich auf zwei Blättern beſonvers aufgeſchrieben und erſt fpäter zu den 
erſten Bericht über Gerbert hinzugefügt iſt. Eine Verſchiedenheit zeigt ſich auch darin, 
daß Otto hier immer Kaiſer, ſonſt nur König genannt wird. Die Schilderung aber, 
welche unten Kap. 67. von Otto II. gegeben wird, führt ebenfalls darauf, hier an die⸗ 
ſen Kaiſer zu denken. — 1) Gerberts Landsmann und Freund, einer der berühmteſten 
Gelehrten dieſer Zeit. — 2) „dem gelehrteſten unter ihnen“ ſtand anfangs ſtatt des Na⸗ 

mens. Otrich war Domſcholaſter, d. h. Vorſteher der . zu Magdeburg, ehe er 
an den kaiſerlichen Hof kam. 
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. des Kaiſers Otto an die verſammelten Gelehrten über 955 
die Berichtigung der Eintheilung. | 
58. ch halte dafür, ſagte er, daß die Kenntniſſe der Men⸗ 
ſchen ſich durch fleißiges Nachdenken und durch Uebung vervoll⸗ 
kommnen, wenn die zu erlernenden Wiſſenſchaften von gelehrten 
Männern in gehöriger Ordnung und verſtändiger Neve vorgetra⸗ 
gen werden. Denn nur zu oft ſind wir in Trägheit befangen; 
wenn wir aber durch vorgebrachte Fragen angeregt werden, fo rei⸗ 
zen uns diefelben alsbald zu einem heilſamen Nachvenken. Auf 
biefe. Weiſe haben die gelehrteſten Männer dis Kenntniß der Dinge 
entwickelt, haben, was fie gefunden, hernach anderen mitgetheilt, 
in Büchern aufgeſchrieben und uns zu rühmlicher Nachfolge hin⸗ 
terlaffen. Laßt uns alſo ebenfalls uns an einigen Fragen üben, 
durch welche auch ein hoher Geiſt zu größerer Sicherheit der Er⸗ 
keuntuiß gefördert werden kann. Und wohlan denn, jetzt laßt uns 
jene Ueberſicht über die Eintheilung ver Philoſophie vornehmen, 
die uns im vorigen Jahr zu Geſicht gekommen iſt. Gebt alle ge⸗ 
nau Acht darauf; hernach ſoll ein jeder erklären, was er daran zu 
billigen oder auszusetzen findet. Zeigt ſich kein Mangel daran, jo 
möge ſie durch euer aller Beiſtimmung beſtätigt werden. Erſcheint 
ſie euch aber als einer Verbeſſerung bedürftig, ſo ſollen die Ge⸗ 
lehrten entweder ein tadelndes Urtheil darüber fällen, oder fle ge⸗ 
hörig verbeſſern. Man gebe uns alſo jetzt die Tafel her, auf daß 
wir fie prüfen mögen.“ Nun zog Otrich ſie hervor, erklärte, daß 
dieſe Eintheilung ſo von Gerbert ausgegangen, von deſſen Zuhö⸗ 
rern vernommen und aufgeſchrieben ſei, und überreichte ſie dem 
Herrn und Kaiſer zum Leſen. Sie ward verlefen und dann dem 
Gerbert vorgelegt, der fie aufmerkſam durchſah, zum Theil filr 
richtig erklärte, zum Theil aber verwarf und zugleich behauptete, 
fo habe er die Eintheikung nicht gemacht. 


Eintheilung der theoretiſchen Philoſophie. 
59. Da ihn aber der Kaiſer aufforderte, die Fehler darin zu 
verbeſſern, ſprach Gerbert folgendermaßen: „O großer Kaiſer! 
11* 
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980. Weil ich ſehe, daß du über alle dieſe Herr biſt, jo werde 16 wie 
es ſich geziemt, deinem Befehle gehorchen und mich nicht ſchrecken 
laſſen durch die Bosheit meiner Feinde, auf deren Betrieb die rich⸗ 
tige Eintheilung der Philoſophie, welche ich vor kurzem in deutli⸗ 
cher und wohlbegründeter Rede vorgetragen, durch Unterordnung 
einer gleichberechtigten Art verderbt iſt. Ich ſage alſo, daß die 
Mathematik, Phyſik und Theologie Wiſſenſchaften von gleichem 
Range und derſelben Gattung untergeordnet ſind; das Prädikat 
dieſer Gattung gebührt allen dreien in gleichem Maße, und es iſt 
unmöglich, daß eine und dieſelbe Art, in einer und derſelben Weiſe 

betrachtet, einer andern Art derſelben Gattung gleich und doch, 
wie eine Art der Gattung, ihr untergeordnet ſei. Das iſt meine 
Meinung über dieſen Gegenſtand. Wenn übrigens jemand etwas 
dawider zu erinnern hat, ſo möge er ſeine Gründe vorbringen und 
uns das begreiflich machen, was bis jetzt vielleicht die Naturgeſetze⸗ 
ſelber keinem ne ne gemacht zu haben 5 


Enihellunz der Philoſophie. 


60. Auf einen Wink des Kaiſers nahm 9 Otrich das Wort: 
„Du haſt, ſprach er, einige Theile der Philoſophie mit wenigen 
Worten erwähnt; es iſt aber nun noch nöthig, daß du die Philo⸗ 
ſophie ausführlich in ihre Theile zerlegeſt und deine Eintheilung 
rechtfertigeſt. Und ſo wird es dir dann möglich ſein, durch eine 
wohlbegründete Eintheilung den Verdacht dieſes fehlerhaften Um⸗ 
riſſes von dir abzuwenden.“ Hierauf ſprach Gerbert: „Obgleich 
dieſes eine große Sache iſt, da ſie die ganze Wahrheit in göttli⸗ 
chen wie in menſchlichen Dingen in ſich faßt, ſo will ich doch, um 
nicht der Trägheit beſchuldigt zu werden, und zum Nutzen des 
Einen oder des Andern der Zuhörer, mich die Mühe nicht verdrie⸗ 
ßen laſſen, nach der Eintheilung des Victorin! und Boethius den 
Gegenſtand vorzutragen. Die Philoſophie alſo iſt die Gattung; 
ihre Arten, die praktiſche und, die theoretiſche. Der e 


9 So verbeſſert Büdinger wohl mit Recht für „Vitruvius“ 


Diſputation zu Navenna. 165 


ordne ich wieder als Arten unter die Oekonomik, Politik und Ethik. 980. 
Unter der theoretiſchen Philoſophie aber begreifen wir mit vollem 
Recht die Wiſſenſchaft von der Natur, die Phyſik, die Wiſſenſchaft 
des Verſtaudes, die Mathematik, und die Wiſſenſchaft der Vernunft, 

die Theologie. Und wiederum ſtellen wir auch nicht ohne Samt 
die Mathematik unter die Wa 5 | 


Unnigen Einwurf des Otrich gegen dieſe Siutpeilung, N 
berts Antwort darauf. 


61. Als Gerbert nun mit der weiteren Eintheilung fortſah⸗ 
ren wollte, unterbrach ihn Otrich: „Ich wundere mich gar ſehr, 
ſagte er, daß du die Mathematik der Phyſik ſo unmittelbar unter⸗ 
geordnet haſt, da zwiſchen beiden die Phyſiologie als eine Mittel⸗ 
gattung angenommen werden kann. Denn es ſcheint ſehr fehler⸗ 
haft, wenn eine zu weit hergeholte Unterart zur Eintheilung der 
Gattung benutzt wird.“ Darauf antwortete Gerbert: „Vielmehr 
ſcheint mir das einen Anlaß zur Verwunderung zu geben, daß ich 
die Mathematik der Phyfik, mit welcher ſie doch gleiches Ranges 
iſt, als Art untergeordnet habe. Denn da fie als gleichartig un⸗ 
ter derſelben Gattung begriffen ſind, ſo ſcheint es, fage ich, grö⸗ 
ßerer Verwunderung werth, wenn die eine der anderen unterge⸗ 
ordnet wird. Ich ſage aber, daß die Phyſiologie nicht der Gat⸗ 
tungsbegriff der Phyſik ſei, wie du meinſt, und ich behaupte, daß 
zwiſchen beiden kein anderer Unterſchied iſt, als der, welchen ich 
zwiſchen der Philoſophie und der Philologie erkenne; ſonſt würde 
auch zuzugeben ſein, daß die e der ee der 
Philoſophie ſei.“ 

Hier aber äußerte die große Schaar der Scholaſter ihre Un 
zufriedenheit darüber, daß die Eintheilung der Philoſophie ımter- 
brochen wäre und baten den Kaifer, daß er dieſelbe wieder vor⸗ 
nehmen laſſen möchte. Otrich dagegen verſprach auf dieſen Ge⸗ 
genſtand bald zurückzukommen, meinte aber, man müſſe vorher den 
Grund der Philoſophie ſelbſt unterſuchen, und wandte ſich nun an 
Gerbert mit der Frage, welches der Grund der Philoſophie ſei. 
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980. 62. Als ihn nun Gerbert erfuchte, deutlicher auszudrücken, 
was er wiſſen wolle, ob nämlich der Grund, weshalb ſie erfunden 
ſei, oder die Veranlaſſung, der man ihre Erfindung zu danken habe, 
da ſprach jener: „Ich meine den Grund ſelbſt, weshalb fie erfnn⸗ 
den ſcheint.“ Darauf erwiderte Gerbert: „Da es jetzt klar iſt, 
was du verlangſt, ſo ſage ich, daß die Philoſophie deshalb erfun⸗ 
den iſt, damit wir durch ſie zur Erkenntniß der göttlichen und 
menſchlichen Dinge gelangen.“ „Warum, fiel Otrich ein, gebrauchſt 
du ſo viele Worte, um den Grund eines einzigen Dinges zu nen⸗ 
nen, da vielleicht Ein Wort genügend geweſen wäre und ein au 
loſoph ſich der Kürze befleißigen ſoll? 


Daß nicht jeder Grund mit einem einzigen Worte ausgedrückt 
| werden kann. 


63. Gerbert antwortete: „Nicht jeder Grund kann mit Einem 
Worte ausgedrückt werden. Denn da von Plato der Grund der 
Erſchaffung der Welt nicht mit einem, ſondern mit drei Worten: 
„Gottes guter Wille“, ausgedrückt iſt, ſo iſt es offenbar, daß die⸗ 
ſer Grund der Erſchaffung der Welt nicht anders angegeben wer⸗ 
den konnte. Hätte er nämlich geſagt, daß der Wille der Grund 
der Welt ſei, ſo wäre das unſtatthaft; denn dieſes würde jeglicher 
Wille zu fein ſcheinen, was falſch iſt.“ — „Wenn er aber, ſprach 
Otrich, geſagt hätte, Gottes Wille ſei der Grund der Schöpfung, 
ſo hätte er ſich kürzer und genügend ausgedrückt, da ja der Wille 
Gottes nie anders als gut geweſen iſt. Denn niemand leugnet, 
daß der Wille Gottes gut ſei.“ — Gerbert antwortete: „Darin 
wiverſpreche ich dir durchaus nicht. Aber ſieh! weil es ausgemacht 
iſt, daß Gott allein durch ſein Weſen gut iſt, jedes Geſchöpf aber 
mir durch Mittheilung, fo iſt, um die Eigenſchaft feiner Natur 
auszudrücken, das Wort „gut“ hinzugefügt worden, weil es mit 
ſeinem Weſen nothwendig verbunden iſt, nicht auch mit irgend 
einem erſchaffenen Weſeu. Uebrigens, wie dem and ſei, fo if 
doch ſoviel gewiß, daß nicht alle Gründe mit einem einzigen Worte 
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benaunt werden können. Was ſcheint dir z. B. der Grund dos 960. 
Schattens zu fein? Kann etwa dieſer mit Einem Worte genanat 
werden? 


Ueber den Grund des Schattens. 


64. „Der Grund des Schattens, ſage ich, iſt ein dem Licht 
entgegenſtehender Körper; und dieſes kann auf keine Weiſe kürzer 
ausgedrückt werden. Denn wenn du ſagen wollteſt, ein Körper 
ſei Grund des Schattens, jo wäre das zu allgemein geſprochen. 
Sagſt du „ein entgegenſtehender Körper“, fo iſt auch das noch um 
ſo viel ungenügend, als es nach der einen Seite noch mangelhaft 
bleibt; denn es giebt mancherlei Körper, und ſie können mancher⸗ 
lei Dingen entgegenſtehen, ohne Schatten zu verurſachen. Inzwi⸗ 
ſchen leugne ich nicht, daß vieler Dinge Grände mit einem einzi⸗ 
gen Worte angegeben werden können. Dahin gehören die Gar⸗ 
tungsbegriffe, von denen jeder weiß, daß fie die Gründe der Arten 
ſind, z. B. Subſtanz, Quantität, Qualität. Andere Gattungsbe⸗ 
griffe aber werden nicht einfach ausgeſagt, wie das Vernünftige 
als Gattungsbegriff des Sterblichen.“ 5 


Ob das Vernünftige oder das Sterbliche ein umfaſſenderer 
Begriff ſei. 


65. Da fragte Otrich mit lebhafter Verwunderung: „Ord⸗ 
neſt du das Sterbliche dem Vernünftigen unter? Wem iſt es un⸗ 
bekannt, daß in dem Vernünftigen Gott, die Engel und die Men⸗ 
ſchen begriffen find, während in dem Sterblichen, als in einem 
weitern und umfaſſendern Begriff, alles Sterbliche, mithin unend⸗ 
lich viel enthalten iſt?“ 

Gerbert antwortete: „Wenn du en Anleitung des Porphy⸗ 
rius und Boethins die Eintheilung der Subſtanz in genügender 
Stufenfolge bis zu den Individuen verfolgen würdeſt, ſo würdeſt 
du ohne Zweifel den Begriff des Vernünftigen umfaſſender finden, 
als den des Sterblichen; und dieſes kann ſogleich mit paſſenden 
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seo. Beweifen belegt werden. Da es nämlich ausgemacht iſt, daß die 
Subſtanz, ein Gattungsbegriff höchſter Ordnung, in untergeordnete 
Begriffe bis zu den Individuen herab eingetheilt werden kann, ſo 
muß man nachſehen, ob jeder der untergeordneten Begriffe durch 
ein einziges Wort ausgedrückt wird. Es iſt nun aber offenbar, 
daß einige derſelben durch Ein Wort, andere durch mehrere Worte 
bezeichnet werden. So wird z. B. der Begriff eines Körpers durch 
Ein Wort, der Begriff eines empfindenden Weſens durch mehrere 
Worte ausgedrückt. Auf dieſelbe Weiſe wird der Mittelbegriff 
des vernünftigen Weſens als Prädikat, von dem Subjektbegriff eines 
vernünftigen ſterblichen Weſens ausgeſagt. Ich ſage nicht, daß 
das Wort „vernünftig“ ſchlechtweg als Prädikat des Sterblichen 
gebraucht werden könne. Dies ginge nicht an. Aber ich ſage, der 
Begriff des Vernünftigen mit dem des Weſens verbunden, iſt Prä⸗ 
dikat des Sterblichen, inſofern dieſes verbunden iſt mit dem Be⸗ 
griff des vernünftigen Weſens.“ 

Da nun Gerbert, einen großen Reichthum an Worten und 
Gedanken entwickelnd, noch manches vorzutragen gedachte, ward 
auf Befehl des Kaiſers die Disputation abgebrochen, denn der Tag 
war darüber beinahe zu Ende gegangen, und die Zuhörer waren 
von den vielen und langen Reden ermüdet. Gerbert aber ward 
vom Kaiſer herrlich beſchenkt und kehrte mit Ruhm gekrönt in Be⸗ 
gleitung ſeines Erzbiſchofs nach Gallien zurück!. 


‘ 


Synode zu Sancta Magra. 


66. Zu dieſer ſelben Zeit wurden die Königin Emma? und 
der Biſchof Adalbero von Laon beſchuldigt, des Ehebruchs verdäch⸗ 
tig zu ſein. Dieſe Anſchuldigung wurde zwar nur in vertrauten 
Geſprächen herumgetragen, weil niemand als offener Vertreter der⸗ 
ſelben auftrat; da aber das heimliche Gerücht zu aller Leute Ohren 

1) Daß Gerbert längere Zeit am Hofe blieb, Abt von Bobio wurde und erſt nach 
Ottos II. Tod nach Reims zurückkehrte, hat Richer verſchwiegen. — 2) Sie war die 


Gemahlin des Königs Lothar und eine Tochter der e W aus deren e 
he mit Lothar, dem Könige von Italien. 
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gekommen war, ſo hielten die Biſchöfe für nöthig darüber Nath 
zu halten, damit auf ihrem Bruder und Mitbiſchof nicht eine ſo 
üble Nachrede haften bliebe. Der vorerwähnte Erzbiſchof berief 
alſo eine Verſammlung von Biſchöfen nach Sancta Magra, einem 
Ort im Reimſer Sprengel. Nachdem ſie hier zuſammen Platz ge⸗ 
nommen und einige nützliche Maßregeln verabredet hatten, nach⸗ 
dem der Erzbiſchof. .. . 


Otto wird von den Germanen und Belgiern zum König 
| erwählt. 


Nach dem Tode des Herrn Otto, des 6 Königs ı der Ger⸗ m, 
manen, a deſſen Sohn Otto von den Germanen und Belgien 
zum König erwählt. Er war ein thätiger und guter Regent, ein 
Mann von großem Geiſt, voll Rechtſchaffenheit und dermaßen in 
den Wiſſenſchaften bewandert, daß er beim Disputiren nicht nur 
nach den Regeln der Kunſt Fragen aufwarf, ſondern ſie auch ſchul⸗ 
gerecht zu beantworten wußte. Er behauptete ſich bis zu ſeinem 
Lebensende in dem Beſitz der königlichen Herrſchaft über Germa⸗ 
nien und einen Theil von Gallien, wiewohl nicht immer ohne An⸗ 
fechtung. Denn es herrſchte zu Zeiten große Feindſchaft zwiſchen 
ihm und Lothar, dem König der Gallier, und der Sieg blieb un- 
entſchieden. Indem nämlich Otto im Beſitz von Belgien war und 
Lothar ihm dieſes Land ſtreitig machte, befehdeten ſie einander mit 
Liſt ſowohl als mit Gewalt. Denn beide behaupteten, daß ihre 
Väter jenes Land beſeſſen hätten, und jeder glaubte im Stande zu 
ſein, daſſelbe mit der Menge ſeiner Heerſchaaren zu vertheidigen. 
In der That hatte Belgien dem König Ludwig, dem Vater Lo⸗ 
thars gehört und durch ſeine Verleihung hatte ſpäter Otto, der 
Vater dieſes Otto, es erhalten. Belgien alſo war der e ihres 
Haders. | | | 

1) Hier iſt am Ende des Blattes einiges abgeſchnitten, und es mag mehr ausgefal⸗ 


len ſein, da an dieſer Stelle die beiden Blätter über Gerbert und Otrich eingeheftet 
na dann geht der > en dem dritten Slate weiter. 


10 Kicher III, 6871. 
Lothars Unwillen wider Otto. 


Jun. 68. Da nun Otto mit feiner ſchwangern Gemahlin Theo- 
phanu in der Pfalz zu Aachen verweilte, war Lothar vom tiefſten 
Unwillen darüber erfüllt, daß er ihm fo nahe gekommen ſei. Er 
entbot daher Hugo, den Herzog der Franken und die andern Gro⸗ 
ßen des Reichs zu einer Berathung nach Laon. Der Herzog kam. 
Auch die andern, deren Rath nöthig war, wurden bei dem König 
eingeführt. Nachdem ſie ſich geſetzt hatten, ſagte der König, es 
ſei ihm eine zwiefache Beleidigung zugefügt, indem ihm ein Theil 
ſeines Reichs durch Feindes Hand entriſſen worden ſei und jetzt 
dieſer Feind die Keckheit habe ſeiner Grenze zu nahen. Daß Otto 
jenes Land beſetzt gehalten, ſei keine empfindlichere Kränkung, als 
daß er jetzt, während er daſſelbe noch behaupte, ohne Scheu ſo 
nahe an ſeine Grenze gekommen ſei. Er, der König, ſei voll Eifers, 
ſich dafür zu rächen, wofern die Fürſten ſeinem Wunſche beiſtim⸗ 
men wollten. Nichts werde ihn von dieſem Vorſatze abbringen 
können, wenn ihm nicht die nöthigen Streitkräfte zur Ausführung 
deſſelben verſagt würden. Auch werde er ſich ſeinen Vaſallen eines 
Tages dankbar bezeigen, wenn ſie auf ſeinen Wunſch mit gleichem 
Eifer eingehen wollten. 


Otto wird von den Galliern überfallen. | 


69. Auf der Stelle ergreifen der Herzog und die andern 
Großen freudig den Vorſchlag des Königs, ohne erſt darüber zu 
berathen. Sie verſprechen aus freien Stücken mit dem König hin⸗ 
zuziehen und den Otto entweder gefangen zu nehmen oder zu töd⸗ 
ten oder in die Flucht zu ſchlagen. Dieſer Rathſchluß wurde aber 
geheim gehalten und kam nur wenigen zu Ohren, ſo daß die Rei⸗ 
ſigen aufbrachen, ohne zu wiſſen wohin es gehe. Als endlich das 
ganze Heer verſammelt war, da bewegte es ſich in fo dichten Maſ⸗ 
ſen, daß ihre erhobenen Lanzen eher einen Wald als eine bewaff⸗ 
nete Schaar anzukündigen ſchienen. Sie marſchirten in Haufen, 
die ſich von einander durch ihre Fahnen unterſchieden. Als ſie die 
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Furten der Maas Aberſchritten hatten, überzeugten ſich die ernaun⸗ e. 
ten und über die einzelnen Rotten gefegten Hauptleute durch ſorg⸗ 
fältige Nachforſchung, daß Otto keine genügende Streitmacht bei 
ſich habe. So zogen fie alſo weiter und verkündeten laut, ie es 
dem Feinde an allem Kriegsbedarf fehle. 

70. Als dieſes dem König Otto gemeldet ward, antwortete 
er, als ein kühner und unerſchrockener Mann, ſo etwas habe Lo⸗ 
thar niemals unternehmen können; er ſei gar nicht im Stande, bis 
in dieſe Lande vorzudringen, da er weder hinlängliche Streitkräfte 
beſitze, noch auf ſeine Leute ſich verlaſſen dürfe. Als aber Boten auf 
Boten anlangten und meldeten, Lothar fei ſchon ganz in der Nähe, 
und als fie dabei feſt beharrten, da ſoll Otto gejagt haben, er 
werde auf keine Weiſe ſich bewegen laſſen das zu glauben, wenn 
er ſich nicht ſelbſt mit eigenen Augen davon überzeuge. Man rief 
alſo nach den Pferden, führte fie vor und Otto ritt hinans, um 
ſelbſt zu ſehen. Da ſah er denn, daß Lothar mit zwanzigtauſend 
Mann heranrückte. Nun dachte er bald an Widerſtand, bald ſchien 
es ihm beſſer, auf einige Zeit ſich zurückzuziehen, um nachher mit 
einem großen Heere wiederzukommen. Endlich konnte er nicht län⸗ 
ger verweilen, da Lothar ihn immer näher bedrängte. So ent⸗ 
fernte er ſich denn nicht ohne Thränen mit ſeiner Gemahlin Theo⸗ 
phann und den Fürſten des Reichs, und ließ die Königspfalz ſammt 
der ganzen königlichen Hofhaltung im Stiche. 

71. Lothar laugte nun mit feinem Heere an und hoffte den 
Otto gefangen zu nehmen. Und ſicher wäre ihm das gelungen, 
wenn feine Truppen ſich unterwegs nicht durch das Gepäck hätten 
aufhalten laſſen. Denn wenn er am Tag zuvor, ehe Otto aufge⸗ 
brochen war, gelommen wäre, ſo hätte er ihn entweder fangen oder 
tädten können. Nun ward die Königspfalz vom Feinde eingenom⸗ 
men; die königlichen Tafeln wurden umgeworfen, die zubereitete 
Mahlzeit ward eine Beute der Packknechte. Aus den innerſten 
Gemiächern wurden die Reichsinſignien geraubt und fortgeſchleppt. 
Den ehernen Adler mit ausgebreiteten Flügeln, welchen Karl der 
Sroße auf den Giebel ſeiner Pfalz hatte ſetzen laſſen, drehten fie 
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Ne. um und wandten ihn nach Oſten; denn die Germanen hatten ihn 
nach Weſten gewandt, um auf eine feine Art anzudeuten, daß wohl 
noch einmal die Gallier von ihrem Kriegsheer beſiegt werden könn⸗ 
ten. Da aber Lothar fab, daß fein Ueberfall mißlungen war, fo 
führte er das Heer zurück, ohne weder Geißeln noch einen Waf⸗ 
fenſtillſtand erlangt zu haben; er gedachte ein ander Mal wieder⸗ 
zukommen. 

72. Otto, den die ganze Laſt dieſer Schmach getroffen hatte, 
bemühte ſich nun ſeine Vaſallen durch vielfache Geſchenke und 
Gunſtbezeugungen zu gewinnen. Und da ihn gar ſehr nach Rache 
und Sieg verlangte, ſo rief er alle diejenigen wieder zu ſich, denen 
er Unrecht gethan hatte, indem er entweder zurückſtellte, was er 
ihnen genommen, oder gab, was er ihnen verſprochen hatte. Nach⸗ 
dem er aber mit allen Friede gemacht und alle wieder gewonnen 
hatte, die etwa von ihm abgefallen waren, verſammelte er die Für⸗ 
ſten ſeines Reichs und redete ſie folgendermaßen an: 


N 


Ottos Rede an die Seinen. 


73. „Nicht ohne Urſache habe ich euch, ihr erlauchten Män⸗ 
ner, hierher zuſammenberufen. Eurer Trefflichkeit wegen habe ich 
beſchloſſen bei euch Rath zu ſuchen, bei euch, die ihr mit Weisheit 
geſchmückt ſeid und durch tapfern Muth hervorragt. Nicht habe 
ich gezweifelt, daß ich von euch des beſten Rathes Zuſpruch em⸗ 
pfangen würde, da es mir unvergeſſen bleibt, mit welchem Muth, 
mit welcher Beſtändigkeit ihr mir bisher die Treue bewahrt. Mit 
gewaltiger Kraft, erlauchte Männer, habt ihr vor dieſem nach des 
ſchönſten Lobes Ruhm und Ehre geſtrebt und euch als gute Rathgeber 
und als unbeſiegbare Krieger gezeigt. Auch jetzt“ habt ihr keine 
geringere Tugend zu bewähren, damit nicht an des hohen Lobes 
Stelle Schmach und Schande trete. So bietet denn alle eure 
Kraft auf, und wenn ein ſchimpflicher Vorwurf auf euch haftet, 
ſo thut ihn hinweg von dem hellen Glanze eures Ruhmes. Euch 
iſt unverborgen, wie uns Lothar neulich zu einer ſchimpflichen 
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Flucht gezwungen hat. Dieſe Schmach nicht nur durch einen 978 
Kriegszug, ſondern auch durch den Tod zu tilgen, ziemt eurem 
Nuhme, der Augenblick fordert es von euch, und es mahnt uns 
dazu auch die Kraft es auszuführen, die uns nicht fehlt. Wenn 
ihr alſo lieber Herren als Knechte ſein wollt, ſo dürft ihr dieſe 
Aufgabe nicht gering achten, jo lange noch die Jugend euch Kraft. 
gibt und der Muth ungebeugt iſt. Zeigt eure ganze Tapferkeit 
und bringt diejenigen, welche euch wie unedles, gemeines Volk be⸗ 
handelt haben, dahin, daß ſie vor euch zittern.“ Durch dieſe Rede 
wurden alle bewogen, ihre Zustimmung zu dem Unternehmen zu 
BEN | | | | 


eerfahrt nach Gallien. 


74. Otto machte ſich nun mit dreißigtauſend Neiſigen auf Okt. 1. 
den Weg nach Gallien. Ohne Verzug brach er auf und ſandte 
einige Hauptleute voraus. Das ganze celtiſche Gallien erfüllte er 
mit feinem Heer und verwüſtete es mit Brand und Raub. So⸗ 
drängte er nun ſeinerſeits den Lothar, weil dieſer keine Truppen 
hatte, und nöthigte ihn über die Seine zu gehen und ſich jammernd 
zu dem Herzog zu flüchten. Erſchrocken über den unerwarteten 
feindlichen Angriff eilte der König nach Etampes, der Herzog aber 
blieb zu Paris, um ein Heer zu ſammeln. Unterdeſſen eilte Otto 
mit ſeinem Heere vorwärts; den Königshof zu Attigny ließ er aus⸗ 
plündern und verbrennen, dann durchzog er das Gebiet der Stadt 
Reims und bezeugte dem heiligen Remigius große Ehrfurcht. Auch 
bei Soiſſons zog er vorbei und verehrte den heiligen Medardus, 
die Pfalz zu Compiegne aber zerſtörte er faſt ganz. Auch die 
Hauptleute, welche er vorausgeſandt hatte, zerſtörten ohne fein: 
Wiſſen das Kloſter der heiligen Baltildis zu Chelles und verbrann⸗ 
ten es bis auf den Grund. Darüber war aber Otto ſehr betrübt 
und ſandte große Geſchenke zur Herſtellung des Stifts. Endlich 
erreichte er die Seine, bezog im Angeſicht der Stadt Paris ein 
Lager und ließ drei Tage hindurch die ganze Gegend verheeren. 
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M 75. Es ſtweiften alſo die Reiter und die Troßknechte in einem 
Umkreiſe von 160 Stadien umher, um Lebensmittel herbeizuſchaf⸗ 
fen. Die Seine aber treunte die heiden Heere und darum griff 

keins von beiden das andere an. Denn der Herzog fammelte auf 
dem andern Ufer des Fluſſes ſeine Krieger; dieſe drei Tage waren 
aber nicht hinreichend um eine genügende Zahl von Reiſigen auf⸗ 
zubieten; und fo konnte er keine W Macht zum N 
eee 


Ein Zweikampf. 


76. Während nun ſo beide Heere ſich in zweifelhafter 5 
befanden und man auf jeder Seite eifrigſt auf Mittel dachte ſich 
den Sieg zu ſichern, trat ein Germane voll Kühnheit und Ver⸗ 

trauen auf ſeine Körperkraft ganz allein zum Kampf gerüſtet her⸗ 
vor und erbot ſich an der Brücke, wo das mit Riegeln und eiſer⸗ 
nen Nägeln verſehene Thor ſtand, allein mit einem einzelnen Feinde 
zu kämpfen. Mit lauter Stimme rief er einmal über das andere, 
es ſolle einer von den Feinden zum Zweikampf kommen. Als er 
ſich darauf, den Galliern zum Hohn, in allerhand Schimpfreden 
ausließ und niemand ihm antwortete, da meldeten die Wächter dem 
Herzog und den anderen Fürſten, von denen ſich ſchon einige we⸗ 
nige eingefunden hatten, es befinde ſich am Brückenthor ein Menſch, 
der ſich zum Zweikampf mit einem Gegner erbiete, und dieſer führe 
gegen die Fürſten höhnende und beſchimpfende Reden, wolle auch 
nicht eher von da weggehen, als bis entweder Einer zum Zwei⸗ 
kampf herandfomme oder das Thor geſprengt und dem ganzen feind- 
lichen Heer geöffnet werde. Der Herzog und die Fürſten wollten 
dieſe Schmach nicht dulden und munterten ihre Krieger auf, daß 
ſie den tollen Menſchen verjagen und die Beſchimpfung nicht auf 
ſich ſitzen laſſen, ſondern ſich einen rühmlichen Namen erwerben 
ſollten. Alſobald erboten ſich dazu mehrere Krieger voll feurigen 
Muthes. Aus dieſen wurde Einer, Namens Ipo, erwählt und 
ſchritt zum Kampf hinaus, nachdem ihm der Lohn eines tapferen 
Mannes verſprochen war. Die Riegel wurden weggeſchoben, das 
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Zweikampf. Rückzug Ottos II. 175 


Thor geöffnet. Die beiden Streiter gehen auf einander los. Ihre 918. 
Schilde vor ſich haltend und die Lanzen ſchwingend, ſtoßen fie voll 
Erbitterung kaum einige Schmähworte gegen einander aus. End⸗ 
lich ſchleudert der Germane feinen Spieß und durchbohrt mit kräf⸗ 
tigem Stoß den Schild des Galliers, dann zieht er das Schwert 
und dringt auf den Gegner ein, aber in diefem Augenblick trifft 
ihn der Gallier mit ſeiner Lanze von der Seite und raubt ihm, 
das Leben. So gewinnt der Gallier den Sieg, nimmt dem erleg⸗ 
tn Feinde die Waffen ab und bringt fie zum Herzog⸗ Er en 
als W 8 ia a unn I de 


doe men aus Galen Flucht d der Seinen. 


77. Otto war es nicht unbekannt, daß fd das Heer der 
Gallier nach und nach ſammelte; und da er bedachte, daß das ſei⸗ 
nige ſowohl durch den klangen Marſch als durch die Angriffe des 
Feindes Einbuße erleiden könne, fo beſchloß er den Rückzug an⸗ 
zutreten und ließ das Lager abbrechen. Auch das Gepäck ſuchte 
man ſchleunigſt fortzuſchaffen, und nachdem alles zuſammengeraffk 
worden, zog das Heer eilig und nicht ohne Furcht ab. Sie waren 
an den Furten der Aiſne angelangt, eim Theil der Truppen hatte 
fie ſchon in großer Eile durchſchritten, andere aber traten eben ins 
Waſfer, als das vom König abgeſaudte Heer den Eilenden in den 
Rücken fiel. Wer noch an dieſem Ufer angetroffen wurde, ſiel 
duuchs Schwert. Es waren ihrer piele, doch Feine Leute von Be⸗ 
deutung darunter. Otto fette inzwiſchen feinen Rückzug fort, bis 
er Belgien erreichte, wo er ſein Heer entließ. Er hatte ſich die 
Guauſt und Liebe der Seinen in fo hohem Grade erworben, daß 
fie ihm ihren Beiſtand wie in e 5 auch in ieder anderen Ba 
fahr gelobten. 

178. Lothar, der nun einfah, daß Otto weder a eift zu so. 
tänſchen noch durch Gewalt zu überwinden war, ging oft und viel 
mit ſich zu Rath, ob es für ihn beſſer fein. werde, den Krieg fort⸗ 
zuſetzen oder ſich mit dem Feinde auszuſähnen. Setze er den Krieg 


176 RNicher III, 78-81. 


980. fort, ſo ſei es, dachte er, möglich, daß der Herzog ſich beſechen 


7 


laſſe und wiederum mit Otto Freundſchaft ſchließe. Wolle er ſich 
mit dem Feinde ausſöhnen, ſo müſſe das unverweilt geſchehen, da⸗ 
mit der Herzog es nicht vorher erfahre und ebenfalls mit Otto in 
Unterhandlung trete. Solche Sorgen plagten den Lothar täglich, 
und er glaubte in dem einen wie in dem andern Fall, ſich vor dem 
Herzog fürchten zu müſſen. Endlich entſchieden ſeine Rathgeber 
dahin, daß der König ſich mit Otto ausſöhnen müſſe, weil dieſer 
ein Mann der Kraft ſei, mit deſſen Beiſtand man nicht nur den 
Herzog in Schranken halten, ſondern auch andere aufſtützige Ge⸗ 
walthaber zu Paaren treiben könne. Es wurden alſo von Seiten 
Lothars Geſandte abgefertigt; Otto empfing ſie aufs Gütigſte und 
ſo ward ohne des Herzogs Wiſſen eine Friedensunterhandlung an⸗ 


geknüpft. 


Rede der Gallier an Otto. 


79. „Bisher, ſo ſprachen die Geſandten, iſt es denen, welche 
Zwietracht, Hader und Blutvergießen lieben, nach Wunſch gegan⸗ 
gen, da zwiſchen den hochedlen Königen ſo viel Raum war für 
diejenigen, welche Freude finden am Streit, weil ſie bei dem Zwiſt 
der Könige ihre eigne Habſucht zu befriedigen hofften. Sie arbei⸗ 


teten aufs allgemeine Verderben hin, um in der Verwirrung deſto 


mehr Vortheil und Ruhm für ſich zu gewinnen. Aber das öffent⸗ 
liche Wohl wird ſehr gewinnen, wenn der Bosheit der Gottloſen 
Einhalt gethan wird und die Tugend. der Gutgeſinnten reiner als 
das Tageslicht erglänzt. Es kehre alſo die Tugend zu uns zurück; 
möge ſie unter den glorreichen Königen herrſchen, damit die Urhe⸗ 
ber ſo großen Unheils durch eure Kraft gebändigt fortan ruhig 
bleiben und das Reich vielmehr durch eure Weisheit regiert, als 


durch die Leidenſchaften habſüchtiger Leute zerrüttet werde. Denn 


ihr beide werdet in größerer Sicherheit herrſchen, wenn ihr in 
Freundſchaft vereint anſtatt des einen Heeres jeder zwei haben 
werdet. Dam wird, falls der eine an die äußerſte Grenze ſeines 
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Reichs ziehen müßte, der andere, wie ein Bruder, deſſen Beſitzun⸗ 60. 
gen treulich ſchützen. So gefalle es denn den durchlauchtigſten 
Königen, die ſchon durch die Bande des Bluts vereint ſind, mit 
einander Friede und Freundſchaft zu ſchließen. Möge eine innige 
Freundſchaft zwei Herrſcher verknüpfen, deren Uneinigkeit der ge⸗ 
meinen Sache Verderben droht, deren N ihr nn ſchafft 
und Kräfte gibt. 


Ottos Antwort an die Gallier. 5 


N u 

80. Hierauf 1 Otto: er weiß, welch’ großen She 
den oft die Zwietracht den Staaten bringt, wenn die Könige gegen 
einander Feindliches unternehmen. Auch iſt mir nicht unbekannt, 
wie heilſam den Völkern Freundſchaft und Eintracht ſind., Immer 
habe ich Friede und Eintracht vor allem geliebt, immer Hader und 
Streit gehaßt. So arbeitet denn ihr, die ihr, wie ich ſehe, dazu 
am meiſten geſchickt ſeid, an einer Ausſöhnung der entzweiten Par⸗ 
teien, die bisher durch gegenſeitige Anfeindung der gemeinſamen 
Sache ſo ſehr geſchadet haben. Eurem Rath pflichte ich bei. Mö⸗ 
gen endlich die Werke mit den Worten übereinſtimmen.“ Nach be⸗ 
endigter Unterhandlung kehrten die Geſandten zurück, und es ge⸗ 
lang ihnen, die Könige mit einander auszuſöhnen, indem ſie einem 
jeden die wohlwollenden Geſinnungen des anderen mittheilten. Eine 
Zuſammenkunft beider ward verabredet, Zeit und Ort nach beider 
Bequemlichkeit beſtimmt. Und weil an der Maas ihre Reiche an 
einander grenzten, fo ward beſchloſſen, daß fie an dem Ort, webl⸗ 
cher e heißt, . ſollten. 


Ausſöhnung der Könige Lothar und Otto. 


81. Sie kamen alfo e N ſich die Hand en 
küßten einander ohne Groll in aller Herzlichkeit; gegenfeitig ward 
die Freundſchaft durch Eidſchwüre bekräftigt. Der Theil Belgiens, 


worüber Streit geweſen war, fiel Otto anheim. an zog ne 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 
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seo. nachdem er feinem Reiche den. Frieden geſtchert, nach Italien und 
Jam nach Rom, um die Seinigen wiederzuſehen und ſich nach dem 
Zuſtand des Reichs zu erkundigen; auch gedachte er die Unruhen, 
die etwa dort entſtanden wären, zu dämpfen, und falls unter den 
Fürſten Zwieſpalt wäre, zwiſchen den ſtreitenden Parteien Frieden 
zu ſtiften. Lothar aber begab ſich nach Laon und beſorgte ſeine 
Geſchäfte bei den Seinen. Zu dem Herzog hatte er jetzt gar kein 
Zutrauen mehr, da er von ihm, wegen des hinter ſeinem Rücken 
geſchloſſenen Friedens, nichts gutes erwarten konnte. Hierüber 
wurde auch ſchon öffentlich geſprochen und viele äußerten des Her⸗ 
zogs halber den lebhafteſten Unwillen darüber. Der Herzog ſelbſt 
aber verbarg feine Empfindlichkeit und ſchien alles mit Gleichmuth 

981. zu tragen; dann berief er, wie es denn feine Gewohnheit war, 
nichts ohne den Rath der Seinen zu unternehmen, die vornehmſten 
ſeiner Leute zuſammen und hielt an ſie folgende Rede. 


Rede des Herzogs zu den Seinen. 


82. ,Weislich thut, wer ſich über das, was nützlich und recht 
iſt, bei erfahrenen Männern Raths erholt. Nur ſolche können mit 
Ehren befragt werden und ſind im Stande unter bedenklichen Um⸗ 
ſtänden guten Rath zu ertheilen. Euch aber halte ich für die rech⸗ 
ten Rathgeber, da es mir nicht aus dem Gedächtniß gekommen iſt, 
welchen kräftigen und klugen Beiſtand ihr mir ſo oft gegen meine 
Feinde geleiſtet und mir dadurch zum Siege verholfen habt. Da 
ich nun nicht zweifle, daß ihr, die ihr mir mit Handſchlag und Eid⸗ 
ſchwur Treue gelobet habt, ſolche auch ferner unverbrüchlich halten 
werdet, ſo trage ich kein Bedenken euch, meine Getreuen, um Rath 
zu befragen. Denn wenn ihr mir einen guten Rath ertheilt, ſo 
wird auch euch der Erfolg zu Gute kommen; weigert ihr ihn aber, 
ſo möchte vielleicht daraus ein Schaden entſtehen, dem auch ihr 
mit Unehren unterliegen könntet. Da es ſich alſo um eine Lebens⸗ 
frage handelt, ſo wollet mir eueren beſten Rathſchlag nicht vor⸗ 
enthalten. Denn es iſt euch nicht unbekannt, mit welcher feinen 
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Liſt der König Lothar mich arglofen getäufcht hat, da er ohne mich bei. 
den Frieden mit Otto nachgeſucht und abgeſchloſſen hat. Wer 
könnte es wohl vergeſſen haben, mit welcher Hingebung ich für 
ihn ſo großer Gefahr mich ausgeſetzt habe, als er neulich durch 
meine Hülfe den Feind in die Flucht ſchlug, Belgien von den 
feindlichen Wahrzeichen reinigte und ſelbſt Befitz davon ergriff? 
Was kann ich alſo ferner noch gutes von ihm erwarten, da er 
wir ſo hinterliſtig die Treue gebrochen hat?“ | 


Antwort der Vaſallen des Herzogs. 


83. Hierauf erwiderten die Fürſten: „Nicht nur iſt uns be⸗ 
kannt, welchen Gefahren du mit uns für den König Lothar die 
Stirne geboten haſt, ſondern wir ſehen auch die bedenkliche Lage, 
in der deine Hoheit ſich befände, wenn, wie das Gerücht geht, die 
beiden Könige ſich gegen dich verbündet haben ſollten. Denn falls 
du nun deine Streitkräfte ſammelſt, um dich gegen den Einen zu 
wehren, ſo wirſt du es ſogleich mit beiden zu thun haben. Machſt 
du aber einen Verſuch dich gegen beide zu halten, ſo ſind viele 
Nachtheile unvermeidlich, ein überlegenes Kriegsheer, Nachſtellun⸗ 
gen aller Art, Brand und Raub und, was das Schlimmſte iſt, 
die gottloſen Reden des wankelmüthigen Volkes, welches nicht ſa⸗ 
gen wird, daß wir uns gegen Feinde vertheidigen, ſondern boshaf⸗ 
ter Weiſe uns beſchuldigen, daß wir uns frevelhaft und eidbrüchig 
wider den König empört haben. So werden ſie dann auch fälſch⸗ 
lich vorgeben, es nach Belieben mit wem ſie wollen, halten zu 
dürfen, um ohne ein Verbrechen noch Meineid zu begehen, ihre 
Herren zu verlaſſen und frecher Weiſe gegen ſie den Nacken zu 
erheben. In dieſer Gefahr alſo erſcheint es uns als der letzte 
und beſte Rath, daß wir, da zwei Feinde gegen uns verbündet 
ſind, den einen von dem andern abwendig zu machen ſuchen. Kön⸗ 
nen wir aber ihren Bund nicht trennen, ſo müſſen wir uns we⸗ 
nigſtens den einen zum Freund machen, damit er, uns verbündet, 
dem andern keine Unterſtützung gebe und ihm nicht ſeinen Muth 
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881. erhöhe. Dieſes iſt aber auch ausführbar, wenn du an Otto, der 


ſich jetzt in Rom aufhält, Geſandte ſchickſt, die ihn auf vorſichtige 
und geſchickte Weiſe zu gewinnen ſuchen. Denn Otto iſt nicht ſo 
einfältig, daß er nicht wiſſen ſollte, wie ſehr du dem Lothar an 
Waffenmacht und an Reichthum überlegen biſt, da er ſolches nicht 
nur oft gehört, ſondern auch durch eigene Erfahrung erprobt hat. 
Daher wird es dir nicht ſchwer werden ſeine Freundſchaft zu er⸗ 
langen, und es wird dazu auch die zwiſchen euch beſtehende Bluts⸗ 
verwandtſchaft das Ihrige beitragen, da du ihm in dieſer Bezie⸗ 
hung eben ſo nahe ſtehſt wie Lothar.“ | 

84. Der Herzog genehmigte dieſen Rath und ſchickte Geſandte 
nach Rom, um Otto feinen Wunſch in ſolcher Weiſe zu offenba⸗ 
ren. Dieſer empfing die Abgeordneten mit großer Leutſeligkeit, 
zeigte ſich zu einem Freundſchaftsbündniß ſehr bereitwillig und er⸗ 
klärte, wenn der Herzog ſelbſt zu ihm kommen wollte, um das 
Band der Freundſchaft noch feſter zu knüpfen, ſo würde er ihn 
und die Seinen würdig und ehrenvoll empfangen. Die Geſandten 
reiſeten zurück und hinterbrachten dem Herzog, was ihnen geſagt 
worden. Da nahm denn der Herzog zu ſeinen Begleitern einige 
Männer von großer Klugheit und Verſchlagenheit, nämlich den Bi⸗ 
ſchof Arnulf von Orleans, den Burchard. und ſonſt noch 
die Leute, welche er nothwendig brauchte, und machte ſich mit ihnen 
auf den Weg nach Rom. Hier bezeigte er den heiligen e 
jene Ehrfurcht und begab 58 dann om Könige. = ' 


Hugos Unterredung mit Otto. 


85. Otto, der ſeinen Ruhm hierdurch zu mehren 1 
traf abſichtlich die Veranſtaltung, daß alle ſeine Leute die könig⸗ 
liche Kammer verließen, ſein Schwert aber auf einen Feldſtuhl nie⸗ 
dergelegt wurde. Allein ſollte dann der Herzog, nur vom Biſchof 
begleitet, zu ihm eingeführt werden, damit der Biſchof, während 
der König lateiniſch redete, als e dem Herzog alles er⸗ 


1) Lücke im Manufeript. 
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klären könnte, was er ihm ſagen würde. Als ſie nun eintraten, 981. 
empfing ſie der König mit außerordentlicher Freundlichkeit. Ohne 
der erduldeten Kränkungen zu gedenken, küßte er den Herzog und 
verſicherte ihn feiner Gewogenheit und Freundſchaft. Nachdem fie 
dann noch vielerlei über das von nun an zu wahrende freundſchaft⸗ 
liche Verhältniß beredet hatten, ſchickte ſich der König an wegzuge⸗ 
hen und ſah ſich nach ſeinem Schwerte um. Da entfernte ſich der 
Herzog etwas von ihm und bückte ſich, um das Schwert aufzuhe⸗ 
ben und dem König nachzutragen. Dazu nämlich hatte man das⸗ 
ſelbe auf dem Seſſel liegen laſſen, damit der Herzog vor aller 
Augen des Königs Schwert tragen und dadurch ein Zeichen geben 
ſollte, daß er ihm auch in Zukunft ſein Schwert tragen werde. 
Der Biſchof aber, für die Ehre des Herzogs beſorgt, nahm ihm 
ſchnell das Schwert aus der Hand und trug es nun ſelbſt hinter 
dem König her. Da bewunderte der König die Klugheit und Ge⸗ 
wandheit des Mannes und erwähnte derſelben hernach öfters und 
lobend im Geſpräch mit den Seinen. Auch dem Herzog erwies 
er viel Freundſchaft und ließ ihn in den und e bis nahe 
an die Alpen geleiten. 


Lothars Brief an Konrad. N 


86. Der König Lothar aber und die Königin Emma berei⸗ 
teten ihm überall Nachſtellungen und entwarfen einen liſtigen An⸗ 
ſchlag, um ihn auf ſeinem Rückweg gefangen zu nehmen. In die⸗ 
ſer Abſicht alſo ſchrieb Lothar an Konrad, den König der Aleman⸗ 
nen, einen Brief folgenden Inhalts: „Lothar, von Gottes Gnaden 
König der Franken, entbietet Konrad, dem König der Alemannen, 
alles, was er nur ſich ſelber gutes wünſchen mag. Die ſeit lan⸗ 
ger Zeit unter uns beſtehende Freundſchaft ungeſtört zu erhalten, 
iſt immer das Ziel meiner Wünſche geweſen. Da nun von mei⸗ 
ner Seite manche gute Frucht derſelben für euch ausgehen kann, 
ſo habe ich für gut befunden euch eine Eröffnung zu thun und mir 
von euch einen Dienſt zu erbitten. Wiſſet alſo, daß ich den Her⸗ 
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981. zog Hugo bisher für meinen Freund gehalten habe. Nachdem ich 
aber erfahren daß er insgeheim mein Feind ſei, habe ich mich von 
dem vertrauten Umgang mit ihm zurückgezogen. Daher iſt er jetzt 
nach Rom gereiſt und hat ſich an Otto gewandt, um mich bei 
dieſem zu verleumden und ihn zu verderblichen Anſchlägen wider 
mein Reich zu bereden. Deswegen bemühet euch mit aller An⸗ 
ſtrengung und größter Sorgfalt, daß er nicht entkomme. Lebt 
wohl.“ Nun wurden überall Späher ausgeſtellt, die in den Berg⸗ 
ſchluchten, auf den Felſenſtegen und in den e dem Herzog 
auflauern ſollten. 


Schreiben der Königin Emma an ihre Mutter. 


87. Nicht minder ſchrieb auch die Königin Emma an ihre 
Mutter in folgenden Worten: „Der erhabenen Kaiſerin Adelheid, 
ihrer Mutter, entbietet Emma, der Franken Königin, ihren Gruß. 
Wenngleich durch weite Länderſtrecken von euch getrennt, komme 
ich doch als Tochter mir den Beiſtand meiner Mutter zu erflehen. 
Der Herzog Hugo hat nicht nur durch hinterliſtige Ränke die Für⸗ 
ſten unſers Reiches von uns abwendig gemacht, ſondern er bemü⸗ 
het ſich auch meinen Bruder Otto uns zu entfremden; deswegen 
iſt er zu ihm nach Rom gereiſt. Damit er ſich alſo nicht eines 
vollkommenen Erfolges rühmen möge, bitte ich dich, Mutter, fuß⸗ 
fällig, daß dieſer unſer ſo gefährlicher Feind verhindert werde zu⸗ 
rückzukehren. Iſt es möglich, ſo werde er gefangen geſetzt oder 
wenigſtens nicht ungeſtraft durchgelaſſen. Damit aber der ſchlaue 
Feind euch nicht durch ſeine Liſten entgehe, ſo habe ich dafür ge⸗ 
ſorgt, daß euch alle un veränderlichen Merkmale feiner Perſon ge⸗ 
nan angegeben werden.“ Und nun folgte eine genaue Beſchreibung 
des Mannes, ſeiner Augen, Ohren, Lippen, Zähne, ſeiner Naſe 
und der andern Theile ſeines Körpers, wie auch ſeiner Art zu 
reden, damit er an dieſen Zeichen auch von an, bie ihn nicht 
e erkannt . N 
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Hugo verkleidet ſich und entgeht den Nachſtellungen. 


88. Der Herzog, dem dieſes nicht unbekannt blieb, beſchleu⸗ 
nigte nun ſeine Rückkehr. Und da er Nachſtellungen befürchtete, 
änderte er ſeine Kleidung und gab ſich das Anſehen eines Dieners. 
Er ſelbſt führt und beſorgt die Packpferde, er ladet das Gepäck 
auf und wieder ab, er zeigt ſich allen als ein dienſtwilliger Knecht 
und weiß ſich durch unſcheinbare Tracht und bäuriſches Benehmen 


981. 


ſo unkenntlich zu machen, daß er durch die Orte, wo die Späher 


auf ihn paſſen und die er nicht umgehen kann, ohne entdeckt zu 
werden, hindurch kommt. Nur einmal wäre er beinahe in einer 
Herberge ergriffen worden. Denn weil daſelbſt übernachtet wer⸗ 
den ſollte, war für ihn mit beſonderer Sorgfalt ein Bett bereitet 


worden, und alle ſeine Diener ſtanden um ihn herum ihm aufzu⸗ 


warten; die Einen zogen ihm knieend die Stiefel ab, andere nah⸗ 
men die abgezogenen Stiefel in Verwahrung, noch andere, vor ihm 
niederkauernd, rieben ihm, während er ſelbſt ſaß, die entblößten 
Füße und reinigten ſie mit den Zipfeln ihrer Kleider. Alles die⸗ 
ſes beobachtete der Wirth durch die Ritzen der Thür. Da man 
ihn aber beim Lauern ertappte, ward er ins Zimmer gerufen, da⸗ 
mit er die Sache nicht verriethe. Hier zogen die Leute des Her⸗ 
zogs ihre Schwerter, droheten den Mann zu durchbohren, wenn 
er einen Laut von ſich gäbe, banden ihm Hände und Füße und 
ſperrten ihn ein. So lag er geknebelt und gebunden bis zur Zeit 
der Morgendämmerung. Früh bei Tagesanbruch machten ſich die 


Reiſenden wieder auf den Weg, banden den Wirth auf ein Pferd | 


und ſchleppten ihn fo lange mit ſich, bis fie über die gefährlichen 


Orte hinaus waren. Als fie dieſe hinter ſich hatten, ließen fie 
ihn laufen und ſetzten ihre Reiſe eilig fort. Nicht weniger Vor⸗ 


ſicht und Verſtellungskunſt bedurfte der Herzog, um den Nachſtel⸗ 
lungen des Königs Konrad zu entgehen, deſſen Häſcher ihm eben⸗ 
falls mit allerlei Liſten auflauerten, bis er denn endlich vor ſo 
großer Gefahr geſichert nach Gallien zurückkam. | 

89. Da nun Lothar und Hugo ihre gegenfeitigen Ränke kann⸗ 


* 
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ten, ſo befehdeten ſie einander, nicht mit Waffen, ſondern durch 
geheime Nachſtellungen, und zwar mit ſolcher Erbitterung, daß 
dieſer Zwiſt der Fürſten einige Jahre hindurch dem Gemeinwohl 
großen Schaden brachte. Da erlaubten ſich auch einige gottlofe 
Leute vieles mit Gewalt an ſich zu reißen, die Armen zu bedrük⸗ 
ken und gegen minder Mächtige ſchreiende Ungerechtigkeiten zu üben. 
Endlich traten die weiſern Männer aus beiden Parteien zu einer 
Berathung zuſammen und erhoben laute Beſchwerde darüber, daß 
die e ſo uneinig wären. 


Lothar und Sugo verföhnen ſich. 


90. Und ſie beſchloſſen, daß Anhänger des Einen mit Ver⸗ 
gleichsvorſchlägen zum Andern gehen ſollten, damit ein jeder, durch 
die verſöhnliche Geſinnung des Gegners gewonnen, um ſo leichter 
ſich zum Frieden geneigt zeige und bereue die frühere Freundſchaft 
gebrochen zu haben. Dieſer Beſchluß ward auch ausgeführt und 
führte bald darauf zu günſtigem Erfolge. Denn beide ließen ſich 
zum Frieden bereden und verbanden ſich wieder mit einander in 
großer Liebe. So ſchien nun ihre Freundſchaft aufs neue befe⸗ 


ſtigt zu ſein. 


Ludwigs Erhebung zum König der Franken. 


91. Da nämlich der König ſeinem Sohne Ludwig die Nach⸗ 
folge im Reiche zuzuwenden wünſchte und den Herzog erſuchte, 
daß auch er an der Wahl theilnehmen möge, ſo erwiderte der 
Herzog ſogleich mit großer Bereitwilligkeit, daß er die Sorge für 
dieſe Wahl übernehmen wolle. Und er ſandte ſeine Boten aus, 
verſammelte die Fürſten des Reiches zu Compiegne, und hier wurde 
Ludwig vom Herzog und von den übrigen Fürſten zum König aus⸗ 
gerufen und am heiligen Pfingſttage von dem Erzbiſchof von Reims, 
Adalbero würdigen Andenkens, zum König der Franken erhoben i. 


„) Dies geſchah ſchon am achten aun 979. 


° 
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Da nun alfo zwei Könige waren, bemühete ſich der Herzog meh⸗ 
rere Tage lang durch große Freundlichkeit und mancherlei Dienſt⸗ 
leiſtungen um ihre Gewogenheit; er zeigte ſich als ein eifriger 
Verfechter des königlichen Anſehens und bewies ſich den Königen 
ganz unterthänig, verſprach auch es dahin zu bringen, daß ſie nicht 
nur über die ſchon bezwungenen Völker mit mächtiger Hand herr⸗ 
ſchen, ſondern auch die noch unbezwungenen bändigen ſollten. Er 
hatte ſogar den Gedanken, daß jeder der beiden Könige in einem 
beſondern Reiche wohnen und herrſchen ſollte, damit nicht die engen 
Grenzen des einen Reiches dem. Anſehen der beiden . Ein⸗ 
trag thun möchten. i 


Ludwig gewinnt das Königreich Aquitanien und vermählt ſich. 


92. Während er nun dieſes mit großem Eifer betrieb, gab 
es gewiſſe verſchmitzte Leute, die, als ſie ſolches erfuhren, um ſich 
das Verdienſt davon anzueignen, zur Königin Emma gingen mit 
dem Vorgeben, daß ſie ihr einen ſehr wichtigen Rath zu ertheilen 
hätten. Und als nun die Königin ſie vor ſich ließ, da ſagten ſie, 
daß es ihrer Meinung nach ſehr vortheilhaft ſein würde, wenn der 
König Ludwig ſich mit Adelheid, der Wittwe des neulich verſtor⸗ 
benen Ragemund, Herzogs der Gothen, vermählte. Dadurch würde 
er nicht nur ſeine königliche Macht anſehnlich vermehren, ſondern 
auch noch andere Vortheile erlangen können. Denn auf dieſe Weiſe 
würde es für ihn möglich werden, ganz Aquitanien und Gothien 
dazu ſich unterwürfig zu machen, wenn er vermöge des Rechtes 
feiner Gemahlin die feſteſten Plätze ſich zu eigen machte. Dann 
würde daraus auch der große Vortheil entſpringen, daß der Her⸗ 
zog und die andern Feinde des Königs zwiſchen dem Vater auf 
der einen und dem Sohne auf der anderen Seite in die Mitte ge⸗ 
nommen, ſich in beſtändiger Bedrängniß befinden würden. 
393. Dieſer Vorſchlag wurde dem König mitgetheilt, und nach⸗ 
dem man mit dem Grafen Gozfrid, der gerade zugegen war, über 
die Art der Ausführung alles beredet hatte, auch angenommen. 
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Vor dem Herzog aber wurden die Vorbereitungen verborgen ge⸗ 
halten, und als dieſer davon Kunde erhielt, verbarg er ſeine 
Empfindlichkeit und widerſetzte ſich dem Vorhaben in keiner Weife, 
damit es nicht den Anſchein haben ſollte, als ob er ſich gegen die 
Könige auflehnte. Mittlerweile wurden die Fürſten des Reichs 
verſammelt, das königliche Heer geordnet, die königlichen Feldzeichen 
herbeigebracht und auch für eine große Menge Mundvorrath ge⸗ 
ſorgt, der auf Wagen geladen wurde. Nach dieſen Vorbereitungen 
machten ſich beide Könige, an der Spitze eines zahlreichen Kriegs⸗ 
gefolges, auf den Weg nach Aquitanien und ritten nr zu ber 
Burg Brioude, die man die alte nennt. 


Adelheids u zur Königin durch Ludwig, in Aquitanien, 
und ihre Scheidung. 5 


94. Hier wurden ſie von der beſagten Adelheid mit großer 
Pracht empfangen, und am feſtgeſetzten Tage, nachdem man den 
Ehevertrag aufs Anſtändigſte abgeſchloſſen hatte und dem Geſetze 
gemäß die Widerlage übergeben war, nahm König Ludwig ſie zu 
ſeiner Gemahlin und erhob ſie zur Herrſchaft, indem er ſich mit 
ihr durch die Biſchöfe krönen ließ. Allein der königliche Name 
erlangte bei ihnen keineswegs ſolche Kraft, daß ſie darum auch 
wirklich eine Herrſchergewalt über die Fürſten in irgend einer 
Weiſe hätten ausüben können. Auch fand zwiſchen den beiden 
Eheleuten beinahe gar keine Zuneigung ſtatt. Denn da Ludwig 
kaum erſt das Mannesalter erreicht hatte, ſie aber ein altes Weib 
war, ſo konnten ſie ſich mit einander nicht vertragen. Eine ge⸗ 
meinſchaftliche Schlafkammer ertrugen ſie nicht, und auch um aus⸗ 
zuruhen ſuchten ſie verſchiedene Herbergen auf. Mußten ſie ein⸗ 
mal mit einander reden, ſo thaten ſie es unter freiem Himmel, 
und anſtatt ihre Unterhaltung in die Länge zu ziehen, begnügten 
ſie ſich mit ſo wenigen Worten, wie nur möglich war. Das 
dauerte ſo etwa zwei Jahre lang; da ward aber die Uneinigkeit 
unter ihnen ſo groß, daß bald darauf eine Trennung erfolgte. 
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95. Ludwig aber, welcher niemand hatte, der ihn zu einem 
ehrbaren Wandel anleitete, gab ſich, wie es fo junge Leute gern 
zu thun pflegen, einem eitlen und leichtfertigen Treiben hin. Die 
vaterländiſche Kleidertracht hatte er ganz abgelegt und dagegen aus⸗ 
ländiſche Sitten angenommen. Daher gerieth er auch in ſehr 
elende Umſtände und kam von ſeiner hohen Stellung ganz her⸗ 
unter; ſeine entarteten Sitten und ſeine Unfähigkeit zu regieren 
bedeckten ihn mit Schande, und der noch vor kurzem durch Ab⸗ 
kunft, Ruhm und Macht ein angeſehener König geweſen war, 
ſchmachtete jetzt in Noth und Elend, und hatte weder Haus ſtand 
noch Truppen. Als König Lothar hiervon durch viele Leute be⸗ 
nachrichtigt worden war, gedachte er ſeinen Sohn von dort zurück⸗ 
zurufen; er wußte wohl daß es mit ihm immer ſchlimmer gehen 
werde, da feine königliche Würde in jenem Lande gar nicht geachtet 
wurde. Daher bot er ſeine Ritterſchaft auf, um ſeinen Sohn 
zurückzuholen; zog nach Aquitauien und kam nach Brioude, von 
wo er ſeinen Sohn mitnahm und zurückbrachte. Die Königin 
aber, über ihren Witwenſtand ſehr betrübt und. noch größeres Un⸗ 
heil befürchtend, zog zu Wilhelm von Arles und heirathete ihn. 
Und " wurde aus der Trennung ein offenbarer . 


Ottos Tod. 


96. Um dieſe Zeit lieferte Otto den Barbaren eine Sghlacht 2. 
und unterlag einem jammervollen Schlage des Schickſals. Denn 
nicht nur ward ſein Heer geſchlagen und vernichtet, ſondern auch 
er ſelbſt gerieth in feindliche Gefangenſchaft. Doch gelang es ihm 
mit Gottes Hülfe wieder frei zu werden. Als er hernach zu Rom 
an einer Unverdaulichkeit litt und wegen ſchwarzer Galle von Be⸗ 988. 
ſchwerden des Unterleibes geplagt wurde, nahm er, um ſchnell ge⸗ 
ſund zu werden, Aloe bis zum Gewicht von vier Drachmen ein, 
welches ſeinen Magen in Unordnung brachte und einen anhalten⸗ 
den Durchfall zur Folge hatte. Dieſe unaufhaltſame Diarrhie 
erzeugte einen heftigen Blutfluß, W dann nach wenigen Tagen Dec. 7. 
der Tod erfolgte. 


984. 
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97. Er hinterließ einen fünfjährigen Sohn Namens Otto. 
Dieſem wollten einige unter den Fürſten die Nachfolge im Reiche 
zuwenden, fanden aber bei anderen Widerſpruch, bis es ihnen 
durch große Anſtrengung und Treue nach mancherlei Glückswechſel 
gelang, ihm das Reich zu ſichern. Denn Hezilo!, ein Vetter des 
eben verſtorbenen Königs, den dieſer ins Gefängniß hatte werfen 
laſſen, weil er ihn vom Thron ſtoßen wollte, ward nun durch bös⸗ 
willige Leute zum Verderben des Staats in Freiheit geſetzt, und 
einige Fürſten öffneten ihm ihre feſten Plätze. Er war von gleich 
edler Geburt wie Otto, von ſchöͤnem und kräftigem Körperbau, 
ehrgeizig und voll Ränke; ſein Geiſt unternehmend, aber treulos. 
Aus Herrſchſucht ſchloß er. Freundſchaft mit allen Frevlern, die 
für ihre Verbrechen entweder ſchon verurtheilt waren oder noch 
geſetzliche Strafe zu befürchten hatten; kurz, alle laſterhafte, mit 
ihrem Gewiſſen zerfallene Leute machte er zu ſeinen Freunden und 
Vertrauten. Mit Hülfe dieſer brachte er den unmündigen Otto, 
den Sohn des verſtorbenen Königs, in ſeine Gewalt, um an deſſen 
Stelle zu regieren. In der Hoffnung, ſich auf dieſe Weiſe zum 
Herrn des Reichs zu machen, trachtete er nun darnach, ſich Scepter 
und Krone zu verſchaffen, und da er mit dem Gedanken umging 
ſich ſolche von dem König Lothar auszubitten, und verſuchen wollte, 
dieſen durch die Abtretung Belgiens zu ſeinem Verbündeten und 


Treund zu machen, fo ſandte er Abgeordnete voraus, mittelſt deren 


die gemeinſame Angelegenheit eidlich bekräftigt werden ſollte. Durch 


dieſen Eid nämlich ſollten beide Könige ſich gegenſeitig verſprechen, 
an einem beſtimmten Ort am Rhein zuſammenzutreffen. 
„ 98. Nachdem dieſes vermittelſt der Abgeordneten beſchworen 


war, zog Lothar zur verabredeten Zeit mit einem Heer durch Bel⸗ 


gien und kam, ſeinem Eide getreu, an den beſtimmten Ort am 
Rhein. Hezilo aber fürchtete durch eine Zuſammenkunft mit Lothar 
bei den Fürſten den Verdacht zu erregen, als wolle er ihn in das 
Reich 1 brach fein eidliches e ud kam nicht zur 


1) Heinrich, 5 von Baiern, Sohn einrichs, ves 8 von > I. — 9) Es 
find die Worte, welche Salut Kap. 14. 95 Katilina gebraucht. 
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Unterredung. Da unn Lothar fah, daß man ihn umſonſt warten 984 
ließ, ſo kehrte er um, hatte aber auf dem Rückzuge manche Schwie⸗ 
rigkeiten zu bekämpfen. Denn die Belgier, durch deren Gebiet er 
mit feinen Reiſigen mitten hindurch gezogen war, nahmen ihm 
dieſen Durchzug ſehr übel auf, und um ihm den Rückzug abzu⸗ 
ſchneiden, verlegten ſie die Wege theils mit Baumſtämmen, theils 
zogen ſie Gräben durch dieſelben. Um einen Kampf im offenen 
Felde war es ihnen nicht zu thun, ſondern ſie wollten das durch 
ſolche Hinderniſſe aufgehaltene Heer im Rücken angreifen, oder es 
aus ſicherem Stand von der Höhe der Berge beſchießen, während 
es durch die Thäler zöge. Und weil ſie nicht den Muth hatten, 
ſich mit offener Stirn dem Feinde entgegenzuſtellen, ſo vertheil⸗ 
ten ſie auf den Anhöhen Schützen mit Bogen und Armbrüſten. 
Während nun das Heer im Thale vorbeizog, trafen jene von oben 
die Einen mit ihren Pfeilen, die Andern verwundeten ſie durch 
allerhand anderes Geſchoß. Das Kriegsvolk aber wandte ſich, wo 
es nur eine Stelle erblickte, die zu erſteigen war, gegen ſolche 
Feinde, und voll Erbitterung verwundeten und tödteten fie ihrer 
viele. In drei Gefechten erlegten ſie eine ſo große Menge, daß 
die aufgethürmten Leichen der Erſchlagenen wie Hügel anzuſehen 
waren. Unterdeſſen ſtiegen andere abwärts, zerhieben mit dem 
Schwerte die dichten Maſſen des ihnen in den Weg geworfenen 
Gebüſches, ſchafften die quer übergeworfenen Baumſtämme mit 
Hebeln fort, und öffneten ſich ſo die Straße. Endlich, mit großer 
Anſtrengung, gelang es 9 aus der Mitte der . zee e ent⸗ 
kommen. i 
99. Zu dieſer Zeit Be 8 gar Ad Kö- 
nige, denn der noch unmündige Otto konnte ſeines zarten Alters 
wegen nicht regieren, und dem Hezilo, der voll Begier nach der 
Herrſchaft war, weigerten die Fürſten den Thron. Deshalb hielt 
auch Lothar dieſes für eine günſtige Gelegenheit und ſann aber⸗ 
mals auf einen Einfall in Belgien, um nämlich daſſelbe wieder 
unter ſeine Herrſchaft zu bringen, weil Otto nicht mehr lebte, die 
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3% Fürſten uneinig waren, und Eur Kenige Macht a ber Würde 
des Reiches waltete. 
100. Demnach entbot er Odo een Heribert, zwei erlauchte 
und mächtige Männer, zu ſich, um ihnen das Geheimniß ſeines 
Wunſches mitzutheilen. Und weil er ſie kurz vorher mit den herr⸗ 
lichen Beſitzungen und wohlbefeſtigten Burgen ihres kinderlos ver⸗ 
ſtorbenen Oheims ſehr gnädig belohnt hatte, ſo erklärten ſie ſich 
ſogleich bereit zu jedem Dienſte, daheim ſowohl wie im Felde. 
Als nun der König ihnen, die er ſo günſtig geſtimmt fand, kund 
that, daß er im Sinne habe Belgien zurückzufordern und es mit 
Waffengewalt zu erobern, gaben ſie ſelbſt an, daß man den An⸗ 
fang dazu mit Verdun machen müſſe, weil dieſe Stadt die nächſte 
ſei; und ſie ſelber würden ihr mit ernſtlicher Belagerung zuſetzen 
und nicht eher davon ablaſſen, als bis ſie dieſelbe genommen. 
Sobald dann dieſe Stadt eingenommen und dem König durch Eid⸗ 
ſchwur und Geißeln geſichert ſei, wollten ſie weiter vordringen und 
ſo lange in Belgien verweilen, bis dieſes Land entweder mit Ge⸗ 
walt bezwungen wäre, oder die Belgier ſich ſämmtlich für beſiegt 
erklärten und dem König unterwürfen. Dieſe Zuſage nahm der 
König an und führte ſogkeic mit ihnen vereint Ka Heer gegen 
Verdun. 


Verdun wird erobert. 


101. Dieſe Stadt iſt ſo gelegen, daß ſie auf der einen 
Seite an eine Ebene ſtößt, auf welcher man ihr leicht beikommen 
kann, während ſie von der Rückſeite unzugänglich iſt. Denn hier 
erſtreckt ſich rings umher eine tiefe Schlucht; wer aufwärts drin⸗ 
gen will, ſtößt auf ſteile Felſen. Die Stadt iſt nicht allein durch 
ihren Ueberfluß an Quellen und Brunnen für die Einwohner wohl 
geeignet, ſondern auch dort, wo an der ſteilen Seite die Maas fie 
beſpült, reich an Wald. Die Angreifer alſo bereiteten da, wo die 

Ebene bis an die Stadt reicht, allerhand Kriegsgerüſte verſchiede⸗ 
ner Art. Nicht minder aber rüſteten ſich auch, die in der Stadt 
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waren, zum Widerſtand. Acht Tage lang kämpfte man faſt ohne sa 
Unterlaß. Da aber die Einwohner ſahen, daß ihre Landsleute 
ihnen keine Hülfe ſandten und daß fie die Wucht des maufhör⸗ 
lichen Kampfes nicht aushalten konnten, ſo hielten ſie Rath und 
ergaben ſich dem Feinde, bevor ſie noch Schaden und Drangſal 
erlitten hatten. Sie öffneten alſo die au der Stadt und unter 
warfen ſich dem Lothar. 

102. Nach dieſem ließ der König ſeine Gemahlin, die 83 
nigin Emma, in der Stadt, um fie zu behaupten, und kehrte 
ſelbſt mit ſeinem Heere nach Laon zurück, erlaubte auch den Sei⸗ 
nen in ihre Heimat zu ziehen. Er hatte ſich aber bei ihnen durch 
ſeine Leutſeligkeit fo beliebt gemacht, daß fie ſich erboten, falls er 
es wolle, den Feldzug zu wiederholen, und unbekümmert um ihre 
häuslichen Geſchäfte und ihre Kinder, den Feind zu bekämpfen und 
weiter vorzudringen. Allein Lothar berathſchlagte mit den Seinen, 
ob es rathſamer fein würde, weiter vorzudringen und ganz Belr 
gien mit Waffengewalt zu unterjochen, oder in Verdun ſtehen zu 
bleiben und Unterhändler auszuſenden, um die Feinde durch Leber: 
redung auf ſeine Seite zu bringen. Er dachte nämlich, wenn er 
ſie mit dem Schwert bezwinge, ſo werde er, da ſolches nicht ohne 
großes Blutvergießen möglich ſei, in Zukunft wenig Zutrauen zu 
ihnen haben können, weil er zu dem Tode ihrer Blutsfreunde An⸗ 
laß geben werde. Wolle er aber warten bis fie gutwillig unter 
ſeine Herrſchaft zurückkehrten, ſo ſei andererſeits zu befürchten, daß 
ein ſolches Zaubern ben Feind nur noch trotziger mache. 


Die Belgier greifen Verdun an. 


103. Während er hierüber weitläuftig berathſchlagte, mach⸗ 
ten ſich Theoderich der Herzog von Belgien, nebſt dem edlen und 
tapfern Manne Godefrid, auch Sigefrid, der erlauchte Herr, 
ſammt Bardo und Gozilo, den Brüdern von hohem Anſehen und 
großem Namen, und verſchiedene andere Fürſten heimlich auf, und 
verſuchten Verdun zu überfallen und die Gallier daraus zu ver⸗ 
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sa. treiben. Durch einen liſtigen Anschlag gelang es ihnen, mit einer 
auserleſenen Mannſchaft in das Quartier der Kaufleute einzudrin⸗ 
gen, welches wie eine Feſtung von Mauern eingeſchloſſen und von 
der Stadt zwar durch die Maas getrennt war, aber durch zwei 
Brücken mit ihr in Verbindung ſtand. Dorthin ließen fie alle 
Lebensmittel aus der Gegend durch umherſtreifende Reiſige zuſam⸗ 
menbringen. Auch die Vorräthe der Kaufleute nahmen ſie zum 
Behuf des Krieges in Beſchlag. Aus dem Argonner Walde ließen 
ſie Baumſtämme herbeiſchaffen, um, falls der Feind von außen 
Gerüſte gegen die Mauern brächte, ihm von innen gleichfalls durch 
ihre Gerüſte Widerſtand entgegenzuſetzen. Auch tüchtige Hürden 
ließen ſie aus Baumzweigen und Weidenruthen flechten, um ſie im 
Nothfall über die aufgerichteten Gerüſte zu legen. Eine Menge 
Stangen ließen ſie mit eiſernen Spitzen verſehen und im Feuer 
härten, die Feinde damit zu durchbohren. Die Schmiede mußten 
allerlei Wurfgeſchoß verfertigen. Seile zu verſchiedenem Gebrauch 
wurden zu Tauſenden zuſammengebracht. Schilde wurden ange⸗ 
ſchafft, um ein Sturmdach bilden zu können, und überdem . 
fehlte es . an . von 8 


Lothar lehrt nach Bervum zurück 


104. Als Lothar dieſes erfuhr, war er ee höchlich auf⸗ 
gebracht, ließ ſein eben entlaſſenes Heer wieder zuſammenrufen 
und zog ſogleich mit zehntauſend Streitern nach Verdun, woſelbſt 
er die Feinde plötzlich überfiel. Den erſten Angriff machten die 
Bogenſchützen. Die Pfeile, Wurfkugeln und andere Geſchoſſe 
flogen ſo hageldicht durch die Lüfte, daß ſie aus den Wolken her⸗ 
abzuſtrömen und aus der Erde emporzuſpringen ſchienen. Allein 
die Feinde ſchützten ſich gegen den Andrang derſelben, indem ſie 
vor ſich und über ihren Häuptern ein Sturmdach errichteten und 
mit der Mauer in Verbindung ſetzten, ſo daß die Geſchoſſe davon 
abprallten und unnütz zu Boden fielen. Nach dieſem erſten Sturm 
ordneten die Gallier eine regelmäßige Belagerung von allen Sei⸗ 
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ten an und zogen tiefe Gräben um ihr Lager, damit die Feinde, 984. 
falls ſie einen plötzlichen Ausfall thäten, den Zugang erſchwert 
fänden. 


Erbauung eines Belagerungsthurmes. 


105. Dann ſchleppten ſie hohe, an der Wurzel abgehauene 
Eichen herbei, um einen Belagerungsthurm zu erbauen. Vier Bal⸗ 
ken, dreißig Fuß lang, legten ſie dergeſtalt flach auf den Boden, 
daß zwei mit einem Abſtand von zehn Fuß neben einander zu lie⸗ 
gen kamen, und die zwei andern, mit demſelben Abſtande von ein⸗ 
ander, überzwerch auf jenen erſteren befeſtigt wurden. Der fo 
eingeſchloſſene Raum maß demnach zehn Fuß in der Länge und 
eben ſoviel in der Breite, während außerhalb deſſelben die Balken 
zu beiden Seiten ebenfalls zehn Fuß hinausragten. Ueber den 
Stellen, wo dieſe aneinandergefügt waren, richtete man vermittelſt 
Winden vier Pfähle von vierzig Fuß Höhe auf, welche ſenkrecht 
ſtehend und gleichweit von einander entfernt, ein hohes Viereck bil⸗ 
deten. Und an zwei Stellen, nämlich oben und in der Mitte, 
legte man durch alle vier Seiten zehnfüßige Querbalken, welche 
die Eckpfähle feſt mit einander verbinden ſollten. Von den Enden 
der Balken aber, auf welchen dieſe Pfähle ſtanden, wurden vier 
Stützen in ſchräger Stellung beinahe bis an die oberen Querbal⸗ 
ken geführt und an die Pfähle befeſtigt, damit dadurch das Gerüſt 
von außen Halt bekomme und nicht ſchwanke. Nun wurden über 
die Querbalken, welche den Thurm in der Mitte und oben zuſam⸗ 
menhielten, Bohlen gelegt und dieſe mit geflochtenen Hürden be⸗ 
deckt, damit das Kriegsvolk darauf ſtehen und aus der Höhe 
Wurfſpieße und Steine auf die Feinde herabſchleudern könnte. Als 
dieſes Gebäude fertig war, gedachten ſie es an die feindliche Mauer 
hinzuſchieben. Da ſie ſich aber vor den feindlichen Schützen fürch⸗ 
teten, ſo ſannen ſie auf eine Weiſe, wie ſie ohne einen Verluſt 
dem Feinde nahe kommen könnten. Nach längerem Nachdenken 
fand man auch wirklich ein ganz vortreffliches Mittel aus, um den 


Thurm an die Mauer zu bringen. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 13 
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984 Wie der eben beſchriebene Thurm an die feindliche Mauer 
geſchoben ward. 


106. Sie verordneten nämlich, daß vier Baumſtämme von 
gewaltiger Dicke dergeſtalt in den feſten Erdboden eingeſenkt wür⸗ 
den, daß zehn Fuß derſelben in die Erde vergraben wären und 
acht Fuß über dem Boden hervorragten. Dieſe Stämme wären 
dann an den vier Seiten durch möglichſt ſtarke Querhölzer feſt mit 
einander zu verbinden, und ſobald man dieſe Querhölzer angebracht 
habe, müſſe man um dieſelben Seile ſchlingen. Die Enden dieſer 
Seile wären von den Feinden abwärts zu führen und die oberen 
an jenem Thurm zu befeſtigen, die unteren dagegen an Ochſen⸗ 
geſpanne zu knüpfen. Dieſe unteren Enden müßten länger ſein als 
die oberen, die oberen aber in kürzerem Zwiſchenraum mit dem Ge⸗ 
rüſt verknüpft, jo daß der Thurm zwifchen den Feinden und den 
Ochſen zu ſtehen komme. So werde man zu Wege bringen, daß 
das Gerüſt ſich um eben ſo viel den Feinden nähere, als die zie⸗ 
henden Ochfen ſich von denſelben entfernten. Mittelſt dieſer Er⸗ 
findung alſo wurde der Thurm, dem man noch Walzen unterlegte, 
damit er ſich leichter in Bewegung ſetzte, bis zu den Feinden vor⸗ 
geſchoben, ohne daß jemand dabei zu Schaden kam. 


Lothars Sieg. 


107. Auch die Feinde erbauten zwar ein ähnliches Gerüft, 
aber es kam jenem weder an Höhe noch an Feſtigkeit gleich. Als 
beide fertig waren, ſtiegen beiderſeits die Streiter hinauf. Von 
beiden Seiten wurde mit dem größten Eifer gekämpft, doch wollte 
es auf keine Weiſe der einen Partei gelingen, die Gegner zum 
Weichen zu bringen. Der König, der ſich der Mauer genähert 
hatte, ward durch einen Schleuderer an der Oberlippe verwun⸗ 
det. Das erbitterte die Seinen und ſie kämpften um ſo eifriger. 
Weil nun die Feinde, auf ihren Thurm und auf ihre Waffen 
teogend, durchaus nicht weichen wollten, fo befahl der König, 
eiſerne Haken herbeizubringen. Dieſe wurden an Seile gebunden 
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und dergeſtalt auf das Gerüſt der Feinde geworfen, daß ſie an 984. 
den Querbalken deſſelben feſthakten. Nun ließ man die Seile nie⸗ 
der, andere fingen ſie auf und brachten mit denſelben das Gerüſt 
zum wanken, ja dem gänzlichen Umſturz nahe. Da begannen die 
Feinde es zu verlaſſen, indem einige mit Hülfe der Querhölzer 
hinabkletterten, andere mit einem Sprung auf die Erde kamen; 
mehrere ſuchten auch, von ſchmählicher Angſt überwältigt, in ver⸗ 
borgenen Schlupfwinkeln ihr Leben zu retten. Da nun die Feinde 
ſahen, daß ihnen allen die Gefahr des Todes drohe, ſo gaben ſie 
den Widerſtand auf und baten demüthig um Schonung für ihr 
Leben. Auf Geheiß der Sieger legten ſie ihre Waffen nieder und 
lieferten ſie aus. Da erließ der König ſogleich den Befehl, man 
ſolle den Feinden nichts zu Leide thun, ſondern ſie gefangen neh⸗ 
men und unverletzt vor ihn bringen. So wurden ſie alſo zu Ge⸗ 
fangenen gemacht und ohne Waffen dem König dargeſtellt, unver⸗ 
ſehrt, mit Ausnahme der Wunden, welche ſie im Gefecht erhalten 
hatten. Sie fielen vor dem König nieder und fleheten um Scho⸗ 
nung; denn da ſie ſich offenkundig gegen die Majeſtät des Königs 
aufgelehnt hatten, war ihnen um ihr Leben bang!. 

108. Nachdem der König ſo den Sieg gewonnen hatte, gab 
“er die gefangenen belgiſchen Fürſten den Seinen in Gewahrſam, 
mit dem Befehl fie ihm zu gelegener Zeit wieder auszuliefern. 
Der übrigen Mannſchaft erlaubte er abzuziehen. Er ſelbſt kehrte 
mit der Armee nach Laon zurück, wo er den Heerbann auflöſte. 
So lange er lebte, blieb die Stadt Verdun unbeſtritten in ſeinem 
Beſitz. Er entwarf nun neue Pläne, wie er weiter vordringend 
ſein Reich ausbreiten wollte, da ſeine Unternehmungen den beſten 
Fortgang hatten, und ſein gutes Glück, welches die Fürſten des 
Landes in ſeine Hand gebracht hatte, es rathſam machte, den gün⸗ 
ſtigen Augenblick zu benutzen. Allein Gott, welcher die Schicksale 
der Menſchen lenkt, gab den Belgiern Ruhe und machte der Herr⸗ 
ſchaft Lothars ein Ende. 


1) Obgleich nach Richers Darſtellung dieſes 986 anzuſetzen wäre, fo hat doch Wil⸗ 
mans in den Jahrbüchern des D. Reichs unter Otto III. nachgewieſen, daß die genannten 
Fürſten am 16. März 984 bereits gefangen waren. 
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988. Lothars Tod. 


109. Denn als in demſelben Jahre auf des Winters trau⸗ 
rige Kälte wieder des Frühlings Milde folgte und nach dem Laufe 
der Dinge die Luft ſich änderte, da begann der König in Laon zu 
erkranken. Es überfiel ihn das Uebel, welches die Aerzte Kolik 
nennen, und nöthigte ihn das Bett zu hüten. Ein unleidlicher 
Schmerz plagte ihn auf der rechten Seite oberhalb der Scham; 
auch vom Nabel an bis zur Milz und von da bis zur linken Scham⸗ 
ſeite und bis zum After empfand er heftige Schmerzen. Die Wei⸗ 
chen und Nieren waren ebenfalls angegriffen; dazu geſellten ſich 
ein beſtändiger Trieb zur Ausleerung und blutiger Abgang. Manch⸗ 
mal fehlte ihm die Stimme, und von Zeit zu Zeit ſtarrte ſein Kör⸗ 
per von fieberhafter Kälte. Heftiges Geräuſch im Unterleibe, be⸗ 
ſtändiger Ekel, unbefriedigter Reiz zum Erbrechen, ein aufgedun⸗ 
ſener Leib und Hitze im Magen ſtellten ſich ein. Das ganze Haus 
ertönte von unermeßlichem Wehklagen. Ueberall hörte man Stöh⸗ 
nen und Jammern. Keiner der Anweſenden konnte dieſes Leiden 
anſehen, ohne Thränen zu vergießen. So unterlag Lothar und 

Wäre, entrichtete den Tribut der Natur, nachdem er Otto um zehn Jahr 
überlebt hatte, im 37ſten Jahre, ſeitdem er durch den Tod ſeines 
Vaters zur Regierung gelangt war, im 48ſten, ſeit er von feinem 
noch regierenden Vater Krone und Scepter als Thronfolger erhal⸗ 
ten hatte und im 68ſten Jahre feines Lebens !. 

110. Alſobald wurden mit großem Aufwande Anſtalten zur 
prachtvollen Beſtattung der königlichen Leiche gemacht. Man rich⸗ 
tete ihm eine Bahre zu, die mit den Zeichen der königlichen Würde 
geſchmückt war; ſein Leib wurde mit einem ſeidenen Kleide ange⸗ 
than und mit einem purpurfarbenen, golddurchwirkten und mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzten Leichentuch bedeckt. Die Bahre trugen die Fürſten 
ſeiner Reiche. Voran gingen die Biſchöfe mit den Geiſtlichen, 
welche Evangelien und Kreuze trugen. Mit ihnen ging wehklagend 


1) Dieſe Angaben find irrig. Lothar war im Jahre 941 geboren; er hatte den 
Kaiſer Otto um 3 Jahre überlebt und feit feines Vaters Tode 32 Jahre regiert. 
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auch derjenige, welcher feine von Gold und koſtbaren Edelſteinen see. 
ſtrahlende Krone trug, nebſt vielen anderen Reichsinſignien. Der 
Grabgeſang konnte vor lauter Weinen kaum geſungen werden. 
Auch die Ritter folgten der Leiche nach ihrer Ordnung mit trauern⸗ 
der Gebärde. Ihnen ſchloß ſich wehklagend die übrige Menge des 
Volkes an. Beſtattet wurde der König, ſo wie er es vorher den 
Seinen anbefohlen hatte, zu Reims in der Kloſterkirche des heili⸗ 
gen Remigius, neben der Grabſtätte ſeines Vaters und ſeiner Mut⸗ 
ter. Dieſes Kloſter iſt von dem Orte, an welchem er fein Leben 
endigte, 240 Stadien entfernt, und durch dieſe große Entfernung 
wurde die Leiche mit großer Dienſtwilligkeit des ganzen Volkes 
und ſtets gleich bleibenden Zeichen der Anhänglichkeit geleitet. 


Viertes Buch. 


1. Nachdem Lothar beſtattet worden war, erhoben der Her⸗ 
zog und die anderen Fürſten deſſen Sohn Ludwig auf den Thron. 
Alle huldigten ihm, gelobten ihm Treue und Gehorſam, und die 
um ihn waren, ertheilten ihm allerlei Rathſchläge über das, was 
er thun ſollte. Die Einen meinten, er ſollte in ſeinen Pfalzen 
ſeinen Aufenthalt nehmen und ſich von den Fürſten, die zu ihm 
kommen würden, bedienen laſſen, damit das königliche Anſehen nicht 
verloren ginge, wenn er wie ein Dürftiger umherzöge und bei an⸗ 
deren Rath und Hülfe ſuchen wollte. Auch müſſe jeder, der mit 
einer hohen Würde bekleidet iſt, darauf ſehen, daß die Kraft, deren 
er bedürfen werde, nicht gleich anfangs durch Trägheit und Un⸗ 
thätigkeit überwuchert werde. Denn ſobald dies der Fall ſei, müſſe 
ſeine Herrſchaft in Verfall und Verachtung gerathen und zu Grunde 
gehen. Andere dagegen behaupteten, er müſſe bei dem Herzog ver⸗ 
weilen, denn als einem noch jungen Manne thue es ihm Noth, 
daß er ſich nach dem Beiſpiel der Klugheit und der Thatkraft eines 
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988. ſo großen Fürſten bilde. Auch erheiſche es fein eigner Nutzen, 
daß er ſich eine Zeit lang dem Willen des Mächtigen füge, da er 
ohne ihn nicht im Stande ſei, die volle königliche Macht in ſeine 
Hand zu nehmen, durch ſeine Hülfe aber alle Reichsgeſchäfte mit 
Nachdruck und gutem Erfolg verwaltet werden könnten. Der Kö⸗ 
nig hörte beide Theile und verſchob ſeine Entſcheidung. Nachdem 
er aber mit dem Herzog Rath gehalten, wurde er ihm von Stund' 
an mit ganzer Seele zugethan und gewogen. 


Ludwig verklagt den Erzbiſchof Adalbero bei dem Herzog und 
den übrigen Fürſten. 


2. Der früheren Ereigniſſe gedenkend, erhob nun Ludwig vor 
dieſem Herzog und einigen wenigen andern Fürſten eine Beſchwerde 
in folgenden Worten: „Mein Vater hat mir auf dem Sterbebette 
anempfohlen, in den Angelegenheiten des Reiches eurem Rath und 
eurer Leitung zu folgen, in euch meine Verwandte, meine Freunde 
zu ſehen und nichts wichtiges ohne euer Wiſſen vorzunehmen. Wenn 
ihr mir treu bliebet, dann, ſagte er, würde es mir gewiß weder 
an Reichthum, an Streitkräften noch an feſten Stützen des Rei⸗ 
ches fehlen. Dieſe Anſicht iſt auch ganz die meinige. Da ich mir 
alſo vorgenommen habe, mich nicht von euch zu trennen, ſo bitte 
ich nun um euren guten Rath. Denn bei euch ſoll mein Rath, 
mein Entſchluß, mein Glück ſein. Der Erzbiſchof Adalbero von 
Reims, der größte Böſewicht auf Erden, hat, meines Vaters Herr⸗ 
ſchaft verſchmähend, es in allen. Dingen mit Otto, dem Feinde der 
Franken, gehalten. Unter ſeiner Mitwirkung geſchah es, daß uns 
Otto mit ſeinem Heere überfiel. Durch ſeine Liſtigkeit hat Otto 
Gallien verwüſtet. Er gab dem Feinde Wegweiſer, fo daß dieſer 
mit ſeinem Heere unbeſchädigt zurückkehren konnte. Nun ſcheinen 
es die Klugheit und das Recht zu fordern, daß man ihn für ſo 
großen Frevel ſtrafe, damit dieſem Unheilſtifter Einhalt geſchieht 
und dadurch alle Uebelgeſinnte von dergleichen Thaten abgeſchreckt 
werden.“ | Ä 


Ludwig V gegen Adalbero von Reims. 19 


3. Dieſe Rede blieb ohne Eindruck auf die Zuhörer, weil ser. 
es ſchien, daß der König durch die Eingebungen übelwollender 
Leute gegen den Erzbiſchof aufgebracht, mit Unrecht ſo harte Be⸗ 
ſchuldigungen gegen ihn vorbrachte. Doch pflichteten ſie ihm theil⸗ 
weiſe bei, im Uebrigen aber hielten ſie ihre Zuſtimmung zurück; 
jedoch ſo, daß man auch dem König nicht zu nahe trat, und der 
Herzog ohne zu dem frevelhaften Unternehmen ſeine Einwilligung 
zu geben, doch den Gehorſam nicht verſagte. Ganz von ſeiner 
Erbitterung hingeriſſen führte nun der König den Herzog ſammt 
dem Heere mit ſich gegen den Erzbiſchof. Er zog gegen die Stadt 
ſelbſt und wollte ſie überfallen. Doch entſchloß er ſich auf den 
Rath der Fürſten, zuvor Abgeordnete hineinzuſchicken, um bei dem 
Erzbiſchof anzufragen, ob er ſich dem Könige widerſetzen werde oder 
geneigt ſei ſich zur beſtimmten Zeit gegen die Beſchuldigungen zu 
rechtfertigen. Im erſten Fall ſollten die Boten ihm ankündigen, 
daß der König die Stadt ſofort belagern und, ſobald er ſie einge⸗ 
nommen, ſie nebſt ſeinem Feinde vertilgen würde. Sei aber der 
Erzbiſchof bereit, auf die Anſchuldigungen zu antworten, ſo werde 
der König Geißeln von ihm annehmen und dieſelben mit ſich fort⸗ 
führen. | Ä | 

4. Darauf erwiderte der Erzbiſchof: „Da es bekannt iſt, 
daß die rechtſchaffenen Menſchen immer von den Böſen verleum⸗ 
det werden, ſo wundere ich mich nicht, daß ſolches auch mir wider⸗ 
fahren iſt. Weit mehr aber bin ich darüber erſtaunt, daß jene 
trefflichen Fürſten ſich fo leicht haben verlocken laſſen, Dinge für 
unzweifelhaft zu halten, die weder gerichtlich unterſucht find, noch 
bei einer Unterſuchung durch irgend einen Beweis wahrſcheinlich 
gemacht werden können. Wollen die Fürſten unterſuchen, was ſie 
auf Glauben angenommen haben, warum fordern ſie es denn mit 
Waffen und Heeresmacht? Soll ich hieraus nicht ſchließen, daß 
ſie ganz andere Abſichten haben? Iſt von vergangenen Dingen die 
Rede, ſo wiſſet, daß ich ſtets das Wohl der Könige gewünſcht 
habe. Ihrem Geſchlecht bin ich ſtets zugethan geweſen. Auch det 
Vortheil der Fürſten hat mir, wie billig, am Herzen gelegen. Han⸗ 


2⁰⁰ Naicher IV, 4—7. 


367. delt es ſich aber um die gegenwärtigen Umſtände, fo bin ich bereit 
den Befehlen des Königs zu gehorchen, die Geißeln, die er haben 
will, zu ſtellen, und ſuche keine Zögerung, um mich gegen die er⸗ 
hobene Anklage zu rechtfertigen.“ Nachdem man alſo von beiden 
Seiten unterhandelt hatte, ſtellte der Erzbiſchof Geißeln, den Ra⸗ 
gener, einen Kriegsmann von edler Geburt und großem Reichthum, 
und mehrere andere dazu, bis er dem König genügt hatte. 


Ludwigs Tod. 


5. Nun zog der König mit dem Heere ab und begab ſich 
nach Senlis. Als er hier mit den Sommerjagden ſich vergnügte, 
glitt er eines Tages mit dem Fuße aus und that einen Fall, der 
ihm große Schmerzen in der Leber zuzog. Denn da, wie die Aerzte 
behaupten, die Leber der Sitz des Blutes iſt, ſo hatte die Erſchüt⸗ 

- terung derſelben einen Blutſturz zur Folge. Das Blut ergoß ſich 
in Menge aus Naſe und Mund. In der Bruſt zeigten ſich hef⸗ 
tige Schmerzen und eine unleidliche Hitze am ganzen Körper. So 

Mai 22 ſtarb er und zahlte die Schuld der Natur am 22. Mai, nachdem 
er ſeinen Vater nur um ein Jahr überlebt hatte. Sein Hintritt 
fiel gerade in die Zeit, da der Erzbiſchof ſich zur Verantwortung 
ftellen ſollte. Dieſer war deshalb zugegen, um ſich zu rechtferti⸗ 
gen und der königlichen Majeſtät Genugthuung zu leiſten. Aber 
durch dieſes unglückliche Ereigniß, den Tod des Königs nämlich, 
wurde nichts aus dem Rechtshandel; es trat kein Widerpart ge⸗ 
gen den Erzbiſchof auf, noch ward ein Urtheil gefällt. Der 
Erzbiſchof ſelbſt bezeugte große Betrübniß über den Tod des 
Königs. Nachdem aber die Beſtattung der königlichen Leiche be⸗ 
ſorgt war, ward dieſe einem Beſchluß der Fürſten gemäß zu Com⸗ 
piegne beerdigt, wiewohl er ſelbſt vor feinem Ende den Wunſch 
geäußert hatte, neben ſeinem Vater beſtattet zu werden. Dieſes 
that man aber mit Fleiß, damit nicht die meiſten Fürſten, ben 
weiten Weg ſcheuend, ſich entfernen und auseinander gehen möͤch⸗ 
ten, wodurch die ſo nothwendige Berathung über die Angelegen⸗ 
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heiten des Staates verſchoben worden wäre. Es ward alſo besser 
ſchloſſen, daß die Fürſten, ehe ſie heimzögen, ſich verſammeln und 
über das Wohl des Reichs Rath halten ſollten. 


Befreiung des Adalbero von der Anklage, welche un. 
wider ihn erhoben hatte. 


6. In dieſer Rathsverſammlung hob der Herzog mit folgen⸗ 
den Worten an: „Auf des Königs Geheiß feid ihr aus verſchiede⸗ 
nen Gegenden herberufen worden, um die wider den Erzbiſchof 
Adalbero erhobenen Beſchuldigungen zu unterſuchen, und mit rech⸗ 
ter Treue, glaube ich, ſeid ihr auch hergekommen. Aber der Kö⸗ 
nig, ſeligen Andenkens, von dem die Anklage herrührt, iſt aus 
dieſem Leben geſchieden und hat uns die weitere Leitung die⸗ 
ſes Rechtshandels überlaſſen. Iſt alſo außer dem König noch 
jemand vorhanden, der ſich getraut die Anklage zu erheben, und 
kühn genug iſt als Widerpart den Streit durchzuführen, ſo trete 
er offen auf, trage ſeine Sache vor und lege ohne Scheu die An⸗ 
klage dar. Spricht er die Wahrheit, ſo werden wir nicht anſtehen 
ſeinen Worten unſern Beifall zu ſchenken. Hat er aber als Ver⸗ 
leumder falſche Beſchuldigungen erdichtet, ſo möge er lieber ſchwei⸗ 
gen, um nicht eines ſo argen Frevels überführt und zur Strafe 
gezogen zu werden.“ 

Dreimal wurde laut gerufen, es ſolle ein Ankläger erde 
ten, und dreimal weigerten ſich deſſen die ſämmtlichen Anweſenden. 

7. Der Herzog nahm daher abermals das Wort: „Da kein 
Ankläger auftritt und die Anklage mithin zu Boden fällt, ſo muß 
der Erzbiſchof, als ein Mann von edler Geburt und von aner⸗ 
kannter hoher Weisheit, die Oberhand behalten. Gebt alſo den 
Verdacht wider ihn gänzlich auf und erweiſet ihm, als oberſtem 
Biſchof, alle Ehre. Verehret diefen ausgezeichneten Mann und 
rühmt ſeine Rechtſchaffenheit, ſeine Weisheit und ſeinen Adel. 
Denn was kann es jemanden nützen, einen Verdacht zu hegen, den 
er vor offenem Gericht mit keinem Worte zu begründen vermochte?“ 
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8. Demnach übertrug der Herzog mit Zuſtimmung der übrigen Für⸗ 
ſten dem Erzbiſchof das ehrenvolle Geſchäft, die Berathung über 
das Wohl des Reiches zu leiten, weil er in göttlichen und menſch⸗ 
lichen Dingen vorzüglich bewandert und vor allen andern mit der 
Kraft überzeugender Beredſamkeit begabt war. 

8. So trat denn der Erzbiſchof mit dem Herzog in die Mitte 
der Verſammlung und ſprach: „Nachdem unſer frommer König 
hinübergegangen iſt ins Reich der Geiſter, bin ich durch das Wohl⸗ 
wollen des großen Herzogs und der übrigen Fürſten von den Be⸗ 
ſchuldigungen, die gegen mich erhoben waren, gereinigt und habe 
hier meinen Platz eingenommen, um über das, was dem Staate 
Noth thut, meinen Rath zu ertheilen. Fern ſei es von mir, etwas 
vorzubringen, das nicht auf das Heil des Staates abzwecke. Ich 
fordere eine allgemeine Berathung, weil ich das Wohl Aller zu 
befördern wünſche. Da, wie ich ſehe, nicht alle Fürſten gegen⸗ 
wärtig ſind, durch deren Weisheit und Sorgfalt die Angelegenhei⸗ 
ten des Reiches wahrgenommen werden können, ſo ſollte, däucht 
mir, die Wahl eines Königs für einige Zeit ausgeſetzt werden, 
damit an einem beſtimmten Tage alle zuſammenkommen und dann 
ein jeder ſeine wohlüberlegte Meinung vortragen und ſo zum allge⸗ 
meinen Beſten beitragen möge. Daher thue ich euch, die ihr hier 
zu Rathe ſitzet, den Vorſchlag, gemeinſchaftlich mit mir dem gro⸗ 
ßen Herzog einen Eid zu leiſten und ihm hier öffentlich zu gelo⸗ 
ben, daß ihr in Betreff der Königswahl nichts verſuchen noch vor⸗ 
nehmen wollet, bis wir uns wieder verſammeln und dann über die 
Wahl eines Fürſten gemeinſchaftlich berathen werden. Denn es 
iſt von großem Belang, daß man ſich gehörige Zeit zur Ueber⸗ 
legung nehme, damit jeder die Sache von allen Seiten betrachten 
und ſeinen Entſchluß ſorgfältig prüfen könne.“ Dieſer Vorſchlag 
wurde von der ganzen Verſammlung beifällig aufgenommen. Sie 
verpflichteten ſich alſo gegen den Herzog durch einen Eid, ſetzten 
die Zeit zur Rückkehr und allgemeinen Verſammlung feſt und ſo 
gingen ſie auseinander. 


— 
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Klage Karls beim Erzbiſchof wegen der Krone. 


9. Imzwiſchen kam Karl, der Bruder Lothars und Oheim 
Ludwigs, nach Reims zum Erzbiſchof und wandte ſich mit folgen⸗ 
den Worten an ihn wegen der Thronfolge: „Aller Welt iſt es be⸗ 
kannt, verehrter Vater, daß ich nach Erbrecht dem Bruder und 
dem Neffen folgen ſollte. Denn wiewohl ich durch meinen Brn⸗ 
der von der Herrſchaft verdrängt bin, hat mir doch die Natur 
nichts von dem, was zu einem Menſchen gehört, vorenthalten; ich 
bin mit allen den Gliedmaßen zur Welt gekommen, die Einer ha⸗ 
ben muß, wenn er zu irgend einer Würde gelangen will. Mir 
fehlen auch die Eigenſchaften nicht, welche bei einem Thronbewer⸗ 
ber am meiſten geſucht werden, Adel und kühner Muth. Warum 
bin ich denn alſo aus jenen Ländern ausgeſtoßen, die, wie niemand 
bezweifelt, meinen Vorfahren gehört haben, jetzt da mein Bruder 
nicht mehr lebt und auch mein Neffe geſtorben iſt, und da von 
keinem von ihnen Kinder vorhanden ſind? Mein Vater hinterließ 
zwei Söhne, meinen Bruder und mich. Mein Bruder bemächtigte 
ſich der Herrſchaft über das ganze Reich und gab mir nichts. Ich 
ward ein Unterthan meines Bruders und diente ihm nicht minder 
tren als andere. Von der Zeit an lag mir nichts ſo ſehr am Her⸗ 
zen, als das Wohl meines Bruders. Wohin ſoll ich jetzt, ein un⸗ 
glücklicher Verlaſſener, mich wenden, da alle Stützen meines Hans 
ſes gefallen ſind? Wen anders ſoll ich, dem jegliche Ehre verſagt 
iſt, jetzt anrufen, als euch? Wer anders als ihr kann mir wieder 
zu den Ehren meiner Väter verhelfen? Wäre doch mir und mei⸗ 
nem Geſchick ein ehrenvolles Ende beſchieden geweſen! Denn was 
kann ich in dieſer Niedrigkeit noch anders ſein als ein Schauſpiel 
für die Menge? Seid barmherzig! Habet Mitleid mit mir, den 
ein ſo ungerechtes Schickſal verfolgt!“ 

10. Als Karls Klage geendet war, gab ihm der Erzbiſchof, 
ohne in ſeinem Entſchluß zu wanken, folgende kurze Antwort: „Da 
du vonjeher eidbrüchigen Menſchen, Kirchenräubern und andern 
Böſewichten ergeben geweſen biſt und auch jetzt von ihnen nicht 


987. 
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ser. ablaſſen willſt, wie kannſt du hoffen durch ſolche und mit ſolchen 
Gehülfen auf den Thron zu gelangen?“ Da Karl hierauf ent⸗ 
gegnete, er dürfe die Seinen nicht im Stiche laſſen, ſondern müſſe 
vielmehr neue Freunde zu erwerben trachten, ſo dachte der Erz⸗ 
biſchof in ſeinem Sinn: „Da dieſer jetzt, wo er aller Würde ent⸗ 
behrt, der vertraute Freund aller ſchlechten Leute iſt und ſich durch⸗ 
aus von ihnen nicht losmachen will, welch Unheil würde da über 
alle Wohlgeſinnte kommen, wenn ihn die Wahl der Fürſten auf 
den Thron brächte.“ Deshalb erwiderte er ihm ſchließlich, daß er 
ohne die Zuſtimmung der Fürſten in dieſer Sache nichts thun könne, 
und ſo verließ ihn Karl. 


Rede des Erzbiſchofs zu Gunſten des Herzogs. 


11. In ſeiner Hoffnung auf den Thron getäuſcht, zog ſich 
Karl voll Bekümmerniß nach Belgien zurück. Andrerſeits kamen 
die galliſchen Fürſten, welche den Eid geſchworen hatten, zur feſt⸗ 
geſetzten Zeit in Senlis zuſammen. Nachdem ſie ſich zur Berath⸗ 
ſchlagung geſetzt hatten, begann der Erzbiſchof auf einen Wink des 
Herzogs folgendermaßen zu reden. „Seitdem König Ludwig, ſeli⸗ 
gen Andenkens, ohne Kinder zu hinterlaſſen, der Erde entrückt wor⸗ 
den iſt, haben wir aufs Sorgfältigſte darüber nachdenken müſſen, 
wer an ſeine Stelle zur Regierung zu berufen wäre, damit nicht 
der Staat ſeines Regenten beraubt, durch Verwahrloſung in Ver⸗ 
fall gerathe. Deshalb haben wir es auch neulich für zweckmäßig 
gehalten, dieſe Angelegenheit aufzuſchieben, damit ein Jeder Gele⸗ 
genheit hätte, hier in gemeinſchaftlicher Berathung vorzubringen, 
was ihm Gott beſonderes eingeben würde, und damit, wenn alle 
ihre Meinung erklärt hätten, aus der Menge der vielen Anſichten 
das Ergebniß der ganzen Berathung ſich herausbilden könne. Da 
wir nun alſo hier wieder vereint ſind, müſſen wir uns vorſichtig 
und redlich hüten, daß nicht entweder der Haß die ruhige Ueber⸗ 
legung ſtöre, oder übergroße Vorliebe uns gegen die Wahrheit ver⸗ 
blende. Es iſt uns nicht unbekannt, daß Karl Anhänger hat, die 
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ihn feiner Abſtammung wegen des Thrones würdig achten. Auf ger. 
ſolche Behauptungen aber erwidern wir, daß der Thron nicht nach 
Erbrecht erworben wird und daß niemand zum König gewählt 
werden darf, den nicht außer dem leiblichen Adel auch die Weis⸗ 
heit der Seele erleuchtet, den nicht Redlichkeit feſt und Hochherzig⸗ 
keit ſtark macht. Wir leſen in den Jahrbüchern, wie Fürſten aus 
den erlauchteſten Häuſern durch Unfähigkeit ihre Würde verloren 
haben und ihnen andere gefolgt find, die theils von gleich hohem, 
theils auch von geringerem Adel waren. Welche Würdigkeit aber 
kann dem Karl zugeſchrieben werden, der nicht der Richtſchnur des 
Rechtes folgt, der in Trägheit verweichlicht iſt, der ſich endlich ſo 
ſehr erniedrigen konnte, daß er ſich nicht ſchämte einem fremden 
Könige zu dienen! und zur Ehe ein Weib aus dem Ritterſtande 
nahm, das ihm nicht ebenbürtig iſt? Wie kann denn der große 
Herzog es dulden, daß die Tochter eines ſeiner eigenen Vaſallen 
Königin werde und über ihn herrſche? Wie wird er über ſeinen 
eigenen Stand ein Weib erheben können, deren Standesgenoſſen, 
ja Beſſergeborene vor ihm die Kniee beugen und ihre Hand unter 
ſeine Füße legen? Ueberlegt die Sache ſorgfältig und ſehet wie 
Karl mehr durch eigne als durch fremde Schuld erniedrigt iſt. 
Sorget für das Wohl des Staats und bewahret ihn vor Unheil. 
Wollt ihr das Land ins Verderben ſtürzen, dann mögt ihr Karl 
wählen. Wollt ihr es aber beglücken, dann krönet den trefflichen 
Herzog Hugo zum Könige. Hütet euch alſo, daß nicht die Zunei⸗ 
gung zu Karl jemanden irre leite, und daß die Abneigung gegen 
den Herzog niemanden dem Gemeinwohl entfremde. Denn wolltet 
ihr einen guten Fürſten tadeln, wie dürftet ihr dann einem ſchlech⸗ 
ten euren Beifall ſchenken? Wolltet ihr aber einen ſchlechten loben, 
wie könntet ihr dann einen guten verſchmähen? Wie lautet aber 
in ſolchen Dingen der Ausſpruch der Gottheit? Wehe, ſpricht ſie?, 
denen, die Böſes gut und Gutes böſe heißen, die aus Finſterniß 
Licht und aus Licht Finſterniß machen. 


1) Karl war als Herzog von n 977 Vaſall des deutſchen Kaiſers ge⸗ 
worden. — 2) Jeſaias 5, 20. 
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387. Wählet alſo zu eurem Herrſcher den Herzog, der durch feine 
Thaten, ſeinen Adel und ſeine Macht ſchon ſo hoch geſtellt iſt, 
und den ihr als einen trenen Beſchützer, nicht nur für den Staat, 
ſondern auch für das Wohl jedes einzelnen erfinden werdet. Durch 
ſeine große Herzensgüte wird er euch ein Vater ſein. Denn wer 
hat ſich je zu ihm geflüchtet und nicht bei ihm Hülfe gefunden? 
Wer, den ſeine eigenen Angehörigen im Stiche ließen, iſt nicht 
durch ihn wieder zu ſeinem Rechte gekommen?“ 


Erhebung Hugos zum Könige. 


12. Nachdem ſo der Erzbiſchof ſeine Stimme gegeben und 
alle ihm ihren Beifall geſchenkt hatten, ward der Herzog einſtim⸗ 
mig auf den Thron erhoben, und nachdem er zu Noyon durch den 
Erzbiſchof und andere Biſchöfe gekrönt war, am erſten Juni! zum 
Könige über die Gallier, Brittannier, Daher?, Aquitanier, Gothen, 
Spanier und Waffen geſetzt. Umgeben von den Fürſten feiner 
Reiche erließ er nun nach Art der Könige Verordnungen, gab Ge⸗ 
fetze und ordnete und beſorgte alles mit glücklichem Erfolge. Und 
da ihm alles wohl von Statten ging, befleißigte er ſich, um ſeines 
Glückes würdig zu ſein, der größten Frömmigkeit. Um aber nach 
feinem Ableben einen anerkannten Nachfolger im Reiche zu hinter⸗ 
laſſen, hielt er eine Berathung mit den Fürſten. Und nachdem er 
mit ihnen berathſchlaget, wandte er ſich, anfangs durch Abgeord⸗ 
nete und dann in eigener Perſon, zu Orleans an den Erzbiſchof 
von Reims wegen der Erhebung feines Sohnes Rotbert zum 
Könige. Als aber der Erzbiſchof antwortete, es werde nicht wohl 
angehen zwei Könige in einem Jahre zu erwählen, da zog Hugo 
alsbald einen Brief hervor, den er von Borrell, dem Herzog des 
diesſeitigen Spaniens, erhalten hatte und worin dieſer um Beiſtand 
gegen die Barbaren bat. Denn ſchon, ſo meldete dieſer, hätten 
die Feinde einen Theil von Spanien faſt ganz erobert, und wenn 

1) Nach anderen am dritten guli, und da Ludwig erſt am 22. Mai geſtorben war, 


erſcheint auch fonft die Zeit, wenigſtens für Richers eigene Darſtellung, zu kurz. — 
2) Vermuthlich die Dänen oder Normannen. 


Krönung Hugos und feines Sohnes Rotbert. 207 


nicht innerhalb zehn Monaten Hülfe aus Gallien aularige; fo werde 987. 
fi) das ganze Land den Barbaren unterwerfen müſſen. Deshalb 
verlangte Hugo, daß ein zweiter König erwählt würde, damit, falls 
der eine im Kriege umkäme, das Heer eines andern Führers ſicher 
ſei. Es könne ſich überdem leicht ereignen, daß wenn der König 
falle und das Vaterland ohne Oberhaupt bleibe, Zwietracht unter 
den Fürſten entſtehe, die Guten von den Böſen unterdrückt wür⸗ 
den und fo die ganze Nation in Knechtſchaft gerathe. | 


Erhebung Rotberts zum Könige. 


13. Der Erzbiſchof ſah ein, daß dieſes geſchehen könne und 
fügte ſich den Wünſchen des Königs. Und weil damals am Feſte 
der Geburt unſers Herrn die Fürſten der Reiche zur Feier der 
königlichen Krönung zuſammengekommen waren, ſo bekleidete er in 
der Kirche des heiligen Kreuzes mit der Zuſtimmung der Franken „988 Fe 
Rotbert den Sohn Hugos feierlich mit dem Purpur, krönte ihn 
und ſetzte und verordnete ihn zum Könige über alle Völker des 
Abendlandes von der Maas bis zum Ocean. Rotbert aber war 
ein Mann von ſo außerordentlicher Thätigkeit und ſo großer Ein⸗ 
ſicht, daß er ſich nicht nur in allen Künſten des Krieges hervor⸗ 
that, ſondern auch für hoch gelehrt in den göttlichen und kirchli⸗ 
chen Geſetzen galt, daß er ſich der freien Künſte eifrig befleißigte, 
den Zuſammenkünften der Biſchöfe beiwohnte und mit ihnen die 
kirchlichen Rechtshändel unterſuchte und entſchied. | 
Klage Karls bei feinen Freunden, daß ihm die Krone ent» 

riſſen ſei. 


14. Inzwiſchen führte Karl bei Freunden und Verwandten ger. 
die nachdrücklichſten Beſchwerden und reizte ſie durch bittere Kla⸗ 
gen zu ſeinem Beiſtand auf. Mit Thränen in den Augen ſprach 
er: „Ich ſehe wie meine Jahre dahingehen! und wie ich von Tag 


— 


1) Er war damals 35 Jahre alt. Siehe eben II, 108. 
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ser. zu Tage meines väterlichen Erbes mehr beraubt werde. Daher 
kann ich nicht ohne Thränen meine kleinen Kinder anbliden, die 
Sprößlinge eines unglücklichen Vaters, denen ich eher Kummer 
als Ehre hinterlaſſe. Ich war ein ſo unſeliger Vater, daß ich 
kaum jemals meinen Kindern Nutzen bringen konnte. So bitte ich 
denn euch, meine Freunde, daß wenigſtens ihr einen trauernden 
Vater nicht verlaſſet, daß ihr dem hülfloſen Erzeuger Beiſtand 
leiſtet. Schützet ihr meine Kinder, die ſchon in dieſem zarten Alter 
die Mißgunſt des Schickſals erfahren. Nehmet euch dieſer Un⸗ 
glücklichen an in den Drangſalen, die ihnen bevorſtehen, und von 
denen ich nicht weiß, ob ſie je enden werden. Achtet wenigſtens 
das zwiſchen uns beſtehende Band der Blutsverwandſchaft. Achtet 
auch ihre hohe Abſtammung, die doch nicht ſo verworfen werden 
darf, und gedenket des Lohns, der eurer wartet und der euch viel⸗ 
fache Vergeltung bringen wird.“ | 
15. Alle waren gerührt, verſprachen ihren Beiſtand und rüſte⸗ 
ten ſich aufs Eifrigſte. Auf ihren Rath begann Karl damit, Spä⸗ 
her auszuſenden, die ſorgfältig auskundſchaften ſollten, ob ſich nicht 
irgend eine Gelegenheit für ihn zeige, wie er ſich der Stadt Laon 
bemeiſtern könnte. Die Ausgeſandten forſchten und überzeugten 
ſich, daß kein Weg offen war. Doch beſprachen ſie ſich heimlich 
mit einigen Einwohnern, die ſich für die Sache bemühen wollten. 
Zu dieſer Zeit hatte Adalbero, der Biſchof dieſer Stadt, ſeinen 
Bürgern durch Erpreſſungen in Bezug auf ihren Grundbeſitz gro- 
ßes Unrecht zugefügt. Daher gaben einige, die ihn im Stillen 
haßten, aber ſich noch als ſeine Freunde ſtellten, den Spähern . 
Verſprechen, Karl in die Stadt aufzunehmen. 


Wie Karl ſich der Stadt Laon bemächtigt. 


16. Bald darauf verſprachen ſie auch, ſobald Karl komme, 
ihm die Stadt zu verrathen, falls er ihnen das Ihrige laſſen und 
ſie mit neuen Gütern beſchenken wolle. Die Kundſchafter ließen 
ſich dieſes durch einen Eid bekräftigen und berichteten darüber an 
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Karl, der ſolches alſobald den Seinen, die er durch die obige Klag⸗ ser 
rede aufgereizt hatte, mittheilte. Dieſe verſammelten ſich einmü⸗ 
thig zu einer paſſenden Zeit und ſtellten ſich unter ſeinem Befehl. 
An der Spitze dieſer Mannſchaft zog nun Karl aus, langte kurz 
vor Sonnenuntergang vor Laon an und ſandte die Kundſchafter 
an die Verſchworenen, um zu erfahren was zu thun ſei. Die 
Mannſchaft hielt ſich in den Weinbergen hinter Gebüſch und Hecken 
verborgen, bereit in die Stadt zu dringen, ſobald das Glück es 
zuließe, und in den Kampf zu gehen, falls es nöthig wäre. Die 
abgeſandten Kundſchafter kommen auf den ihnen ſchon bekannten 
und verabredeten Wegen mit den Verräthern zuſammen und mel⸗ 
den ihnen, daß Karl mit zahlreichen Reiſigen in der Nähe ſei. 
Die Verräther freuen ſich darüber und ſchicken die Kundſchafter 
mit dem Beſcheid zurück, Karl möge nur recht bald erſcheinen. 
Hierauf erſteigt Karl mit den Seinen die Anhöhe und nähert ſich 
dem Stadtthore. Die Wachen hatten indeß aus dem Geräuſch der 
Pferde und aus dem Geklirr der Waffen errathen, daß Leute her⸗ 
ankämen. Als ſie nun von der Mauer herabriefen und fragten, 
wer ſie ſeien, auch Steine gegen ſie warfen, antworteten die Ver⸗ 
räther, es ſeien Leute aus der Stadt. Durch dieſe Lüge hinter⸗ 
gangen, öffneten die Wächter das Thor von innen und ließen das 
Heer während der Abenddämmerung ein. Sehr bald war die Stadt 
von den Kriegern angefüllt. Sie ſtellten Wache an die Thore, 
damit niemand entfliehe. Nun ſtießen die Einen in die Trompe⸗ 
ten, andere erhoben lautes Geſchrei, und noch andere lärmten mit 
den Waffen. Die erſchrockenen Einwohner, die nicht wußten was 
vorging, ſtürzten aus den Häuſern hervor und verſuchten zu ent⸗ 
fliehen. Die Einen verbargen ſich in den Schlupfwinkeln der Kir⸗ 
chen, andere verkrochen ſich in verſchiedene Verſtecke, noch andere 
aber ſprangen von den Mauern herab. Unter dieſen war auch 
der Biſchof. Er war ſchon den ſteilen Berg hinuntergekommen, 
als er in den Weinbergen von den Spähern entdeckt, feſtgenommen 
und vor Karl gebracht wurde, der ihn in einen Kerker einſperren 


ließ. Auch die Königin Emma, die er im Verdacht 1 als habe 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 
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9er. fie feinen Bruder, beredet ihn zu verſtoßen, bekam er hier in feine 
Gewalt und ſtellte ſie unter Bewachung. Was es ſonſt noch in 
der Stadt an angeſehenen Leuten gab, wurde faſt ohne Ausnahme 
gefangen genommen. 
17. Als der Tumult gedämpft und die Ruhe in der Stabt 
wiederhergeſtellt war, begann Karl über die Befeſtigung und Ver⸗ 
proviantirung derſelben zu berathſchlagen und alles anzuordnen. 
Demnach ſonderte er Rotten von je fünfhundert Mann aus, die 
jede Nacht unter den Waffen in der Stadt ſowie auf den Mauern 
Wache halten ſollten. Lebensmittel ließ er aus der ganzen Land⸗ 
ſchaft Vermandois zuführen, und ſo rüſtete er die Stadt zum Wi⸗ 
derſtand im Fall eines Angriffs. Die Burg aber, welche bis da⸗ 
hin nur noch niedrige Mauern hatte, ließ er mit hohen Zinnen 
verſehen und mit breiten Gräben rings herum befeftigen. Auch Kriegs⸗ 
gerüſte ließ er verfertigen und Balken anfahren, die ſich zum Bau 
von dergleichen Gerüſten eigneten. Schanzpfähle wurden zugeſpitzt, 
Hürden geflochten. Schmiede wurden geholt, allerhand Geſchoß 
zu verfertigen und alles nöthige Eiſenwerk in guten Stand zu 
ſetzen. Auch fehlte es nicht an Schützen, die fo geſchickt mit Arm⸗ 
brüſten zu ſchießen wußten, daß der Pfeil mit ſicherem Flug durch 
einen Kaufladen ging, der an jedem Eingang ſich gerade gegen⸗ 
über eine Oeffnung hatte, ja daß ſie ſogar nach Vögeln im Flug 
mit voller Zuverſicht zielten. und ſie durchbohrt aus den * 
herabholten. 


Hugos Zug gegen Karl. 


18. Unterdeſſen ward dieſes alles den Königen gemeldet. 
Dieſe wurden dadurch nicht wenig aufgebracht, doch thaten ſie nichts 
übereilt, ſondern berathſchlagten darüber umſichtig, wie ſie bei 
jeder Gelegenheit zu thun gewohnt waren, und verbargen auch, ſo 
gut ſie konnten, ihre Betrübniß. Sie ſandten überall Boten um⸗ 
her, die Gallier von den Ufern der Marne bis dahin, wo die 
Garonne ihr Land beſpült, gegen den Tyrannen zu den Waffen 
zu rufen. Als dieſe nun zuſammengekommen waren und die Könige 
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ein Heer daraus gebildet hatten, überlegten fie, ob fie die Stadt ger. 
angreifen und einnehmen ſollten, bevor fie vom Feinde mit grö⸗ 
ßeren Streitkräften befeſtigt wäre, und dann nach Einnahme der 
Stadt dem Tyrannen ans Leben gehen, denn ſobald dieſer Eine 
gefangen oder getödtet wäre, würden ſie das Reich ruhig beſitzen; 
oder ob ſie ihm freundlich entgegenkommen ſollten, falls er etwa 
mit demüthiger Bitte ſich an ſie wenden follte und ſich als ein könig⸗ 
liches Lehen das ausbäte, was er erobert habe. Aber diejenigen, 
welche ſtrengeren und feſteren Sinnes waren, ſtimmten dafür, daß 
man die Stadt belagern, dem Feinde aufs Aeußerſte zuſetzen und 
das ganze von ihm eingenommene Gebiet mit Feuer und Schwert 
verheeren müſſe. So zogen fie denn, nachdem ſechstauſend Meifige - 
ſich verſammelt hatten, gegen den Feind aus. Zur feſtgeſetzten 
Zeit wenden ſie ſich gegen die Stadt, ordnen die Belagerung, ſtek⸗ 
ken ein Lager ab und befeſtigen es mit Wall und Graben. 

19. Hier lag nun das Heer viele Tage, ohne im Stande zu 
fein, den Feinden irgend welchen Schaden zuzufügen, fo unneinnehm⸗ 
bar war die Stadt durch ihre hohe Lage und die ſteilen Wände. 
Auch waren die herbſtlichen Tage, welche die Sonne bereits mit 
engeren Kreiſen beſchrieb, für die Belagerungsarbeiten nicht aus⸗ 
reichend, und der Dienſt der Wachen wurde wegen der Länge der 
Nächte ſehr ermüdend. Daher beſchloſſen die Könige, nachdem ſie 
mit den Fürſten Rath gehalten, umzukehren, um im nächſten Früh⸗ 
ling wiederzukommen. Als ſie abgezogen waren, ging Karl um 
die ganze Stadt herum, zu ſehen, ob etwa eine Stelle ſei, wo ein 
Feind leicht eindringen könnte. Vor den Thoren, denen von außen 
leicht beizukommen war, ließ er Bollwerke errichten. Die verbor⸗ 
genen Hinterpförtchen an der Rückfeite der Häuſer ließ er ver⸗ 
rammeln, und die Mauern, da wo ſie vor Alter ſchadhaft waren, 
ausbeſſern. Auch die Burg ward durch ſtärkere Bauwerke . 
innen als außen erweitert und nen befeſtigt. 


14” 


987. 
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Entweichung des Bifcpofe, 


20. Der Biſchof, welcher in diefe Burg eingeſperrt worden 
war und in einem Zimmer gefangen ſaß, ließ ſich zur Nachtzeit 
aus einem Fenſter mit Seilen herab, beſtieg dann ein Pferd und 
entfloh. Um zu beweiſen, daß er es nicht mit Karl gehalten habe, 
eilte er zu den Königen und reinigte ſich von dieſem Verdacht. Er 
glaubte nämlich, ſeine Feinde würden es wahrſcheinlich zu machen 
wiſſen, daß er ſelbſt die Gelegenheit zur Einnahme von Laon vor⸗ 
bereitet habe. Der König aber empfing ihn als einen treuen Die⸗ 
ner und bezeigte ihm nicht geringere Gnade denn zuvor. 

21. Als nun der rauhe Winter vorüber war, als der Früh⸗ 
ling mit milderer Luft die Erde anlächelte und das Grün der Wie⸗ 
ſen und Felder hervorlockte, da ſammelten die Könige ihr Heer 
und zogen mit achttauſend Kriegern vor die erwähnte Stadt. Zu⸗ 
erſt befeſtigten ſie ihr Lager mit Wall und Graben. Dann ward 
ein Sturmbock erbaut, um die Mauern niederzuwerfen. 


Errichtung eines Sturmbocks. 


22. Zu dieſem Behuf wurden vier Pfähle von N 
licher Stärke und Länge an den Ecken eines länglichen Vierecks 
aufgerichtet und ganz oben ſowie am Boden auf allen vier Sei⸗ 
ten durch Querbalken mit einander verbunden. In der Mitte aber 
hatten ſie bloß an der rechten und linken Seite Querhölzer. Auf 
die Querbalken, welche die aufrechtſtehenden Pfähle oben mit ein⸗ 
ander verbanden, legte man zwei Stangen in der Weiſe, daß der 
dritte Theil des obern Abſtands der Pfähle von einander zwiſchen 
ihnen frei blieb. Um dieſe Stangen, welche völlig feſt gemacht 
waren, wurden Seile geſchlagen, und an dieſe ein Balken mit 
einem ſehr dicken eiſernen Kopf angehängt. In der Mitte und am 
Ende des Balkens waren ebenfalls Stricke angebunden, welche die 
eiſenbeſchlagene Maſſe in Bewegung ſetzen ſollten, indem ſie von 
einer Menge Arbeiter bald angezogen, bald losgelaſſen würden. 
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Davon nennt man auch ein ſolches Gerüſt einen Sturmbock, meilger. ' 
der Balken, nachdem er rückwärts angezogen iſt, wie ein Bock mit 
großer Gewalt vorwärts ſtößt; nichts iſt wirkſamer, um Mauern, 
fo ſtark fie auch find, zu zertrümmern. Unter dieſes Gerüſt fette 
man drei Räder im Dreieck, um es deſto leichter dorthin, wo es 
nöthig wäre, wenden und ſchieben zu können. Da aber der Stadt 
wegen ihrer Lage auf einem hohen Berge nicht leicht beizukommen 
war, ſo konnte der ſo erbaute Sturmbock nicht gebraucht werden. 


Hugo zieht mit ſeinem Heere von Laon weg. 

23. Hierauf begab es ſich eines Tages, nachdem die Belage⸗ 
rer ſich lange Zeit hindurch mit Wachen, Sorgen und häufigen 
Gefechten abgemühet hatten, daß die Wächter des Lagers berauſcht 
und eingeſchlafen waren, während einige aus der Stadt, die ſich 
mit Wein erheitert hatten, zu Fuß, aber bewaffnet, an das Lager 
kamen. Die Reiſigen aber hatten ſich ebenfalls bewaffnet und folg⸗ 
ten ihnen, um dem Feinde ein Gefecht zu liefern, wenn ſich Ge⸗ 
legenheit dazu zeigen ſollte, und die Umſtände einen glücklichen Aus⸗ 
gang verſprächen. Wie nun das Fußvolk dem Lager ſchon nahe 
gekommen war und merkte, daß die Wächter ſchliefen, da warfen 
ſie Feuerbrände ins Lager. Das Feuer griff um ſich und erfüllte 
die Luft mit einem dichten, ſchwarzen Qualm, der nicht nur den 
Feinden alle Ausſicht benahm, fondern auch durch den ſchweren 
Dunſt die Wege des Athmens verſchloß. Zugleich erhob das Fuß⸗ 
volk ein lautes Geſchrei, die Reiſigen aber ſtießen in die Trom⸗ 
peten. Der König und die mit ihm waren, erſchraken über den 
Aufruhr der Elemente, das große Geſchrei der Menſchen und den 
Schall der Trompeten und zogen von der Stadt weg. Denn er 
ſah, daß das Lager mit den Lebensmitteln und allem ſonſtigen Be⸗ 
darf vernichtet war. Er beſchloß alſo ſich auf einige Zeit mit dem 
Heere zurückzuziehen, um ſpäterhin mit größern Streitkräften wie⸗ 
derzukommen. Alles dieſes ereignete ſich im Monat Auguſt !“. 


1) nämlich 987, wie Wilmans ausführlich nachgewieſen hat. Richers Zeitrechnung, 
die gerade hier ſo klar und genau zu ſein ſcheint, iſt durchweg falſch, und wahrſcheinlich 
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988. Tod des Erzbiſchofs Adalbero. 
24. Nicht lange nach dieſen Begebenheiten verfiel der Erzbiſchof 
in eine Krankheit, welche die Griechen causon, die Lateiner aber 
incendium nenuen !, und ließ dem König, der ſich damals in Pa⸗ 
ris aufhielt, durch Boten melden, er ſei gefährlich krank gewor⸗ 
den; daher möge der König ſich eiligft aufmachen, damit ſich Karl 
nicht ebenſo auch der Stadt Reims bemächtige. Alſobald verſam⸗ 
melte der König, was er an Mannſchaft bei ſich hatte und machte 
ſich auf den Weg. Während ſich- aber fein Marſch etwas in die 
Länge zog, wurde es mit dem Erzbiſchof, der von Schlafloſigkeit 
und Geiſtesabweſenheit heftig geplagt wurde, immer ſchlimmer; alle 
kritiſchen Tage, welche in dieſer Krankheit Beſſerung bringen kön⸗ 
nen, gingen ohne Kriſis vorüber und ſo erfolgte ſeine Auflöſung; 
Jun. 23 am 23. Januar entrichtete er die Schuld der menſchlichen Natur. 
An demſelben Tage kam auch noch zu rechter Zeit der König an, 
und wurde in die Stadt aufgenommen. Bei der Beſtattung des 
Erzbiſchofs zeigte er die größte Betrübniß. Nicht ohne Thräuen 
beklagte er ſeinen Tod, und die Leiche ließ er mit großen Ehren⸗ 
bezeigungen zur Erde geleiten. Die ihres Gebieters beraubten 
Bürger der Stadt tröftete er mit vieler Leutſeligkeit. Als er fie 
befragen ließ, ob ſie dem König treu bleiben und ihre Stadt ver⸗ 
theidigen wollten, ſchworen ſie ihm Treue und gelobten die Ver⸗ 
theidigung der Stadt. Nachdem ſie ſich durch dieſen Eid verpflich⸗ 
tet und vom König die Erlaubniß zur freien Wahl ihres Herrn 
N hatten, verließ dieſer die Stadt und begab ſich . Paris. 


Wie fig Arnulf um das Erzbisthum bewarb. 


25. Während er hier verweilte, froh über die Treue und den 
guten Willen der Bürger von Reims, bewarb ſich Arnulf, ein 
Sohn Lothars, beim Könige durch Vermittelung einiger königlicher 
Diener um das Bisthum, indem er verſprach, ſeinen Oheim Karl 


hat nur eine Heerfahrt gegen Laon . die eben durch jenen Ausfall vereitelt 
ward. — 1) ein hitziges Fieber. N n 


N 
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zu verlaſſen und dem König treu zu fein gelobte, ſich auch über⸗ oe. 


dem anheiſchig machte, die dem König angethaue Kränkung zu rä⸗ 
chen, deſſen Feinde mit aller Kraft zu bekämpfen und» ihnen die 
Stadt Laon, welche ſie erobert hatten, in kurzem wieder zu ent⸗ 
reißen . Die Diener des Königs, hierüber erfreut, riethen ihm 
das Bisthum ohne Verzug zu ertheilen, indem, wie ſie verſicher⸗ 
ten, der König dabei nichts verlieren werde, wenn er einem Manne, 
der ihm dienen und die Treue bewahren wolle, ſeine Bitte gewähre; 
es werde ihm ſogar von großem Nutzen ſein, wenn er etwas thue, 
was allen ſo heilſam werden könne. Der König ließ ſich durch 
ihren Rath bereden und ging nach Reims, um den Bürgern die 
Bitte Arnulfs mitzutheilen, damit dieſe ihn nicht nn er 
ten ſein Verſprechen gebrochen zu haben. 


Rede des Königs an die Bürger von Reims. 


26. Als alle verſammelt waren, ſprach er ſo zu ihnen: „Weil 
ich euch als treue Leute befunden habe, ſo ſollt ihr ſehen, daß auch 
ich kein wortbrüchiger Mann bin. Denn Treue beſteht darin, daß 
man thut, was man verſprochen hat; da ich nun ſehe, daß ihr 
euer Verſprechen gehalten habt, ſo erkläre ich, daß auch ich meine 
Zufage gewiſſenhaft beachtet habe. Arnulf, ein Sohn, welchen 
Lothar glorreichen Andenkens, von einem Kebsweibe gehabt, hat 
durch einige aus meiner Umgebung um die Würde diefes erzbi⸗ 
ſchöflichen Stuhles gebeten. Er verſpricht, alles, was uns neulich 
entriſſen worden, uns wiederzuverſchaffen, und auch überdem man⸗ 
cherlei gegen den Feind zu unternehmen. Diefe feine Vorſchläge 
und das Gelöbniß ſeiner Treue lege ich eurem Urtheile zur Prü⸗ 
fung vor, damit ihr ſie nach eurem Ermeſſen entweder annehmet 
oder verwerfet. Jener bewirbt ſich mit dringenden Bitten. In 
eure Hand ſoll es nun gelegt ſein, ob er den Gegenſtand ſeiner 
Bewerbung erhält. Ich habe ihn in keinerlei Weiſe begünſtigt, 


1) Es iſt hier verſchwiegen, daß Arnulf der Verräther von Laon geweſen war, wo⸗ 
durch die vorliegende Darſtellung erſt Licht erhält; vergl. unten Kap. 56. 
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788. habe auch keinen Entſchluß ſeinetwegen gefaßt. Wie es auch komme, 
ſo habe ich für gut befunden, dieſes eurer Beurtheilung zu über⸗ 
laſſen, damit im Fall eines glücklichen Ausganges euch der Nutzen 
und mir der Ruhm davon zu Theil werde. Wenn es aber zum 
Verderben ausſchlagen ſollte, ſo wird mir doch kein Treubruch, 
keine Hinterliſt, kein Betrug zur Laſt gelegt werden, ihr aber wer⸗ 
det dann entweder mit dem Betrüger den falſchen Vorwurf eines 
angezettelten Betruges tragen müſſen oder, wenn ihr das nicht 
wollt, ſogleich eure Hand gegen den Verräther erheben. 


Antwort der Bürger an den König. 


27. Hierauf antworteten die Bürger: „Da uns durch die 
Gnade eurer Majeſtät die freie Wahl unſeres Herrn verliehen iſt, 
ſo iſt es unſere Pflicht mit aller Treue und Sorgfalt darauf be⸗ 
dacht zu ſein, daß unſere Wahl weder der königlichen Würde Ein⸗ 
trag thue, noch uns die Schmach unbilliger Verleumdung und die 
Gefahr künftigen Schadens zuziehe. Arnulf, deſſen ſo eben erwähnt 
worden, hat ſich kürzlich mit derſelben Bitte an uns gewandt, und, 
für den Fall der Gewährung, gelobt, den Vortheil des Königs mit 
ganzer Treue zu ſuchen und den Bürgern alle Huld und Güte zu 
erweiſen. Da wir aber über die Sitten und die Gemüthsart 
deſſelben, weil er noch ein ſo junger Mann iſt, keine Sicherheit ha⸗ 
ben, ſo halten wir unſer alleiniges Ermeſſen nicht für ausreichend. 
Es mögen alſo diejenigen hervortreten, welche euch dieſe Wahl 
aurathen. Laßt uns mit ihnen berathſchlagen. Ein jeder ſage 
feine Meinung und verberge nicht, was er für das Rathſamſte 
hält. Iſt dann der Erfolg ein glücklicher, ſo gebührt der Ruhm 
allen; iſt er unglücklich, ſo tragen wir den Schaden gemeinſchaftlich. 


Wahl Arnulfs. 


28. Der König genehmigt die Erklärung der Bürger und 
befiehlt ihnen, in ſeiner Gegenwart gemeinſchaftlich ſich zu bera⸗ 
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then. Nun wurden die Meinungen gegenſeitig erörtert und es gs⸗ sus. 
ſchah der Ausſpruch, daß Arnulf, wenn er thue, was er verſpro⸗ 
chen, des Erzbisthums würdig ſei. Er ward demnach vorgefordert 
und dem Könige dargeſtellt. Auf die Frage, ob er feine Zuſage 
halten wolle, antwortete er mit beſcheidener Gebärde und zu allge⸗ 
meiner Zufriedenheit. Nun geleiteten ihn der König und die Für⸗ 
ſten nach dem Kloſter des heiligen Remigius, welches eine Meile 
von der Stadt entfernt iſt, und woſelbſt von Alters her die Weihe 
der Biſchöfe vorzunehmen iſt. Hier ſetzte ſich der König inmitten 
ſeiner Leute und ſprach, nachdem er ſich mit ihnen heimlich bera⸗ 
then hatte, folgendermaßen: „Hätte der König Ludwig, der Sohn 
Lothars glorreichen Andenkens, bei ſeinem Hintritt Nachkommen 
hinterlaſſen, ſo wären dieſe ihm von Rechtswegen auf dem Throne 
gefolgt. Da aber, wie alle Welt weiß, keine Leibeserben des Kö⸗ 
nigs vorhanden ſind, ſo habt ihr nebſt den übrigen Fürſten und 
den Vornehmſten des Ritterſtandes mich erwählt und auf den Thron 
erhoben. Nunmehr aber habt ihr, da dieſer, von dem die Rede 
iſt, als der einzige Sprößling des königlichen Stammes übrig iſt, 
damit eines ſo großen Vaters Name nicht ſchon jetzt in Vergeſſen⸗ 
heit verfinke, von mir begehret, daß ich dieſem überlebenden die 
Ehre irgend einer hohen Würde verleihe. Wenn er alſo verſpricht 
uns treu zu bleiben, wenn er gekobt die Stadt zu vertheidigen, 
auch keinerlei Gemeinſchaft mit den Feinden zu haben, fondern ſie 
zu bekämpfen, dann bin ich nicht abgeneigt, ihm eurem Gutachten 
gemäß das Bisthum zu ertheilen, doch unter der Bedingung, daß 
er nach der Anweiſung erfahrener Männer ſich gegen mich durch 
das Band eines Eides verpflichte. | 


Die ſchriftliche Handfeſte. 


29. „Und daß ich meine Gedanken euch völlig kund thue, ich 
bin der Meinung, daß er nach der Feierlichkeit der Eidesleiſtung 
noch eine ſchriftliche Handfeſte aufſetzen muß, worin er über ſich 
ſelbſt einen ſolchen Fluch ausſpreche, daß ihn ſtatt Glückes Unheil, 
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ses. ftatt Wohlfahrt Verderben, ſtatt Achtung Schmach, ftatt langen 
Lebens ſchneller Tod, ſtatt Ehre Verachtung, kurz ſtatt alles Gu⸗ 
ten alles Böſe treffe. Dieſe Schrift ſoll er in zwei Exemplaren 
ausfertigen, das eine für mich, das andere für ſich ſelbſt. Sollte 
er dereinſt die Treue ſchimpflich brechen, ſo wird ihn dann dieſe 
an ſeine Schuld mahnen.“ Nachdem der König auf dieſe Weiſe ſei⸗ 
nen Willen ausgeſprochen hatte, pflichteten ihm alle bei. Nun wird 
Arnulf in die Verſammlung berufen und befragt, ob er die Be⸗ 
dingung eingehe; man fordert ihn auf, ſich zu erklären, ob er auf 
dieſe Art das annehmen wolle, warum er ſich bewirbt Vom Ehr⸗ 
geiz angetrieben, genehmigt jener die Bedingung und erklärt, das 
Amt ſo annehmen zu können. Darauf alſo ſchreibt er dem Be⸗ 
fehl gemäß die Handfeſte, welche in zwei Stücke getheilt wird, wo⸗ 
von er das eine dem Könige einhändigt, das andere für ſich behält !. 


8 Das Abendmahl wird ihm zur Verdammniß gereicht. 


30. Dieſes genügte dem König vollkommen; den Biſchöfen 
aber, ſo wird erzählt, erſchien es noch nicht hinreichend, wenn nicht 
auch das noch hinzukäme, daß Arnulf bei der Feier der Meſſe von 
dem Prieſter das Abendmahl empfange, und dabei öffentlich die 
Verfluchung ausſpräche, daß ihm dieſes Mahl zur Verdammniß 
gereichen ſolle, falls er je ſeinen Eid breche und zum Verräther 
werde. Dieſes wurde ausgeführt. Der Prieſter reichte ihm wäh⸗ 
rend der Meſſe das Abendmahl, und Arnulf nahm es und betete, 
daß ihm dieſes zum Gericht werden möge, wenn er auf irgend eine 
Weiſe ſeinen Eid breche. Nun endlich trauten ihm der König und 
die Fürſten. | 4 ö 


Tadel dieſes Verfahrens. 


31. Einige aber, deren Erkenntniß lauterer war, hielten die⸗ 
ſes Verfahren für unrecht und gottlos. Denn ſie behaupteten, der 
Menſch ſei von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er von ſelbſt e 


J)) Dieſe Urkunde iſt unten Kap. 60 mitgetheilt. 
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in Sünde verfalle und weit leichter noch durch äußere Antriebe 955 
zum Böſen verleitet werden könne. Sie bewieſen auch aus den 
Beſchlüſſen der Väter und aus den Geſetzen der Kirche, daß weder 
jemand wider ſeinen Willen zum Abendmahl getrieben, noch auch 
irgend einem dieſes Mahl zur Verdammniß gereicht werden dürfe; 
da vielmehr nach dem rechten Glauben daſſelbe nur um der Er⸗ 
löſung willen denen, die es verlangen, gegeben, denen aber, die es 
nicht haben wollen, verweigert werden müſſe. Auch erſcheine es 
als unwürdig, das Brod der Engel und der Menſchen ohne Noth 
an Unwürdige zu geben, da die Gottheit ſelbſt die Unreinen ver⸗ 
abſchene und die Reinen mit weiſer Sparſamkeit pflege, nach den 
Worten der Schrift: Der heilige Geiſt, ſo recht lehret, fleucht die 
Abgöttiſchen und weichet von den Ruchloſen, welche geſtraft wer⸗ 
den mit den Sünden, die über fie verhängt werden !. 

Arnulf alſo wurde von den Biſchöfen des Reimſer Kirchſpren⸗ 
gels geweihet und mit den Ehrenzeichen ſeines Amts feierlich an⸗ 
gethan. Nicht lange darauf bekleidete er ſich auch mit dem Pal⸗ 
lium, dem Zeichen des ce Amtes, age ihm vom römi⸗ 
ſchen Papſte Ae war. 


Wie Arnulf dem Karl mehr als recht war begünſtigte. 


32. Wiewohl er nun mit einer ſo hohen Würde bekleidet 
war, ſo hielt er es doch für ein Mißgeſchick, daß von feinem vä⸗ 
terlichen Stamme außer ihm nur Karl übrig war. Es ſchien ihm 
gar zu hart, daß dieſer, der allein dem väterlichen Hauſe ſeinen 
ehemaligen Glanz wiedergeben konnte, aller Ehren beraubt ſein 
ſollte. Das Schickſal des Oheims ging ihm deshalb zu Herzen; 
an ihn dachte er beſtändig, ihn. verehrte er, ihm, der allein feine 
ganze Verwandtſchaft war, hing er mit der zärtlichſten Liebe an. 
Er hielt alſo mit ihm Rath und überlegte, auf welche Weiſe er 
ihm zur höchſten Macht verhelfen könnte, ohne doch 1a als ein 
Rebell gegen den König zu erſcheinen. | 


1) Weisheit Salomonis 1, 5. De ar 4: 
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s. Einnahme von Reims. 


33. Diefes glaubte er auf folgende Weiſe ausführen zu kön⸗ 
nen. Er wollte zu einem verabredeten Tage ſo viele Fürſten als 
nur möglich nach der Stadt unter dem Vorwand zuſammenberufen, 
daß er mit ihnen über wichtige Geſchäfte zu ſprechen habe. Zu 
derſelben Zeit ſollte auch Karl in der Stille der Nacht mit ſeinem 
Heere ſich dem Stadtthore nähern. Dort werde Einer, der ge⸗ 
ſchworen habe die Sache geheim zu halten, der eindringenden Manns 
ſchaft das Thor öffnen. Wenn ſo das Heer eingelaſſen ſei, ſo 
ſollte es ſich der Stadt bemächtigen und ihn ſelbſt, den Erzbiſchof, 
nebſt den verſammelten Fürſten gefangen nehmen und gewaltſam 
in einen Kerker einſperren. So werde man erreichen, daß des 
Königs Macht geſchwächt, des Oheims Mittel zur Herrſchaft aber 
vermehrt würden, und doch er ſelbſt nicht als der Verräther er⸗ 
ſcheine. Dieſes wurde auch ausgeführt. 

34. Arnulf entbietet zu ſich die Grafen G. und U. und einige 
andere Männer fürſtlichen Standes. Er habe, meldet er ihnen, 
etwas Wichtiges vor; fie möchten ſich deshalb ſoviel wie möglich 
beeilen. Jene kommen ohne Zaudern und zeigen ſich voll Eifers 
für den Dienſt ihres Lehusherrn. Nun trägt ihnen Arnulf aller⸗ 
lei vor, verſchweigt aber gänzlich, was er eigentlich im Schilde 
führt, daher auch niemand ſeine wahre Abſicht erkennt. Nur Einem, 
auf deſſen Verſchwiegenheit und Treue er rechnete, eröffnete er 
ohne Rückhalt feinen ganzen Plan, fagte ihm, in welcher Nacht 
Karl eingelaſſen werden müſſe, und befahl ihm alsdann die Thor⸗ 
ſchlüſſel unter feinem Kopfkiſſen zu nehmen und die Stadt der be⸗ 
. waffneten Mannſchaft zu öffnen. Nicht lange darauf kam die Nacht, 
in welcher dieſer Frevel ausgeführt werden ſollte. Zur beſtimm⸗ 
ten Zeit erſcheint Karl bei nächtlicher Weile mit ſeinem Heere vor 
den Thoren der Stadt. Der Prieſter Alger, ſo hieß er nämlich, 
erwartete ihn von innen mit den Schlüffeln, öffnete ſogleich die 
Pforten und ließ die Mannſchaft ein. Nun ward die Stadt von 
dieſen Räubern geplündert und ausgeraubt. 


Karl wird in Neims aufgenommen. 22¹ 


Arnulf und die Seinen werden gefangen genommen. 


35. Während alſo die Stadt vom Geſchrei wiederhallt und 
der Lärm der umherrennenden Feinde die argloſen Bürger aus 
dem Schlaf erweckt, ſtellt ſich Arnulf, als ſei auch er nicht minder 
über das Getbſe erſchrocken und flüchtet ſich in ſcheinbarer Angft 
in einen Thurm. Seine Begleiter folgen ihm und ſchließen die 
Thür hinter fich zu. Da Karl ihn ſucht und nicht findet, ſo forſcht 
er nach, wo er ſich verſteckt habe, und als man ihm verräth, daß 
er in dem oberen Raume des Thurmes verborgen ſei, ſtellt er 
Wachen an die Thür deffelben. Weil man nun nicht dafür geſorgt 
hatte den Thurm mit Waffen und Lebensmitteln zu verſehen, ſo 
mußten ſich die darin waren, ergeben und den Thurm verlaſſen. 

36. Sie wurven ergriffen, nach Laon abgeführt und dort als 
Gefangene bewacht. Als Karl dorthin kam und ſie aufforderte, ſich 
für ihn zu erklären, weigerten fie ſich einmüthig. Kark und Arnulf 
ſtellten ſich demnach, als ſeien ſie einander Feind, und verbargen 
gänzlich ihre gegenſeitige Zuneigung. Beide machten einander zum 
Schein Vorwürfe, Karl, daß Arnulf von ihm abtrünnig geworden 


988. 


ſei, während Arnulf ihn einen Räuber nannte. Zuletzt leiſtete aber sss. 


Arnulf doch den Eid der Treue, ward in Freiheit geſetzt und kehrte 
nach Hauſe zurück. Von nun an begünſtigte er ſeinen Oheim in 
allen Dingen und brach gänzlich die Treue, die er dem König ge⸗ 
lobt hatte. G. und U. blieben einige Tage im Gefängniß, ſchwo⸗ 
ren aber bald zu Karl und wurden entlaſſen. So wuchs alſo 
Karls Name durch ſeine glücklichen Erfolge, und er behauptete fich 
im Beſitz der erzbiſchöflichen Stadt Reims nebſt den Städten Laon 
und Soiſſons mit den dazu gehörigen feſten Plätzen. 


Hugo bricht gegen Karl auf. 
37. Der König, dem dieſes hinterbracht wurde, empfand die 
ihm angethane Schmach ſehr tief, und überlegte was nun zu thun 
ſei. Er ſah ein, daß ſein Gegner nicht durch Bitten noch Zuge⸗ 


\ 
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989. ſtändniſſe, ſondern mit Gewalt der Waffen nach Anrufung des 
göttlichen Schutzes überwunden werden müſſe. Er ſammelt alſo 
ſechstauſend Krieger, um ſie gegen den Tyrannen ins Feld zu füh⸗ 
ren. Er will ihn belagern, wenn ſeine Streitkräfte dazu ausrei⸗ 
chen und falls ihm das Glück günſtig iſt, will er den Gegner fo 
lange drängen, bis er ihn entweder durch Gewalt oder durch Hun⸗ 
ger bezwungen hat. So macht er ſich muthig auf den Marſch. 
Er führt ſein Heer durch die Gegend, aus welcher die Feinde ihre 
Lebensmittel beziehen, und verwüſtet ſie mit Feuer und Schwert, 
ja mit ſolcher Wuth, daß er nicht einmal eine Hütte für ein altes 
Weib übrig läßt. Hierauf zieht er in aller Eile gegen den Feind, 
ihn zu belagern. Karl aber hatte ſeine Streitkräfte ſchon früher 
geſammelt und gedachte ihm einen herzhaften Widerſtand zu leiſten. 
Denn er hatte viertauſend ſtreitbare Männer in Laon zuſammen⸗ 
gebracht. Sein Vorſatz war, falls er nicht angegriffen werde, ſich 
ruhig zu verhalten, wenn er aber gedrängt werde, ſich zu wehren. 


Das Heer wird in drei Abtheilungen getheilt. 


38. Als der König mit dem Heere weiter zog, erblickte er 
die Schaar feines Gegners in Schlachtordnung aufgeſtellt. Daher 
theilte er ſeine Mannſchaft in drei Abtheilungen, damit ihre eigne 
Menge ihr nicht hinderlich wäre und ſie alle ihre Kräfte gebrau⸗ 
chen könnte. Der vorderſte Heerhaufen ſollte den erſten Angriff 
machen; der zweite ſollte zu Hülfe eilen, falls der erſte wankte, 
und dieſem neue Kraft bringen; der dritte aber war zur Samm⸗ 
lung der Beute beſtimmt. Nachdem dieſes ſo angeordnet worden, 
ging das Vordertreffen mit erhobenen Fahnen unter Anführung 
des Königs auf den Feind los. Die beiden andern Heerhaufen 
blieben in der ihnen angewieſenen Stellung und warteten auf den 
Zeitpunkt, wo ſie zu Hülfe kommen ſollten. 

39. Karl zog ihnen mit viertauſend Mann entgegen, indem 
er die allmächtige Gottheit anrief, daß ſie ſeine geringe Schaar 
gegen die Uebermacht ſchützen und zeigen möchte, daß man ſich 
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nicht auf die Zahl der Streiter verlaſſen und mit Wenigen nicht 989. 
verzagen darf. Arnulf begleitete ihn und ermahnte ſeine Leute, 
daß ſie ſich tapfer halten, in Ordnung und geſchloſſenen Gliedern 
vorrücken und an dem Sieg, den ihnen Gott verleihen würde, nicht 
zweifeln ſollten. Wenn ſie, ſprach er, Gott anriefen und männ⸗ 
lich Stand hielten, ſo würden ſie bald einen ruhmvollen Sieg er⸗ 
langen. Beide Heere rückten ſo weit vor, bis ſie einander im An⸗ 
geſicht hatten. Dann blieben ſie unſchlüſſig ſtehen. Auf beiden 
Seiten war man in nicht geringer Beſorgniß, Karl wegen ſeiner 
unzureichenden Streitkräfte, der König aber, weil ihn ſein Gewiſſen 
anklagte Unrecht gethan zu haben, indem er Karl die väterliche 
Krone entriſſen und die königliche Würde ſich ſelbſt angemaßt habe. 
So waren beide Theile unſchlüſſig und rührten ſich nicht. Endlich 
gaben die Fürſten dem Könige den vernünftigen Rath, mit ſeinem 
Heere eine Weile ſtehen zu bleiben, und nur dann den Kampf zu 
beginnen, wenn der Feind heranrücke; wenn aber niemand ihn an⸗ 
greife, ſo ſollte er mit dem Heere umkehren. Karl aber hatte 
gerade denſelben Beſchluß gefaßt. Weil nun alſo deshalb beide 
Heere ſtehen blieben, ſo zogen auch beide ſich zurück. Der König 
führte ſein Heer nach Hauſe, Karl aber kehrte nach Laon zurück. 
40. Inzwiſchen kam Odo, den es nach dem Beſitz von Dreux 
gelüſtete, zum Könige und ſtellte ſich ſehr betrübt darüber, daß ſich 
ihm keine Ausſicht zeige Laon zu nehmen, indem der Sturmbock 
nicht zu gebrauchen geweſen, das Heer keine Zuverſicht habe und 
die Stadt wegen ihrer unzugänglichen Lage allen Angriffen trotze. 
Der König war ſehr niedergeſchlagen und bat Odo um Hülfe. Er 
verſprach ihm reichlichen Lohn, falls er Streitkräfte ſchaffen und 
die Stadt erobern wolle: und wenn er gleich jetzt um eine Gnade 
bitten wolle, ſo ſolle er es unverzüglich erhalten. Da erklärte 
Odo, er wolle in kürzeſter Friſt Laon angreifen und einnehmen, 
wofern er nur von dem Könige die Burg Dreux erhalte. Der 
König, begierig nach der Ehre des Sieges, verleiht ihm auf ſeine 
Bitte den Ort. Den Verſprechungen in Betreff der Stadt Laon 
trauend, überläßt er ihm denſelben in öffentlicher Verſammlung, 
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960. und Odo macht ſich ebenfalls öffentlich anheiſchig, die verlorene 
Stadt in Kurzem für den König wieder zu erobern. Nun zog Odo 
unverweilt nach der ihm vom König überlaſſenen Burg, ließ ſich 
von den Burgmannen Treue ſchwören und legte eine Anzahl an⸗ 
derer Leute hinein, auf die er ſich feſt verlaſſen konnte. Fortan 
leiſtete er nun dem Könige gute Dienſte. Inzwiſchen blieb ſein 
Vorhaben ohne Erfolg; denn Laon ging noch früher durch Ver⸗ 
rath über und N Bunde al den Dingen eine 
andere Wendung. . 

Hinterliſtige Anſchläge gegen Karl und Arnulf. 

41. Adalbero nämlich, der Biſchof von Laon, der von Karl 
gefangen worden, aber ſeiner Haft entflohen war, wandte ſeitdem 
allen ſeinen Scharfſinn an, ein Mittel auszufinden, wie er ſich 
rächen, Laon in ſeine Gewalt bringen und Karl gefangen nehmen 
könnte. In dieſer Abſicht ſendet er geſchickte Unterhändler an Ar⸗ 
nulf und läßt dieſem ſeine Freundſchaft, treuen Gehorſam und 
Unterſtützung antragen mit dem Vorgeben, er wünſche ſich mit ihm, 
als ſeinem Erzbiſchof, auszuſöhnen; auch ſei es ihm kränkend, daß 
man ihn einen Abtrünnigen und Ueberläufer nenne, weil er den 

990. Karl, nachdem er ihm einmal gehuldigt, verlaſſen habe; er wünſche 
wo möglich ſich von dieſem Vorwurf zu reinigen, wolle zu feiner 
Hoheit zurückkehren und wünſche ſich das Wohlwollen Karls, als 
ſeines Herrn, zu erwerben. Daher möge der Erzbiſchof ihm einen 
Ort beſtimmen, wo er mit ihm zuſammentreffen könne. Ohne den 

Betrug zu ahnen, empfängt Arnulf die falſchen Unterhändler und 
überhäuft ſie mit Freundſchaftsbeweiſen, als Leute die eine gute 
Nachricht bringen. Voll Freude beſtimmt er den Ort der Zuſam⸗ 
menkunft und Unterredung. Die Abgeordneten, froh, daß ihnen 
der Betrug gelungen, melden dieſes ihrem Herrn. Da dieſer ſieht, 
daß ſeine Lügen ſo guten Boden gefunden haben, ſchließt er dar⸗ 
aus, daß auch für die kühner angelegte Liſt Gedeihen zu hoffen 
ſei. Die Zuſammenkunft findet am verabredeten Orte Statt. 
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Beide begrüßen einender mit Umarmungen und Küſſen; die gegen⸗ 990 
ſeitigen Freundſchaftsbezeigungen ſind ſo innig, daß es niemand 
in den Sinn kommt, es ſei alles bloß Verſtellung und Betrug. 


Hinterliſtiger Anſchlag des Adalbero. 


42. Nachdem ſie einander aber genug Amarmt und geküßt, 
redet zuerſt Adalbero mit verſtellter Gebärde und voller Hinterliſt 
ſo zu dem argloſen Erzbiſchof: „Wir ſind beide von demſelben 
Unfall und von einerlei Mißgeſchick übel mitgenommen worden; 
daher müſſen wir nach gemeinſchaftlichem Plan und Rathſchluß 
verfahren. Es iſt nicht lange her, daß wir beide in Ungnade ge⸗ 
fallen ſind, ihr bei dem Könige, ich bei Karl, weshalb auch ihr 
jetzt ein Anhänger Karls feid, ich ein Anhänger des Königs. Je⸗ 
ner hat zu euch, dieſer zu mir das vollkommenſte Zutrauen. Wenn 
alſo ihr meinen Frieden mit Karl macht, ſo wird euch dagegen des 
Königs Gnade nicht entgehen. Und dieſes wird nicht ſchwer ſein 
ins Werk zu ſetzen. Sprecht alſo mit Karl und legt bei ihm gute 
Worte für mich ein. Es wird gut ſein, wenn ihr ihm viele Ver⸗ 
ſicherungen darüber macht, daß ich ihm in Zukunft die Treue hal⸗ 
ten werde. Sollte er noch irgend einen Zweifel haben, ſo ſagt, 
er ſolle darüber von mir eivliche Sicherheit empfangen. Wenn er 
mir den Sitz meines Bisthums wiedergibt, ſo möge er die Gebeine 
der Heiligen bringen laſſen: ich bin bereit ihm alles darauf zu be⸗ 
ſchwören. Begnügt er ſich damit und gibt er mir das Bisthum 
zurück, ſo könnt ihr auf des Königs Gnade rechnen. Dieſe meine 
Zunge und meine Hand können Frieden und Unfrieden ſtiften. Ich. 
werde mit dem Könige ſprechen, werde ihm ſagen, welchen Nutzen 
er nicht nur ſich, ſondern auch ſeinen Nachkommen verſchaffen kann. 
Ich werde ihm erzählen, wie Karl euch überliſtet hat, werde be⸗ 
haupten, daß er euch Argloſen hintergangen hat; ich will ihm mit 
lebhaften Farben vorſtellen, wie ſehr es euch gereue. Der König 
hat zu mir Zutrauen und wird dieſes gern glauben. Wem wir 


nun beiderſeits auf dieſe Weiſe verfahren, werden wir uns dabei 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 15 
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900. gut ſtehen, und daraus wird noch ein anderer Vortheil entſpringen. 
Denn ſobald ihr mit den Königen ausgeſöhnt ſeid und ich mit 
Karl, ſo werden wir auch anderen von Nutzen ſein können. Doch 
genug der Worte. Mag jetzt die That beweiſen ob ich wahr ge⸗ 
redet.“ Nun bekräftigen ſie ihre . durch abermalige 
Küſſe und trennen . 


Arnulf täuſcht aus Unwiſſenheit ſeinen Oheim Karl. 


43. Arnulf begibt ſich nun zu Karl und rühmt ihm den 


Adalbero, deſſen Hinterliſt er nicht ahnet;e rühmt, er werde ihm 
von großem Nutzen ſein und betheuert, daß er ſein Wort halten 
werde. Da er ſelbſt keinen Argwohn hegt, ſo gelingt es ihm auch 
dem Oheim allen Argwohn zu benehmen. Dieſer läßt ſich durch 
ſeinen Neffen gewinnen, verſpricht es zu thun und weigert ſich 
nicht, dem Adalbero unter dieſen Bedingungen das Bisthum wie⸗ 
derzugeben. Während ſolches nun in gutem Glauben bei Karl 
verhandelt wird, beredet ſich Adalbero mit dem Könige, wie die 
Stadt einzunehmen und Karl nebſt Arnulf zu fangen ſeien. Er 
theilt ihm mit, wie liſtig er die Sache ſchon eingeleitet habe und 
erweckt ihm dadurch große Freude und gute Hoffnung, Laon wie⸗ 
der in ſeine Gewalt zu bekommen. Bald darauf ſendet Arnulf 
Boten an Adalbero und meldet ihm, daß ihm Karl ſeine ganze 
Gnade wieder zuwende, und daß er ihn aufs Ehrenvollſte in Laon 
aufnehmen und ihn ſofort in ſein Bisthum wieder einſetzen werde; 
Adalbero möge alſo nicht zaudern, ſondern ſobald wie möglich 
kommen, um die ihm verſprochene Huld zu erproben. 


Adalbero täuſcht Karl und Arnulf durch einen Eid. 


44. Adalbero begab ſich auf dieſe Aufforderung unverweilt 
an den Ort, wohin Karl und Arnulf ihn beſchieden hatten. Er 
ward von ihnen mit vieler Güte empfangen und fand ſie hoch er⸗ 
freut. Der vergangenen Mißhelligkeiten wurde nur leicht und mit 


Ausſöhnung Arnulfs mit dem Könige. 227 


wenigen Worten gedacht. Um fo mehr ließen fie ſich darüber aus, soo. 
wie von nun an die Freundſchaft unter ihnen feſt begründet ſein 
ſolle. Auch kamen ſie oft darauf zurück, welch großer Nutzen dar⸗ 
aus entſtehen werde, wenn ſie dieſe Freundſchaft treu bewahrten, 
welcher Ruhm, welche Ehre, welche Stärke und Sicherheit. Sie 
redeten auch davon, daß nun in kurzer Zeit ihre Partei zu Kräf⸗ 
ten kommen, die Feinde dagegen zu Grunde gehen könnten. Nichts 
werde dieſes hindern können, wofern nur Gott es nicht verwehre. 
Wenn ihre Wünſche in Erfüllung gingen, ſo würde es ſich auch 
noch einmal begeben, daß durch ſie der Staat zu Ehren, Ruhm 
und zu einem blühenden Zuſtande gelange. Nachdem ſie ſo ge⸗ 
ſprochen, verpflichteten ſie ſich eidlich gegen einander und gingen 
auseinander. Adalbero eilt zum König und berichtet, was er ge⸗ 
than. Dieſer billigt alles; den Arnulf, falls er kommen ſollte, 
verſpricht er vor ſich zu laſſen und feine Rechtfertigung anzuhö⸗ 
ren, auch ihn wieder ganz, wie ehedem, zu Gnaden aufzunehmen, 
wenn er ſich wirklich von den wider ihn erhobenen Beſchuldigun⸗ 
gen reinigen werde. Adalbero meldet dieſes dem Erzbiſchof, ver⸗ 
ſichert ihm, der König ſei gegen ihn wohlwollend und gütig geſinnt; er 
wolle auch ſeine Rechtfertigung gern anhören, und ihm ohne Wei⸗ 
teres ſeine Gnade wieder zuwenden; daher ſolle der Erzbiſchof 
eilen und ſobald wie möglich darum anſuchen. Er möge ſich alſo 
ſchleunig zum Könige begeben, damit nicht durch anderer Leute 
Ränke dieſe Sache ne werde. Beide begaben ſich alfo 
zum N 


Arnulf 11 zum König, um deſſen Gnade wieder zu erlangen. 


45. Arnulf ward vor den König gelaſſen, der ihn mit einem 
Kuß empfing. Als er einiges zu ſeiner Entſchuldigung vorbringen 
wollte, ſprach der König, es genüge ihm, wenn er von ſeinem frü- 
heren Thun ablaſſe, und nur von jetzt an ihm unverbrüchliche 
Treue bewahre; er, der König, wiſſe ſehr wohl, wie Karl ihn 
überfallen habe, wie der Erzbiſchof nur durch die 9 Noth ge⸗ 
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% gezwungen, auf einige Zeit die Partei des Königs verlaffen und 
auch ganz wider ſeinen Willen ſich zu Karl gehalten habe. Da 
aber dieſes einmal geſchehen ſei und nicht ungeſchehen gemacht 
werden könne, ſo habe der Erzbiſchof unn mit Fleiß darauf zu 
ſehen, daß er irgend einen Erſatz für den Verluſt der Stadt 
ſchaffe. Könne er die Stadt nicht wiedererlangen, wie er ſie frü⸗ 
her gehabt habe, jo möge er wenigfteng Karl zum Uebertritt be⸗ 
wegen, ſo daß dieſer, was er erobert, von unn an mit Geneh⸗ 
migung des Königs behalte. Dieſes und noch mehr verſpricht Ar⸗ 
nulf zu bewirken, ſobald nur der König ihm ſeine Gnade wieder 
zuwenden und die erzbiſchöflichen Ehren an ſeinem Hofe gewähren 
wolle. Der König gewährte ihm ſeine Gnade, und geſtattete ihm am 
Hofe alle gebührende Ehre. Demzufolge ſaß Arnulf an demſelben 
Tage bei der Mahlzeit zur Rechten des Königs, während Adalbero 
der Königin zur Linken ſaß. Hierauf entfernte ſich der Erzbiſchof 
und meldete Karl, wie gnädig der König ſei. Auch erzählte er 
ihm, wie große Ehre der König ihm erzeigt habe, und rühmte ſich 
über die Maßen der Gunſt deſſelben. Von der Zeit an trachtete 
er auch danach, ſeinen Oheim mit dem h auszu ſöhnen und 
ein gutes Verhältniß herzuſtellen. 


Wie Adalbero von Karl empfangen wird. 


46. Unter dieſen Umſtänden verließ Adalbero den König, 
kam zu Karl und wurde zu Laon mit großen Ehren empfangen. 
Seine Leute, die aus der Stadt entflohen waren, kamen zu ihm 
zurück. Sie richteten ſein Hausweſen wieder ſo ein, wie es vor⸗ 
dem geweſen, hegten keinerlei Beſorgniß und hofften auf einen bal⸗ 
digen Frieden. Die Geiſtlichen, die früher unter ihm geſtanden, 
befuchte er, tröftete fie, verſicherte fie feines Wohlwollens und er⸗ 
mahnte ſie, von ihm nicht abzufallen. Nachdem er ſich mit den 
Seinen genugſam unterredet, forderte Karl von ihm Bürgſchaften 
für ſeine Treue und die Sicherheit der Stadt. Folgendermaßen 

1) Nach einem Briefe Gerberts brach er ſeine Zuſagen aufs neue. 
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redete er ihn an: „Weil Gott in allen Dingen barmherzig iſt, und 980 
auch, wenn er ſtraft, Barmherzigkeit übt, fo erkenne ich willig an, 
daß ich durch fein gerechtes Gericht vordem verworfen und mn 
wieder zu Gnaden angenommen worden bin. Ich glaube, daß ich 
vurch feinen gerechten Rathſchluß zum Beſitz dieſer Stadt gekom⸗ 
men bin, und von feiner Güte erwarte ich alles Uebrige. Er hat 
mir, daran zweifle ich nicht, auch euch und dieſe Stadt wiederge⸗ 
geben. Da ihr mir alſo von Gott wiedergegeben ſeid, ſo will ich 
euch nun an mich feſſeln. Hier iſt das Heilthum; legt eure 
Rechte darauf und ſchwört mir Treue gegen Jedermann. Keinen 
dürft ihr ausnehmen, wenn ihr mein Freund ſein wollt.“ Adalbero, 
voll Gier, bald ans Ziel ſeiner Wünſche zu gelangen, verſpricht 
alles, was man von ihm verlangt. Er ſtreckt ſeine rechte Hand 
aus auf das Heilthum und ſcheut fi) nicht zu ſchwören, wie 
man es nur haben will. Darum trauten ihm denn nun auch alle. 
Niemand hegte gegen ihn Verdacht. Zu allen Geſchäften wird er 
zugezogen. Ueber die Vertheidigung der Stadt erkundigt er ſich 
ſelbſt und giebt ſeinen Rath. Er forſcht nach allem und nimmt 
an allen Berathungen Theil. Darum durchſchaute ihn niemand 
und ſeine wahre Abſicht blieb verborgen. 


Karl wird durch Adalbero gefangen genommen. 


N 47. Nachdem ſich nun Adalbero mit den Angelegenheiten 901. 
Karls und der Seinigen genau bekannt gemacht und ſich verſichert 
hatte, daß niemand mehr Mißtrauen gegen ihn hege, ſpann er 
vielfältige Liſten an, um ſowohl für ſich die Stadt wieder zu ge⸗ 
gewinnen, als auch Karl gefangen dem König auszuliefern. In 
diefer Abſicht hält er öftere Unterredungen mit Karl und zeigt ihm 
immer mehr Ergebenheit; er erbietet ſich ihm auch, falls er es 
für nöthig erachten ſollte, ſich ihm durch neue Eidſchwüre noch 
bünbiger zu verpflichten und weiß ſich mit fo liſtiger Vorſicht zu 
benehmen, daß feine Verrätherei unter dem undurchbdringlichſten 
Schleier der erheuchelten Treue bedeckt bleibt. So geſchah es 


N? 
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3 eines Abends, als er fröhlich beim Mahle ſaß, daß Karl, nachdem 


der eine Weile in Gedanken vertieft geweſen, ihm einen goldenen 
Becher, in welchen er Brod eingebrockt und Wein darüber ge⸗ 
goſſen hatte, mit folgenden Worten darbot: „Da ihr heute den 
Vorſchriften der Kirche gemäß Palmen und Baumzweige geweihet, 
der Gemeinde den heiligen Segen ertheilt, mir aber das Abend⸗ 
mahl gereicht habt, ſo will ich jetzt, ohne auf die Verleumdungen 
einiger Ohrenbläſer zu achten, die da behaupten, es ſei euch nicht 
zu trauen, da der Tag des Leidens unſers Herrn und Heilands 
Jeſu Chriſti bevorſteht, euch dieſen eures Ranges würdigen, mit 
Brod und Wein gefüllten Becher überreichen. Leeret ihn aus zum 
Zeichen, daß ihr mir treu ſeid und bleiben wollt. Iſt es aber 
nicht euer Wille mir treu zu bleiben, ſo enthaltet euch des Be⸗ 
chers, daß ihr nicht in die gräßlichen Fußtapfen des Verräthers 
Judas tretet.“ Als hierauf Adalbero erwiderte: „Gebt her die 
Schale, ich leere ſie ohne Scheu!“ da verlangte Karl, daß er 
noch die Worte hinzufügen ſolle: „und bleibe euch treu.“ Da 
ſpricht jener, indem er die Schale anſetzt: „und bleibe euch treu; 
wo nicht, ſo möge ich verderben, wie Judas.“ Und während der 
Mahlzeit ſprach er noch viele Verwünſchungen dieſer Art gegen 
ſich ſelbſt aus. Inzwiſchen brach die jammervolle Nacht an, 
welche Zeuge ſeines Verraths ſein ſollte. Die Geſellſchaft begiebt 
ſich zur Ruhe; man gedenkt bis an den hellen Tag zu ſchlafen. 


MALE Karl und Arnulf eingeſchlafen find, entwendet Adalbero, fei- 


nes Verrathes eingedenk, die Schwerter und andern Waffen von 
ihren Häuptern und verbirgt ſie. Dann ruft er den Pförtner, 
der von dieſem Anſchlag nichts weiß, befiehlt ihm zu einem der 
Seinen zu laufen und dieſen eiligſt herzuholen, und verſpricht un⸗ 
terdeſſen ſelbſt die Hausthür zu bewachen. Als der Pförtner weg⸗ 
gegangen iſt, ſtellt ſich Adalbero, ein Schwert unter dem Gewande 
haltend, mitten in das Thor. Alsbald geſellen ſich zu ihm auch 
ſeine Leute, die in das Geheimniß eingeweiht ſind, und werden 
alle von ihm eingelaſſen. Karl und Arnulf ruhten noch im Mor⸗ 
genſchlummer befangen, als plötzlich die Feinde in hellem Haufen 
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eindrangen. Sie erwachen, erblicken die Feinde und ſpringen vom ser. 
Lager auf; fie wollen zu den Waffen greifen, finden fie aber nicht, 
und fragen, was das Eindringen dieſer Leute am frühen Morgen 
zu bedeuten habe. Adalbero aber erwidert: „Weil ihr mir neulich 
dieſe Burg entriſſen und mich gezwungen habt ſie wie ein Ver⸗ 
bannter zu verlaſſen, ſo ſollt auch ihr jetzt, nur auf eine andere 
Weiſe, von hier vertrieben werden. Denn ich behielt damals 
meine Freiheit; ihr aber werdet unter fremde Herrſchaft kommen.“ 
Karl ſpricht zu ihm: „Sollteſt du dich, o Biſchof, der geftrigen 
Mahlzeit denn gar nicht mehr erinnern? Hält dich ſelbſt die Scheu 
vor der Gottheit nicht zurück? Achteſt du deine Eide für nichts? 
für nichts die erſt geſtern ausgeſprochenen Verwünſchungen?“ 
Mit dieſen Worten ſtürzt er wie wüthend auf den Feind los; aber 
die Bewaffneten umringen ihn, werfen ihn auf das Bett zurück 
und ergreifen ihn. Nicht minder ergreifen ſie auch den Arnulf 
und ſperren beide in denſelben Thurm ein, deſſen Thür ſie mit 
Riegeln, Ketten und Schlöſſern verſchließen und mit Wachen be⸗ 
ſetzen. Von dem Jammergeſchrei der Weiber und dem Wehklagen 
der Kinder und der Dienerſchaft, welches ſich laut zum Himmel 
erhebt, werden die Einwohner der Stadt aufgeſchreckt und erweckt. 
Diejenigen, welche es mit Karl gehalten, ergreifen alſobald die 
Flucht. Doch nur mit genauer Noth entkommen ſie, denn ſie wa⸗ 
ren noch kaum entwichen, als Adalbero die Thore der Stadt zu 
ſchließen befahl, um alle, die er für ſeine Feinde hielt, feſtzuneh⸗ 
men. Man ſuchte ſie, fand aber keinen. Sie hatten auch den 
zweijährigen Sohn Karls, der eben ſo hieß wie der Vater, mitge⸗ 
nommen und ſo der Gefangenſchaft entzogen. Nun ſendet der 
Biſchof in aller Eile Boten nach Senlis an den König, ihm zu 
melden, die Stadt, welche er kürzlich verloren, ſei wieder erobert, 
Karl ſei mit Weib und Kindern gefangen, und auch den Erzbiſchof 
habe man unter den Feinden gefunden und feſtgenommen; der Kö⸗ 
nig möge alſo mit ſo viel Mannſchaft, als er habe, hinkommen; 
er ſolle keine Zeit damit verlieren ein Heer zu ſammeln, ſondern 
nur allen in der Nachbarſchaft, denen er traue, bie. Weiſung zu⸗ 
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501. fenden, ihm dorthin zu folgen. Vor allem möge er bald kommen, 
wenn auch nur mit wenigen. 


Nachdem Karl und Arnulf gefangen worden, zieht der König 
in Laon ein. 


48. Der König rafft alſo, was er an air hat, zu⸗ 
ſammen und eilt unverzüglich nach Laon. Nachdem er die Stadt 
erreicht hat und hier mit königlichen Ehren empfangen iſt, erkun⸗ 
digt er ſich nach dem Wohle ſeiner Getreuen, nach der Art und 
Weiſe wie die Stadt erobert und die Gegner gefangen ſind und 
erfährt alles. Am folgenden Tage werden die Bürger zuſammen⸗ 
berufen und aufgefordert, dem Könige zu ſchwören. Da ſie ſich 
gefangen und in fremder Gewalt ſehen, ſo verſprechen ſie Gehor⸗ 
ſam und leiſten dem König den Eid der Huldigung. Nachdem nun 
für die Sicherheit der Stadt geſorgt iſt, kehrt der König mit den 
gefangenen Feinden nach Senlis zurück. Hier beruft er die Sei⸗ 
nen zu einer Berathſchlagung und befragt ſie um ihre Meinung. 


Der König berathſchlagt über Karl. 


49. Da waren nun einige der Anſicht, daß man von Karl, 
als von einem vornehmen und erlauchten Manne aus königlichem 
Geſchlechte, feine ſämmtlichen Söhne und Töchter als Geißeln 

nehmen müſſe, auch von ihm ſelbſt einen Eid fordern, durch wel⸗ 
chen er gegen den König ſich verpflichte, niemals Anſprüche auf 
den Thron Frankreichs machen und ſolches auch feinen Kindern im 
Teſtament verbieten zu wollen. Darnach, ſo meinten ſie, müſſe 
man Karl freilaſſen. Dagegen waren andere der Meinung, daß 
man einen fo angeſehenen Mann von fo altem Geſchlecht nicht 
bald in Freiheit ſetzen dürfe; der König ſolle ihn vielmehr ſo 
lange bei ſich in Gewahrſam behalten, bis es ſich zeigen werde, 
wer über ſeine Haft unwillig je. Dann müſſe man zuſehen, ob 
dieſe Partei durch ihre Anzahl, ihr Anſehen und durch ihren An⸗ 
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führer bedeutend genug ſei, daß fie es werth wären, als offene aun 
Feinde des Frankenkönigs angeſehen zu werden, oder ob nur un⸗ 
bedeutende Leute für Karl auftreten würden. Wenn alfo nur we⸗ 
nige und geringe Leute über Karls Schickſal Beſchwerde führen, 
dann, meinten fie, ſolle man dieſen in der Haft behalten; erheben 
ſich aber viele und bedeutende Männer, dann riethen auch ſie, ihn 
unter den obigen Bedingungen freizulaſſen. Demgemäß ward alſo 
Karl nebſt ſeiner Gemahlin Adelheid, ſeinem Sohne Ludwig und 
zweien Töchtern, von denen die eine Gerberga, die andere Adelheid 
hieß, ſowie auch mit ſeinem Neffen Arnulf in ein Gefängniß 
geſperrt. 


Der Autor erzählt feine beſchwerliche Reiſe von Reims nach 
Chartres. 


50. Etwa vierzehn Tage vor der Gefangennehmung dieſer 
Perſonen, da ich mich in der Stadt Reims aufhielt und in meinem 
Eifer um Erlernung der Wiſſenſchaft des Hippokrates von Kos 
mich viel und anhaltend mit den freien Künſten beſchäftigte, be⸗ 
gegnete ich eines Tages einem reitenden Boten aus Chartres. Da 
ich ihn fragte wer er ſei, wem er angehöre, weswegen und von 
wannen er komme, antwortete er, daß er von Heribrand, einem 
Prieſter in Chartres, geſandt ſei und mit Richer, einem Mönch 
im Kloſter des heiligen Remigius, zu ſprechen wünſche. Sobald 
ich den Namen meines Freundes und den Zweck der Sendung ge⸗ 
hört hatte, gab ich mich für den zu erkennen, den er ſuchte, um⸗ 
armte ihn und führte ihn bei Seite. Nun zog der Mann einen 
Brief hervor; es war eine Einladung zu Vorleſungen über die 
Aphorismen. Hoch erfreut nahm ich einen Burſchen in meinen 
Dienſt und bereitete mich, mit dem Reiter eiligſt nach Chartres 
zu reiſen. Bei meiner Abreiſe erhielt ich aber von meinem Abte 
weiter nichts, als ein Saumroß. So langte ich ohne Geld, ohne 
Kleider zum Wechſeln, von allem nothwendigen entblößt, zu Orbais 
an; einem Ort, der dutch die liebevolle Gaſtlichkeit, welche dort 
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1. geübt wird, einen großen Namen hat. Hier erfreute mich der 
Herr Abt D. durch ſein Geſpräch und durch mildthätige Unter⸗ 
ſtützung, worauf ich am folgenden Tage weiter zog, um nach Meaux 
zu gelangen. Ich gerieth aber mit meinen zwei Begleitern in einen 
dichten Wald, wo uns allerlei Widerwärtigkeiten zuſtießen. Denn 
wir verirrten uns und machten einen Umweg von ſechs Wegſtun⸗ 
den. Als wir dann über Chateau⸗Thierry hinaus waren, wurde 
das Saumthier, welches vorher wie ein Bucephal geweſen, träger 
als ein Eſel. Der Tag war ſchon auf der Neige, der ganze 
Himmel ſchien ſich in Regen auflöſen zu wollen, und wir hatten 
noch ſechs Meilen bis zur Stadt, als dieſer ſtarke Bucephal, von 
Müdigkeit erſchöpft, zwiſchen den Beinen des auf ihm reitenden 
Dieners zuſammenſtürzte und wie vom Blitze getroffen ſein Leben 
aushauchte. Unſere Verlegenheit und Angſt werden ſich diejenigen 
vorſtellen können, denen einmal etwas ähnliches widerfahren iſt 
und die eine ſolche Lage aus Erfahrung kennen. Der Burſche, 
der noch nie eine ſo weite und beſchwerliche Reiſe gemacht und 
jetzt ſein Roß verloren hatte, lag ganz ermattet da; das Gepäck 
konnte nun nicht von der Stelle, und der Regen goß in Strömen 
herab, während der ganz mit Wolken überzogene Himmel und die 
eben untergehende Sonne uns eine ſtockfinſtre Nacht in Ausſicht 
ſtellten. Unter dieſen mißlichen Umſtänden fehlte doch mir in mei⸗ 
ner Zaghaftigkeit die göttliche Hülfe nicht, ſondern gab mir fol⸗ 
genden Entſchluß ein. Ich ließ nämlich den Burſchen mit dem 
Gepäck an Ort und Stelle, lehrte ihn, was er auf die Fragen der 
Vorübergehenden antworten ſollte, ermahnte ihn ſich des Schlafs 
zu enthalten und eilte, bloß von dem Reiter aus Chartres beglei⸗ 
tet, nach Meaux. Als ich die Brücke betrat war es kaum noch ſo 
hell, daß ich ſie ſehen konnte. Indem ich ſie aber genauer be⸗ 
trachtete, befielen mich neue Sorgen, denn dieſe Brücke war an 
vielen Stellen ſchadhaft und zeigte ſo große Lücken, daß die Ein⸗ 
wohner der Stadt an jenem Tage kaum wegen ihrer nothwendig⸗ 
ſten Geſchäfte hatten hinüberkommen können. Der Mann aus 
Chartres, ein rüſtiger und vorſichtiger Reiſegefährte, forſchte um⸗ 
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her nach einem Nachen, mußte aber, da er keinen fand, doch die 991. 
gefährliche Brücke betreten. Mit dem Beiſtand des Himmels 
brachte er die Pferde unbeſchädigt hinüber. Wo ein Loch war, 
da legte er hier ſeinen Schild den Pferden unter die Füße, dort 
fügte er die Bretter, welche da herumlagen, an einander, und in⸗ 
dem er ſich bald niederbückte, bald erhob, bald voraus ſchritt und 
bald zurück eilte, kam er glücklich mit mir und den Pferden hin⸗ 
über. Die Nacht war angebrochen und bedeckte die Erde mit 
ſchauerlicher Dunkelheit, als ich in das Kloſter des heiligen Faro 
eintrat, wo die Mönche noch mit Bereitung eines Liebestrunkes! 
beſchäftigt waren. Sie hatten nämlich an dieſem Tage, nach Vor⸗ 
leſung des Kapitels vom Kellermeiſter des Kloſters, ein Feſtmahl 
gehalten und waren deswegen noch ſo ſpät zum trinken beiſammen. 
Ich ward von ihnen wie ein Bruder empfangen und erquickte mich 
an ihrem freundlichen Geſpräch und durch eine reichliche Mahlzeit. 
Meinen Begleiter aus Chartres aber ſandte ich mit den Pferden 
zurück. Er ſollte die eben überſtandenen Gefahren der Brücke 
nochmals beſtehen und den unterwegs verlaſſenen Diener aufſuchen. 
Ebenſo geſchickt als das erſte Mal kam er hinüber und fand den 
Burſchen erſt in der zweiten Nachtwache, nachdem er viel umher⸗ 
geirrt war und ihn mehr als einmal gerufen hatte. Nun nahm er ihn 
mit ſich und kam zur Stadt. Weil er ſich aber vor der gefähr⸗ 
lichen Brücke ſcheute, deren Tücken er aus Erfahrung kannte, ſo 
kehrte er mit dem Diener und den Pferden in einer Hütte ein, 
woſelbſt ſie, die den ganzen Tag hindurch nichts genoſſen hatten, 
zwar ein Lager für die Nacht, aber nichts zu eſſen fanden. Wie 
ſchlaflos ich meinerſeits dieſe Nacht zubrachte und in welchen Aeng⸗ 
ſten, das werden ſich diejenigen vorſtellen können, denen wohl ein⸗ 
mal die Sorge um die Ihrigen den Schlaf verfcheucht hat. Als 
der erſehnte Tag endlich anbrach, kamen jene beiden frühzeitig und 
elendiglich ausgehungert bei mir an. Man gab auch ihnen zu 
eſſen; auch den Pferden wurde Hafer und Stroh vorgelegt. Nun 


1) So hieß der Trunk, welcher den Mönchen außer der Ordnung bei een Ge⸗ 
legenheiten gereicht wurde, häufig in Folge einer frommen Stiftung. 
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98. ließ ich den unberittenen Diener beim Abt Anguſtin und kam allein 
mit dem Neiter raſch nach Chartres. Von hier fandte ich die 
Pferde zurück und ließ den Burſchen aus Meaux abholen. Nach⸗ 
dem dann auch dieſer angekommen und jegliche Sorge beſeitigt 
war, ging ich mit allem Eifer unter der Leitung des ebenſo güti⸗ 
gen als gelehrten Herrn Heribrand an die Aphorismen des Hippo⸗ 
krates. Da ich aber daraus nur die Kennzeichen der Krankheiten 
erlernte, und die bloße Kenntniß der Krankheiten meiner Lernbegier 
nicht genügte, ſo bat ich ihn, auch das Buch von der Ueberein⸗ 
ſtimmung des Hippokrates, Galienus und Suranus mit mir zu 
lefen. Diefes gewährte er mir auch, denn er war in feiner Kunſt 
ſehr erfahren und befaß große Kenntniſſe in der Pharmaceutik, 
Botanik und Chirurgie. 


Da ſich über Arnulfs Gefangennehmung Klagen erheben, ſo 
| läßt der König eine Synode berufen. 


51. Doch jetzt kehre ich zu der obigen Geſchichtserzählung 
zurück. Da einige Freunde des Erzbiſchofs über deſſen Gefangen⸗ 
nehmung unwillig waren und einige Scholaſter zu ſeiner Verthei⸗ 
vigung theils ſchriftliche Auffätze, theils Auszüge aus den Geſetzen 
der Kirche verbreiteten, und da ſolches zu den Ohren der Könige 
gelangte, ſo erließen dieſe eine Verordnung, daß alle Biſchöfe 
Galliens, welche kommen könnten, beſonders aber die Biſchöfe des 
Reimſer Sprengels, ſich verfammeln ſollten. Diejenigen aber, 
welche nicht kommen könnten, ſollten ihr Ansbleiben durch genü⸗ 
gende Abgeſandte rechtfertigen laſſen. Dieſe Verſammlung follte 
dann den Angeſchuldigten durch feſt und ſicher begründete Beſchlüſſe 
entweder, wenn er überführt werde, verurtheilen, oder, wenn er ſich 
rechtfertige, ihn in feine ehemalige Würde wieder einfetzen. Dem⸗ 

Inn. 17. gemäß verſammelten ſich im Mönchskloſter des heiligen Bekenners 
Bafolus die Biſchöfe des Reimſer Sprengels, weil ſie zu der Pro⸗ 
vinz des Erzbiſchofs von Reims gehörten, nämlich Wido! von 


2) So ſchreibt Richer ſonſt immer, wäßrend er hier, den Akten der Synode fol⸗ 
gend, die Formen Guido, Gualter gebraucht hat. 
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Soiſſons, Adalbero von Laon, Heriveus von Beauvais, Godes⸗ Mm. 
maun von Amiens, Ratbod von Noyon, Ode von Seulis; ferner 
der Erzbiſchof Daibert von Bourges; aus dem Spreugel von 
Lyon Walther von Autun, Bruno von Langres, Milo von Macon: 
endlich der Erzbiſchof Siguin von Sens mit den Biſchöfen ſeines 
Sprengels, nämlich Arnulf von Orleans und Herbert von Auxerre. 
Dieſe nahmen zuſammen Platz, und nachdem ſie erſt abgeſondert 
berathſchlagt hatten, ließen ſie auch die Aebte verſchiedener Klö⸗ 
ſter, welche zugegen waren, an ihrer Berfammlung Theil nehmen. 


Wahl des Vorfitzers und des Referenten. 


52. Da man nun alſo überlegte, in welcher Weiſe dieſe 
Synode abgehalten werden ſollte, hielt es die Verſammlung für 
nöthig, Einen zu beſtimmen, der bei Faſſung der Beſchlüſſe die 
entfcheibende Stimme haben ſollte, und einen Zweiten, der über 
die Verhandlungen Aufficht zu führen und zu referiren hätte. Die 
entſcheidende Stimme alſo ward dem Erzbiſchof Siguin von Sens 
zuerkannt, weil dieſer ſich dazu durch ſein ehrwürdiges Alter und 
durch ſeinen tugendhaften Lebenswandel am meiſten eignete. Da⸗ 
gen wurde der Biſchof Arnulf von Orleans beauftragt, die Ver⸗ 
handlungen zu leiten und darüber zu referiren, denn dieſer war 
unter den Bischöfen Galliens berühmt wegen feiner gehaltvollen 
und eindringlichen Beredſamkeit. Nachdem man dieſes ſo ange⸗ 
ordnet, wurden die übrigen Geiſtlichen zugelaffen und diejenigen 
Geſetzesſtellen, welche ſich auf den vorliegenden Fall bezogen, vor⸗ 
geleſen; dann eröffnete Arnulf die Verhandlung mit folgender Rede. 


Rede Arnulfs an die Synode. 


53. „Ehrwürdige Väter! Da wir auf Geheiß der durch⸗ 
lauchtigſten Könige und in Angelegenheiten des heiligen Chriſten⸗ 
glaubens hier verſammelt ſind, ſo müſſen wir mit aller Treue und 
großer Sorgſalt uns davor hüten, daß nicht wir, die wir durch 
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991. die Gnade des heiligen Geiſtes hier zuſammengekommen find, uns 
entweder aus Haß oder aus Liebe für irgend jemand von dem 
Wege des ſtrengen Rechts abbringen laſſen. Und weil wir hier 
im Namen des Herrn beiſammen ſind, ſo müſſen wir vor dein An⸗ 
geſicht des Allmächtigen in allen unſern Reden uns der größten 
Wahrhaftigkeit befleißigen, niemanden das Wort verwehren, nur 
nach Wahrheit forſchen, die Wahrheit lebhaft verfechten, Einwürfe 
mit einfacher, leidenſchaftsloſer Rede vorbringen und beantworten. 
Jedem werde die ihm gebührende Ehre erwieſen, allen ſoll es frei 
ſtehen ihre Meinung zu ſagen, Anklagen vorzubringen oder zu be⸗ 
ſtreiten. Da ihr nun wollt daß ich zuerſt vor allen reden ſoll, ſo 
glaube ich mich über die Veranlaſſung zu dieſer Synode erklären 
und dieſelbe klar und deutlich vorlegen zu müſſen, damit ſie allen 
in ihrem wahren Licht erſcheine. Jeue hochberühmte Stadt Reims, 
der Sitz des Erzbiſchofs, iſt unlängſt durch Verrath in feindliche 
Hände gefallen. Die geweiheten Orte ſind durch eindringende Be⸗ 
waffnete befleckt, das Heiligthum des Herrn iſt von einigen Böſe⸗ 
wichtern geſchändet, die Bürger ſind von Räubern geplündert wor⸗ 
den. Als der Urheber dieſer Gräuel wird derjenige angeklagt, 
deſſen Pflicht es war die Stadt gegen den Feind zu ſchützen, Ar⸗ 
nulf nämlich, der Biſchof eben dieſer Stadt. Dieſes wird ihm 
Schuld gegeben, und um dieſes zu unterſuchen, hat uns des Kö⸗ 
nigs Majeſtät hierher berufen. Sehet alſo zu, ehrwürdige Väter, 
daß nicht die Treulofigkeit eines Mannes dem ganzen Prieſterſtande 
zum Vorwurf werde.“ 

Als hierauf einige der Anweſenden äußerten, einen ſolchen 
Menſchen müſſe man baldmöglichſt überführen und dann der ge⸗ 
rechten Strafe übergeben, erklärte der Biſchof Siguin, er werde 
nicht zulaſſen daß über einen des Hochverrathes Angeklagten Ge⸗ 
richt gehalten werde, wofern ihm nicht die Könige und die Biſchöfe 
zuvor eidlich eine milde Behandlung verſprächen. Und dafür, daß 
dieſes geſchehen müſſe, führte er das 31ſte Kapitel des Koncils zu 
Toledo an, welches ich der Kürze wegen nicht herſetze. 
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Daibert beſteht auf Fällung eines Urtheils. 


54. Daibert, der Erzbiſchof von Bourges, ſprach: „Da die 901. 
Thatſache erwieſen iſt, und über den Namen der ihr gebührt kein 
Zweifel obwaltet, ſo ſehe ich, bei Erwägung der Größe des Ver⸗ 
brechens, durchaus nicht ein, weswegen es nothwendig ſei den 
Schuldigen mit Milde zu behandeln. Denn hier ſoll eine ſolche 
Nothwendigkeit vorhanden ſein, da behauptet wird, daß das Ur⸗ 
theil der Synode nicht gefällt werden dürfte, bevor man den An⸗ 
geſchuldigten vor der Todesſtrafe ſichergeſtellt hätte. Sehen wir 
aber dagegen auf die weltlichen Gerichte, fo muß da Jeder, der 
ein Verbrechen begangen hat, nach ae ſeiner Schuld die 
Schärfe der Strafe erdulden.“ 

55. Der Biſchof Heriveus von Beauvais ſprach: „Hüten 
wir uns ja, die göttlichen Geſetze den weltlichen gleichzuſtellen. 
Denn fie find gar weit von einander verſchieden, da nach dem 
göttlichen Recht die Angelegenheiten der Kirche geregelt werden, 
die weltlichen aber nur auf die Dinge dieſer Welt Anwendung 
finden. Daher ſind jene ſo weit über dieſe erhaben, als die irdi⸗ 
ſchen Dinge tief unter den himmliſchen ſtehen. Deshalb müſſen 
auch überall die göttlichen Geſetze den Vorrang haben. Wenn 
alſo unſer Bruder und Mitbiſchof Arnulf des Hochverraths über⸗ 
führt werden ſollte, fo halte ich allerdings dafür, daß ihn die 
durchlauchtigſten Könige in Betracht ſeiner geiſtlichen Würde und 
Blutsverwandtſchaft mit einiger Schonung behandeln ſollten. Er 
wird jedoch darum keineswegs dem Spruche des Gerichtes entge⸗ 
hen, ſobald ihn ſein eigenes Geſtändniß der prieſterlichen Würde 
für unwürdig erklärt.“ 


Zornige Rede Brunos gegen Arnulf. 


56. Bruno, der Biſchof von Langres, ſprach: „Ich habe 
den Vorwurf zu tragen, den Mann, von dem hier die Rede iſt, 
in dieſes Unglück geſtürzt zu haben, da ich ihm, dem Wunſche 
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991. vieler Wohlgeſinnten zuwider, den Weg zur höchſten Ehrenſtelle 
bahnte. Ich that dieſes nicht nur in Betracht unſerer Blutsver⸗ 
wandtſchaft, ſondern auch um ihn zu einer beſſeren Lebens weiſe zu 
bringen, da ich wohl wußte, daß er die Stadt Laon verrätheriſch 
überfallen hatte, und der freche Anführer jener gottloſen Rotte 
war. Ich that es, nachdem er ſich vorher durch eine Handfeſte 
verpflichtet hatte, worin er erklärte, den Königen Treue gelobt zu 
haben, dieſe gelobte Treue auch mn keines vorher oder nachher ge⸗ 
leiſteten Eides willen jemals verletzen, dagegen die Widerſacher der 
Könige, ſo gut er es verſtehe und vermöge, bekämpfen und mit 
ihnen keinerlei Gemeinſchaft pflegen zu wollen. Da nun aber Karl, 
mein Oheim !, ein offener Widerſacher der Könige iſt, und diefer 
da, von dem wir reden, mit ihm gemeinſchaftliche Sache gemacht 
und zu ihm geſchworen hat, ſo iſt offenbar, daß er das Band der 
gelobten Treue vollſtändig gebrochen hat. Sollen wir etwa den 
Manaſſe und Rotger nicht als Widerſacher der Könige anſehen, 
nachdem ſie mit Karl die Stadt Reims überfallen haben, mit be⸗ 
waffneter Hand in die Kirche der heiligen Maria, der Mutter 
Gottes, eingedrungen ſind und durch dieſen frevelhaften Einbruch 
das Heiligthum entweihet haben? Und dieſe machte Arnulf zu den 
Hütern ſeines Rathes und zu den Vornehmſten ſeiner Freunde. 
Da ſolches mm ſonnenklar iſt, fo mag er jetzt ſelbſt angeben, auf 
weſſen Antrieb oder Zureden er ſich ſo benommen hat. Entweder 
wird er die Schuld auf einen Andern ſchieben oder er wird, durch 
die Zeugenausſagen überführt, als ſchuldig verdammt werden. 
Mich wird weder die Rückſicht auf Verwandtſchaft noch die Er⸗ 
innerung an ehemalige Freundſchaft auf irgend eine Weife von dem 
Wege des ſtrengen Rechts abbringen. 


Godesmann lobt den feſten Sinn Brunos und verlangt, daß 
er das rechtliche Verfahren vorſchlage. 


57. Godesmann, der Biſchof von Amiens, ſprach: „Wir 


1) Bruno war ein Sohn des Grafen Rainald von Roucy, und der Albrada, einer 
Tochter der Königin Gerberga aus ihrer erſten Ehe mit Giſelbert von Lothringen. 
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kennen die Hochherzigkeit des ehrwürdigen Bruno, den weder Ver⸗ 91. 
wandtenliebe noch Freundſchaft von der Wahrheit abzubringen ver⸗ 
mag. Sein feſter Sinn und die Reinheit ſeiner Sitten 5 
ſeine Wahrheitsliebe und geben ihm ein Recht auf unſer Zutrauen. 
Da unn alſo vorher über die Unterſuchung der Schuld unſeres 
Bruders und Mitbiſchofs Arnulf ein Bedenken vorgebracht iſt, ſo 
ſcheint es mir angemeſſen, daß wir ihn um ſeine Meinung befra⸗ 
gen, wie wir in dieſer Sache vorzugehen haben, weil gerade er 
am geeignetſten das rechtliche Verfahren beſtimmen wird, da er in 
ſolcher Weiſe zwiſchen beiden in der Mitte ſteht, daß er ſowohl 
dem König zur Treue, als auch Arnulf wegen der Verwandtſchaft 
zur Liebe verpflichtet iſt. Deshalb wird ihn auch kein Verdacht 
der Argliſt treffen können, weil ihn einerſeits die Treue gegen ſei⸗ 
nen Herrn zur richterlichen Strenge treiben, und doch andrerſeits 
die Nächſtenliebe von aller Böswilligkeit fern halten wird. 5 


N 


Antwort des Biſchofs Bruno. 


58. Hierauf erwiderte Bruno: „Eure Meinung begreife ich 
recht wohl. Der Mann, der hier des Hochverraths beſchuldigt 
wird, ſteht mit mir in Blutsverwandtſchaft, als der Sohn meines 
Oheims, des Königs Lothar. Daher eure liebreiche Beſorgniß, ich 
möchte mich gekränkt fühlen, wenn ihr ihn zu der verdienten Strafe 
verurtheilt. Doch fern ſei es, daß mir ein Blutsverwandter lieber 
wäre als Ehriſtus. Laſſet uns, ehrwürdige Väter, die Sache, um 
die es ſich handelt, in gemeinſamer und ſorgfältiger Berathung 
prüfen, und ſcheuet euch nicht, wenn er für ſchuldig befunden wird, 
die Verdammung auszuſprechen; denn die Gerechtigkeit fordert 
nicht minder die Verurtheilung des Hochverräthers, als die Los⸗ 
ſprechung des Schuldloſen.“ 


1) Nach der Darſtellung Gerberts beſeitigte Bruno das Bedenken der Biſchöfe 
durch die Hinweiſung auf die Gnade des Königs, an deren Gewährung nicht zu zwei⸗ 
feln fei. ö 


Geſchichtſchr. b. deutſchen Borg. X. Jahrh. 10. Bb. 16 
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bel. Ralbod bemerkt, daß die lotharingiſchen Biſchöfe Arnulfs 
| Handfeſte ohne Grund angreifen. 


59. Ratbod, der Biſchof von Noyon, ſprach: „Iſt es euch 
gefällig, ehrwürdige Väter, jo halte ich dafür, daß wir jetzt jenen 
ſchriftlichen Eid der Treue, welchen Arnulf den Königen eingehän⸗ 
digt hat, in Ueberlegung ziehen follten. Diefe Urkunde ſcheint 
nämlich ſchon allein zu ſeiner Verurtheilung zu genügen, denn er 
hat die eidlich zugeſagte und durch ſeine Handſchrift bekräftigte 
Treue als ein Meineidiger gebrochen. Hier ſtoßen wir aber auf 
ein Bedenken; es heißt nämlich, daß die lotharingiſchen Biſchöfe 
dagegen Einwendungen machen. Sie behaupten fälſchlich, dieſe 
Schrift ſei den göttlichen Geſetzen zuwider aufgeſetzt, vorgeleſen und 
aufbewahrt worden. Daher ſollte dieſelbe, falls es euch fo be⸗ 
liebt, vorgelegt und in Betracht genommen werden.“ Die Synode 
ſprach: „Sie werde vorgelegt.“ 


Das ſchriftliche Gelübde Arnulfs. 


60. Die Schrift ward alfo vorgelegt. Sie lautete wie folgt: 
„Ich, Arnulf, durch Gottes hülfreiche Gnade Erzbiſchof von Reims, 
gelobe den Königen der Franken, Hugo und Rotbert, die unver⸗ 
brüchlichſte Treue, und verſpreche ihnen nach meinem beſten Wiſſen 
und Vermögen in allen Dingen mit Rath und That behülflich zu 
ſein, und ihren Feinden wiſſentlich weder durch Rath noch durch 
That zu ihrer Untreue beizuſtehen. Solches gelobe ich vor dem 
Angeſicht des allmächtigen Gottes, der ſeligen Geiſter und der ge⸗ 
ſammten Kirche, ſo wahr ich der ewigen Seligkeit theilhaftig zu 
werden hoffe. Sollte ich aber, was ich nicht will und was ferne 
von mir ſei, dieſes Gelöbniß brechen, ſo möge ſich jeder Segen, 
der auf mir ruht, in einen Fluch umwandeln, es mögen meiner 
Tage wenig werden, und mein Bisthum möge ein Anderer empfa⸗ 
hen !; es mögen mich meine Freunde verlaſſen und auf immer mir 

1) Pſalm 108 (109), 8. 
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zu Feinden werden. Dieſe von mir ausgeſtellte Urkunde unter⸗ 991. 
ſchreibe ich als ein Zeugniß, das mir zum Segen oder zum Fluche 
werden ſoll, und bitte meine Brüder und Söhne ſie ebenfalls zu 
un unterſchreiben. Ich, Arnulf, der Erzbiſchof, habe es unterzeichnet.“ 


ul 


kt | | 
15 Arnulf von Orleans findet an der Schrift etwas zu loben 

e | und etwas zu faveln. 

1 5 

e 61. Nachdem dieſe Schrift vorgeleſen war, unterſuchte die 
u Sgnode, ob dieſelbe einen Anlaß zum Tadel enthalte, oder ob fie 


zn rechtfertigen fe. Da erhob ſich der ehrwürdige Biſchof 
Arnulf, weil ihm das Amt der Auslegung übertragen war, und 
ſprach: „Die Schrift enthält von der einen Seite Gründe zur 
Rechtfertigung, und bietet doch andrerſeits den Tadlern derfelben 
auch einigen Anlaß dar. Denn die Veranlaſſung fie zu ſchreiben 
gab Arnulf; er war ihr Urheber. Da nun dieſer von der ab⸗ 
ſcheulichen Leidenſchaft der Habſucht über die Maßen beſeffen war, 
fo beging er dadurch eine tadelnswerthe Handlung, weil er gegen 
feinen Eid die Treue nicht gehalten hat. Von dieſer Seite iſt die 
Urkunde zu tadeln. Daß aber wohlmeinende und weiſe Männer 
1 dieſes veranſtaltet haben, um damit den hinterliſtigen Anſchlägen 
des ruchloſen Menſchen entgegenzuwirken, das verſtärkt die Gründe 
derjenigen, welche die Urkunde gegen die Angreifer in Schutz neh⸗ 
mien, und giebt ihnen das Uebergewicht. Wie es ſich nun aber 
$ hiermit verhalten möge, ſo müffen wir doch die Zeugen hören. Es 
eee alſo der Prieſter Adalger hervor. Denn er iſt hier, der als 
Theilnehmer am Verrath, den Hergang der Sache aufs Genaueſte 
kennt. Dieſer, ſage ich, möge kommen und eurer Herrlichkeit das 
unerhörte Verbrechen darlegen, damit ihr klar erkennet, wer Tadel 
verdient und wem Lob gebührt.“ | | 

nF 1) Noch Gerberts Darſtellung brachte Arnulf auch noch einen Präeedenzfall bei, 


daß nämlich Papſt Gregor der Große ſich von einem ketzeriſchen Biſchof bei feiner Ber 
b kehrung eine ganz ähnliche Handfeſte hatte ausſtellen laſſen. 


16* 


991. 
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Acdalger wird für die Anklage vernommen. 


62. Adalger alſo wurde gerufen und vorgeführt. Ueber den 
vorliegenden Gegenſtand befragt, antwortete er ohne Zaudern: 
„Wollte Gott, ihr heiligen Väter, daß mir bei dieſer Vorladung 
einige Milde und Nachſicht von euch zu Theil würde. Da es aber 
mit mir ſo weit gekommen iſt, daß ſogar dasjenige, was zu mei⸗ 
ner Entſchuldigung angeführt werden könnte, mein Vergehen nur 
noch klarer ins Licht ſtellt, ſo will ich euren Fragen mit wenigen 
Worten Genüge thun. Dudo, ein Vaſall Karls, hat mich aufge⸗ 
fordert, dieſe Verrätherei, welche der Gegenſtand eurer Unterſuchung 
iſt, auf mich zu nehmen, indem er mir eidlich verſicherte, daß die⸗ 
ſes der Wunſch meines Herrn ſei. Da ich ihm nun das nicht 
glaubte, ſo befragte ich meinen Herrn ſelbſt und dieſer antwortete, 
er wolle daß es geſchehe. Damit aber die ſchimpfliche That ein 
ehrbares Anſehen bekäme, ſo ſchwor ich in Karls Hände, ward 
ſein Diener und verſprach ihm eidlich, die Verrätherei ins Werk 
zu ſetzen. So habe ich es zwar gethan, jedoch nicht ohne Geheiß. 
Solltet ihr aber dieſe meine Erklärung für unwahr halten, ſo bin 
ich bereit mich jeglichem Gottesgericht zu unterziehen.“ ö 


Kurzer und deutlicher Beweis der Schuld durch Biſchof Wido. 


63. Wido, der Biſchof von Soiſſons, ſprach: „Aus dieſer 
Ausſage erhellt, daß beide die Schuld der einen That tragen. 
Denn während dieſer hier geſteht, die That vollbracht zu haben, 
iſt doch ſein Herr nicht ſchuldlos, der ihn dazu verleitet hat, weil 
er ja ſelbſt der Urheber des Verbrechens geweſen iſt. Da alſo 
die Sache beider durch offenbare Beweiſe feſtgeſtellt iſt, indem der 
Eine die That angerathen, der Andere ſie vollbracht hat, ſo könnt 
ihr, verehrte Väter, über das gebührende Urtheil nicht unſchlüſſig 
ſein. Es kommt aber noch ein Umſtand hinzu, der uns zum 
Spruche des Urtheils noch mehr beſtärken kann, daß nämlich der 
Biſchof, obgleich er ſelbſt die Verrätherei angeſtiftet hatte, doch um 
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feine böſe That durch den Schein eines frommen Eifers zu ver⸗ 901. 
decken, die Räuber von Reims unter großen Verwünſchungen und 
Verfluchungen mit dem Baune belegt hat, daß er ſie nebſt ihren 
Anſtiftern, Genoſſen, Gehülfen und Begünſtigern, ſowie auch die⸗ 
jenigen, welche fremdes Eigenthum den rechtmäßigen Beſitzern un⸗ 
ter dem Vorwand eines Kaufs entfremden würden, vom Genuß 
des Leibes und Blutes unſers Herrn und von der Gemeinſchaft 
der Gläubigen ausgeſchloſſen hat. Da nun der Biſchof ſelbſt 
der Urheber alles dieſes Unheils iſt, ſo trifft dieſer Bannfluch offen⸗ 
bar ihn ſelbſt, und dieſes iſt von nicht geringem Gewicht für ſeine 
Verurtheilung.“ 


Zornige Rede Walthers gegen Arnulf. 


64. Walther, der Biſchof von Autun, ſprach: „Iſt dieſer 
Biſchof nicht von Sinnen, daß er ſich noch zu vertheidigen fucht, 
da ſein Vergehen den Königen und ſo vielen Vätern unwiderleglich 
dargethan iſt und da ihn überdem die Ausſage jenes Prieſters, ſei⸗ 
nes Mitwiſſers, überführt? Kann der Urheber des Verbrechens 
dem Baunfluch entgehen, da er ſelbſt, der Urheber und Begünſtiger 
der That, alle ihre Urheber, Thäter und Begünſtiger mit dem 
Strahle des Bannfluchs getroffen hat? Sieht er nicht, daß die 
Gottheit ſelber hierauf achtet, da geſchrieben fieht:! Die Augen 
des Herrn ſchauen an allen Orten beide die Böſen und die From⸗ 
men? Ich glaube wahrlich, ex ſpricht wie die Thoren in ihrem 
Herzen: Es iſt kein Gott. Sehet da, ihr Väter, wie ſie ſo gar 
nichts taugen, und find ein Greuel mit . Weſen , der Thäter 
ED wie der Anſtifter.“ 


Der Biſchof Odo dringt auf Beſchleunigung des Urtheils. 


65. Odo, der Biſchof von Senlis, ſprach: „Da wir hier in 
Angelegenheiten der heiligen Kirche und auf Geheiß der durchlauch⸗ 
1) Sprüche Salomonis 15, 3. — 2) Pfalm 13 (14), 1. 
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921. tigſten Könige verſammelt find, fo darf mit Fällung des Urtheils 
nicht gezögert werden, denn die Könige warten darauf. Die Geiſt⸗ 
lichkeit und das Volk warten ebenfalls darauf. Wir dürfen mit 
dem Bortrage der verſchiedenen Anſichten nicht mehr Zeit verlieren, 
da die Sache am Tage liegt und über das Urtheil kein Zweifel 
obwaltet. Ihr kennt nicht nur die Satzungen der Väter hierüber, 
ſondern ſeid auch im Stande, nach den vorliegenden Thatſachen 
ſelber zu einer billigen Entſcheidung zu kommen.“ 


Der Biſchof von Orleans fordert die Vertheidiger auf frei 
zu reden. 


66. Arnulf, der Biſchof von Orleaus, ſprach: „Ehrwürdige 
Väter! Allerdings verhält es ſich mit Arnulf ſo, wie eure Erklä⸗ 
rungen lauten, und auf viele Ausſprüche der Väter geſtützt, könnten 
wir ihn mit vollem Recht verdammen. Damit es aber nicht den 
Schein habe als freueten wir uns über das Unglück unfers Bru⸗ 
ders und als betrieben wir ſeine Verurtheilung mit unbilliger Hitze, 
fo ſollte meines Erachtens ein gemeinſamer Beſchluß des Inhalts 
gefaßt werden, daß es jedem, der etwas zu Arnulfs Vertheidigung 
vorbringen will, erlaubt ſein ſolle zu reden, die Geſetzbücher auf⸗ 
zuſchlagen, alle Stellen daraus, die er für paſſend hält, vorzutra⸗ 
gen und alles, was er etwa für die Vertheidigung vorbereitet 
hat, hier vor uns ohne Scheu darzulegen. Einen ſolchen Beſchluß 
halte ich deswegen für nothwendig, damit ſie nachher keinen Vor⸗ 
wand mehr haben, ſich ſeiner Sache anzunehmen. Hier allein ſollen 
fie jetzt vortragen, was ſte zu ſagen haben.“ Der Biſchof Siguin 
genehmigt dieſen Antrag Arnulfs; er erläßt in aller Form ein 
Verbot dagegen zu handeln und ermahnt nun einen jeden, der für 
den Angeklagten etwas zu fagen habe, daſſelbe vorzutragen. 


1) Von dieſer Rede findet ſich nichts bei Gerbert, dagegen vieles andere welches 
Hier ausgelaſſen iſt. 0 5 ur ; 
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67. Es traten auch wirklich nicht wenige auf, die ſich alle 
Mühe gaben, ihn zu vertheidigen; feine hauptſächlichſten Anwälte 
aber waren die Aebte Abbo von Fleury, Ramnulf von Sens und 
Johannes, der Scholaſter von Auxerre. Denn dieſe genoſſen ſo⸗ 
wohl wegen ihrer Gelehrſamkeit als auch wegen ihrer Beredſam⸗ 
keit großes Anſehen unter ihren Genoſſen. Nachdem alſo Stille 
geboten worden, ſchlugen ſie eine Menge Bücher auf, trugen eine 
Menge Stellen aus den Satzungen der Väter vor und machten 
verſchiedene Einwendungen zu Gunſten des Beklagten. Vorzüglich 
beſtanden ſie auf folgenden vier Punkten. Sie ſagten nämlich, vor 
allen Dingen müſſe Arnulf zuvor in ſein Erzbisthum wiedereinge⸗ 
fetzt werden; ſodann müſſe eine Vorladung in aller geſetzmäßigen 
Form an ihn ergehen; ferner ſei darüber an den Papſt nach Rom 
zu berichten und endlich müſſe die ganze Sache unter Leitung des 
römiſchen Papſtes in einer allgemeinen Kirchenverſammlung erör⸗ 
tert werden. Dieſes ſei, behaupteten ſie, durch göttliche und menſch⸗ 
"de Geſetze eee 


Wiverlegung der Bertfeiigung 


68. Dumuf wurde von der andern Seite erwidert, Arnulf 
dürfe nicht in ſein Erzbisthum wiedereingeſetzt werden, weil er 
von einem glaubwürdigen Ankläger und durch unwiderlegliche Be⸗ 
weiſe ſeiner Schuld überführt ſei und deshalb mehr zu jeder 
Schandthat bereit, als zur Ehre des chriſtlichen Glaubens und zur 
Treue gegen ſeine Herren geeignet erſcheine. Es fer auch nicht 
nöthig ihn aufs neue vorzuladen, da er nach vollbrachtem Verrath 
ſechs ganze Monate hindurch vorgeladen ſei und es verſchmäht 
habe, ſich zur Rechenſchaft zu ſtellen. Au den Papſt zu Rom 
könne darüber nicht berichtet werden, weil die Schwierigkeiten des 
Weges und die Drohungen der Feinde es verhinderten. Uebri⸗ 

1) Dieſer Einwand wäre ſehr schwach geweſen; es wurde vielmehr nachgewieſen. 
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991. gens bedürfe es in Anſehung des Verbrechens keiner Unterſuchung 
mehr, da daſſelbe am Tage liege, da ein Ankläger die Schuld be⸗ 
haupte und vielfache Beweiſe beibringe, der Angeklagte aber über⸗ 
führt ſei und nichts dagegen einzuwenden vermöge. Auf dieſen 
wohlbegründeten N der Biſchöfe verſtummten die Ver⸗ 
theidiger. 

69. Als dieſe nun die Vertheidigung aufgaben, hielten die 
Biſchöfe dafür, es bleibe nichts weiter übrig als den Arnulf ein⸗ 
treten zu laſſen und zu vernehmen, was er etwa zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung zu ſagen habe. Er ward demnach gerufen und nahm in 
der Reihe der Biſchöfe Platz. Dieſe brachten nun vieles gegen ihn 
vor und trieben ihn ſo in die Enge, daß er nachgeben mußte; 
nachdem er nach Kräften einiges Anderen zugeſchoben, anderes ge⸗ 
leugnet hatte, unterlag er doch endlich den Gründen, welche gegen 
ihn vorgebracht wurden, geſtand ſelber ſeine Schuld und erklärte 
ſich der biſchöflichen Würde für unwürdig. 


Die Könige begeben ſich in die Verſammlung. 


Jun. 18. 70. Als dieſes den Königen hinterbracht worden war, bega⸗ 
ben ſie ſich ſelbſt ſammt den Fürſten in die ehrwürdige Verſamm⸗ 
lung der Biſchöfe und dankten dieſen, daß ſie ſich um das Wohl 
der Könige und Fürſten ſo bemüht hatten. Dann baten ſie, daß 
man ihnen den Gang und das Ergebniß der gepflogenen Verhand⸗ 
lungen kundthun möchte. Es wurde alſo den Königen über alles, 
was geſchehen war, Bericht erſtattet. Nachdem ſie denſelben an⸗ 
gehört, erklärten ſie es ſei jetzt Zeit ein Urtheil zu ſprechen. Nun 
ward Arnulf von den Biſchöfen ermahnt, ſich den Königen zu 
Füßen zu werfen, ſeine Schuld zu bekennen und um Schonung 
für ſeinen Leib und ſein Leben zu bitten. Alſobald ſtürzte Arnulf 
ſeinen Herren zu Füßen, geſtand ſein e N ſich des 


daß ſowohl König Sei als bie viſcöſe des Reimſer Sprengels ſich an Papſt Jo⸗ 
hann XV gewandt hatten, von dieſem aber keine Antwort erhalten konnten, weil eben 
ein weißer Zelter mit Geſchenken von Graf Heribert eingetroffen war. 


„ N — 


Verdammung und Entſetzung Arnulfe. 249 


Bisthums für unwürdig und flehete mit thränenden Augen um 991. 


Schonung für Leib und Leben. Dadurch ward die ganze Ver⸗ 
ſammlung zu Thränen gerührt. Die Könige ließen ſich nach ihrer 
großen Mildherzigkeit erbitten und ſagten ihm zu, daß ihm an 
Leib und Leben kein Leid widerfahren würde. Dann verordneten 
ſie, daß er ohne Feſſeln und Bande unter Wache verbleiben ſollte. 


Beſchluß. 


71. Nachdem Arnulf vom Boden aufgerichtet war, ward er 
befragt, ob er den Kirchengeſetzen gemäß ſeinem Bisthum feierlich ent⸗ 
ſagen wolle, und da er erklärte, er überlaffe alles dieſes der Ent⸗ 
ſcheidung der Biſchöfe, ſo ward alſobald der Beſchluß gefaßt, daß 
er, weil er ſich für unwürdig der biſchöflichen Würde bekenne und 
ſein Vergehen nicht leugne, nach derſelben Stufenfolge zu entſetzen 
ſei, wie er einſt die Zeichen ſeines Amtes erhalten habe. Demge⸗ 
mäß gab er nach Anweiſung der Biſchöfe den Königen das zurück, 
was er von ihnen empfangen hatte,! die hohenprieſterlichen Ges 
wänder aber legte er in die Hände der Biſchöfe nieder. Auf die 
Frage, ob er auch eine Urkunde über ſeine Entſagung und Ver⸗ 
zichtleiſtung ausſtellen wolle, antwortete er, daß er alles thun 
werde, was die Biſchöfe verlangten. Nun wurde ſogleich die Ur⸗ 
kunde aufgeſetzt und ihm überreicht. Arnulf las ſie in Gegenwart 
der Könige ab und unterſchrieb ſie. 


Arnulfs Entſagungsurkunde. 


72. Dieſe Erklärung lautete aber wie folgt: „Ich, Arnulf, 
ehedem von Gottes Gnaden Biſchof zu Reims, bekenne hiermit, 
daß ich, im Gefühl meiner Hinfälligkeit und meiner ſchweren Sün⸗ 
den, meine Beichtväter, die Erzbiſchöfe Sigum und Daibert, und 
die Biſchöfe Arnulf, Godesmann, Heriveus, Ratbod, Walther, 
Bruno, Milo, Adalbero, Odo, 08 und en als 

3) Nämlich Ring und Stab. ö 
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991. mir zu Richtern über meine Vergehen erwählt und ihnen ein auf⸗ 
richtiges Geſtändniß abgelegt habe, indem mich verlangte nach 
einem Mittel der Buße und der Rettung meiner Seele, nämlich 
daß ich entſagte dem biſchöflichen Amte, deſſen ich mich unwürdig 
achte; ich habe mich losgeſagt von demſelben wegen meiner Sün⸗ 
den, die ich ihnen insgeheim gebeichtet habe und deren ich öffentlich 
angeſchuldigt bin, nämlich in der Weiſe, daß ſie deſſen Zeuge ſein 
und die Macht haben ſollen, an meine Statt einen andern einzu⸗ 
ſetzen und zu weihen, welcher der Gemeine, der ich bisher unwür⸗ 
dig vorgeſtanden, auf würdige Weiſe und zu ihrem wahren Beſten 
vorſtehen möge. Und damit ich nach dem Recht der Kirche dage⸗ 
gen keinerlei Widerſpruch noch Rückforderung dereinſt erheben 
könne, habe ich dieſe Urkunde durch meine eigene Unterſchrift be⸗ 
kräftigt. So vorgeleſen und unterſchrieben von mir, Armilf, ehe⸗ 
dem Erzbiſchof von Reims.“ Er bat dann auch die Biſchöfe, 
welche zugegen waren, dieſe Urkunde zu unterſchreiben. Sie un⸗ 
terſchrieben und ſprachen dann zu ihm: „Deiner Erklärung und 
Unterſchrift gemäß trete ad vom Amte.“ Hierauf entband er ſeine 
Untergebenen von ihrem Eide und gab ihnen volle Freiheit, einem 
anderen Herrn zu gehorchen. 


Abſetzung des Prieſters Adalger. 


73. Während dieſes nun mit reiflicher Ueberlegung vorge⸗ 
nommen wurde, warf ſich der exkommunicirte Prieſter Adalger zu 
den Füßen der Könige und bat flehentlich, man möge ihn vom 
Banne losſprechen. Denn er meinte, daß ſeine Strafe deswegen 
gelinder ausfallen müſſe, weil er nur dem Befehl ſeines Herrn ge⸗ 
horcht habe. Aber Arnulf, der Biſchof von Orleans, fuhr ihn 
mit folgenden Worten an: „Hoffeft vn dich hier heute durchzulügen 

und ohne Strafe davon zu kommen? Biſt du es nicht, der Karl 
die Thore der Stadt geöffnet hat? Biſt du nicht mit ihm wie ein 
Feind in das Heiligthum eingedrungen? Biſt du es nicht, der mit 
anderen deines Gelichters den Arnulf ins Verderben geſtürzt hat? 
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Geſtehe, Böſewicht!“ Als Adalger antwortete: „Ich kann es nicht 991. 
leugnen“, da verſetzte jener ſogleich: „Und du ſollteſt vom Banne 
gelöſt werden, damit du, Nichtswürdiger! lachen könnteſt, während 
dein Herr trauert?“ Zuletzt wurde beſchkoſſen, ihn unter zwei 
Uebeln wählen zu laſſen, nämlich entweder feiner geiſtlichen Würde 
entſetzt zu werden, oder für immer unter dem Bannfluch zu blei⸗ 
ben. Nachdem er ſich dieſes vielfach überlegt hatte erklärte er, 
lieber die geiſtliche Würde verlieren, als unter ewigem Banne blei⸗ 
ben zu wollen. Sogleich wurde er auf Befehl der Biſchöfe mit 
dem prieſterlichen Ornat bekleidet. Dann entriſſen ſie ihm unbarm⸗ 
herzig ein Stück nach dem andern, wobei jeder ſagte: „Trete ab 
vom Amte.“ Nach dieſem erlaubten fie ihm wieder dem Abend⸗ 
mahle, jedoch nur als Laie, zu nahen, und legten ihm eine Buße 
auf; dann ging die Synode auseinander. Wünſcht aber jemand 
muſtändlicher zu erfahren, was jeder aus den Kirchengeſetzen und 
aus den Satzungen der Väter in dieſer Verſammlung vorgebracht, 
was darin für Recht erklärt wurde, was die Könige und die 
Biſchöfe an den Papſt nach Rom geſchrieben haben, und durch 
welche Gründe die Abſetzung Arnulfs gerechtfertigt wurde, der leſe 
das Buch des Herrn Gerbert, des unvergleichlichen Mannes, der 
dieſem Arnulf im Erzbisthum nachfolgte. In dieſem Buche iſt 
über jene ganze Verhandlung mit ſo wunderbarer Süßigkeit der 
Rede berichtet, daß es ſich ſchier mit der Redekunſt des Tullius 
Cicero vergleichen läßt. Es iſt ganz erfüllt von Einwendungen 
und Erwiderungen darauf, von Beſchwerden und Rechtfertigungen, 
von Vorwürfen, Vermuthungen und Erörterungen, und überall 
werden auf die klarſte und einleuchtendſte Weiſe aus Oberſatz und 
Unterſatz die richtigen Schlußſätze gefolgert. Es iſt das ein Werk, 
welches nicht nur für alle Verhandlungen der Art von größtem 
Nutzen iſt, ſondern auch für diejenigen, = die Kunſt der Rede 
kennen zu lernen wänſchen. 


252 Richer IV, 74—75. 


991. Odo beſchwert ſich bei feinen Leuten daß ihn Melun entriſſen 
9 worden. 


74. Mittlerweile! trachtete Odo ſeine Beſitzungen zu vergrö⸗ 
ßern. In dieſer Abſicht machte er mit ſeinen Leuten, auf deren 
Treue er rechnen konnte, Anſtalten ſich der Burg Melun zu be⸗ 
mächtigen. Es ſei für ihn gar zu ſchlimm, ſagte er, daß er kei⸗ 
nen Ort beſitze, wo er mit einem Heere über den Seineſtrom ge⸗ 
hen könne; daher ſei es ihm in den Sinn gekommen, da er an der 
Loire ſchon mehrere Häfenplätze beherrſche, ſich nun auch Melun 
anzueignen, welches rings umher von der Seine umſtrömt werde? 
und dadurch überaus feſt ſei, während es durch ſeinen doppelten 
Hafen den Uebergang ſichere. Es ſei auch keine Gefahr dabei, 
ſich dadurch die Schuld eines Meineids aufzuladen, da jener Ort 
ſchon ſeinem Großvater gehört habe und auch jetzt nicht im Beſitz 
des Königs, ſondern eines andern ſei; deswegen müßten ſich alle, 
die ihm Treue ſchuldeten, beeilen und anſtrengen, um jene Burg 
auf irgend eine Weiſe in ſeine Botmäßigkeit zu bringen. 


Verleitung des Befehlshabers von Melun durch einen Abge⸗ 
| ſandten Odos. ö 


75. Einer von Odos Leuten geht nun zu dem Befehlshaber 
der Burg, ſtellt ſich als ſein eifrigſter Freund und verſpricht ihm 
die unverbrüchlichſte Treue. Bald kommt es fo weit, daß beide dies 
Verhältniß durch einen gegenſeitigen Eidſchwur befeſtigen. Darauf 
fragt der Abgeſandte den Befehlshaber, wem die Burg vorher ge⸗ 
hört habe. Dieſer verhehlt ihm nicht, wer der Beſitzer geweſen 
ſei. „Wie iſt ſie denn, fragt jener, in den Beſitz des Königs ge⸗ 
kommen?“ Und da der andere es ihm erklärt, fragt er weiter: 
„Weswegen iſt denn Odo dieſes Unrecht widerfahren? Er hat 


1) Dies ſchließt ſich an Kap. 49. an: der Bericht über Richers Reiſe und über die 
Synode iſt erſt nachträglich eingeſchoben. — 2) Die Feſtung Melodunum lag damals, 
wie ſchon zu Cäſars Zeiten, auf einer Inſel der Seine. Oppidum Senonum, in insula 
Sequanae positum. Caes. B. G. VII, 58. O.⸗S. 
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die Burg öfters zurückgefordert, und nun gehört fie einem Manne, we. 
der weniger iſt als er.“! Der Befehlshaber antwortet: „Weil der 
König es ſo haben wollte.“ „Glaubſt du nicht, verſetzt der an⸗ 
dere, daß dadurch Gott beleidigt wird, wenn eine minderjährige 
Waiſe ohne Grund ihres väterlichen Erbguts beraubt wird?“ „So 
iſt es allerdings, antwortet der Hauptmann, und nicht nur das, 
ſondern auch alle Wohlgeſinnten müſſen darüber in Sorge gera⸗ 
then. Denn wer unter den Fürſten iſt mächtiger als Odo? Wer 
iſt in höherm Grade jeder Ehre würdig?“ Darauf erwiderte 
jener: „Wie wäre es, wenn du zu Odo übergingeſt? Glaubſt du 
nicht, daß er dich zu größerer Macht erheben würde? Wenn du 
‘fein Mann wäreſt, würdeſt du ohne Zweifel von ihm feine Huld, 
feinen Rath, feine Unterſtützung erhalten. Statt einer Burg hät⸗ 
teſt du deren mehrere. Dann würde auch deines Namens Ruhm 
ſich um ſo mehr verbreiten, je höhere Ehre du bei ihm erlangen 
würdeſt.“ Der andere aber entgegnet: „Wie meinſt du, daß dieſes 
ohne Sünde und Schande geſchehen könne?“ Darauf entgegnete 
jener: „Wenn du dich und die Burg dem Odo übergiebſt, ſo ſoll 
die Sünde, die, wie du glaubſt, dadurch begangen wird, mein ſein, 
ſie ſoll auf meinen Namen kommen. Ich will die Strafe auf 


mich nehmen und es vor Gott verantworten. Thue was deine 


adeliche Herkunft und dein Vortheil fordern. Es iſt keine Zeit zu 
verlieren; jetzt iſt die Gelegenheit günſtig, da des Königs Name 
gering geachtet wird, weil er ſeines Reiches nicht Herr werden 


kann und Odos Glück im Wachsthum begriffen iſt.“ Der Befehls⸗ 
haber, den die Verſprechungen locken, verlangt eine eidliche Beftä- 
tigung derſelben. Der Unterhändler ſchwört und fordert ſeinerſeits 
Geißeln zur Sicherheit des abgeſchloſſenen Handels. Jener, in 
der Hoffnung zu großen Ehren zu gelangen, ſtellt ohne Zaudern 
die verlangten Geißeln, mit denen dann der Unterhändler nach 
Hauſe eilt um dem Odo alles dieſes zu berichten. 


1) Graf Burchard von Melun. 


2 Nicher IV, 76—79. 


Odo 1 Melun. 


76. Er räth alſo dem Odo, das en Werk zu voll⸗ 
bringen. Dieſer ſammelt heimlich eine Mannſchaft um die Burg 
einzunehmen und zu behaupten, zieht dann zur verabredeten Zeit 
bin, greift den Ort an und dringt hinein. Mit verſtellter Wuth 
wendet er ſich auch gegen den Verräther und läßt ihn ins Ge⸗ 
ſängniß werfen. Bald darauf aber wird er in Freiheit geſetzt, 
ſchwört öffentlich zu Odo und trifft mum im Verein mit dieſem 
alle Anſtalten zur Vertheidigung der Burg. Alles dieſes wird 
ſogleich den Königen hinterbracht, die, zornig über den Verluſt der 
Burg, ein Heer wider den Feind ausrüſten, feſt entſchloſſen von 
der Belagerung nicht abzulaſſen, bis ſie entweder den Platz er⸗ 
obern oder nöthigen Falls dem . im offenen Er eine Schlacht 
liefern würden. b 


Die Könige ziehen vor Melun. 


77. Sobald die Könige ihre Rüſtung vollendet haben, ziehen 
fie vor Melun, und weil dieſe Burg von der Seine umfloſſen war, 
ſo ſchlugen ſie ihr Lager auf dem dieſſeitigen Ufer auf und ließen 
die herbeigerufene Mannſchaft der Seeräuber das jenſeitige Ufer 
beſetzen; damit aber keine Lücke in der Umſchließung wäre, ſtellten 
ſie zugleich im Fluſſe rings umher bewaffnete Schiffe auf. So 
wurde es ihnen möglich, der Burg zu Waſſer heftig zuzuſetzen. 
Die Beſatzung war ihnen aber gewachſen, leiſtete herzhaften Wi⸗ 
derſtand und wollte durchaus nicht weichen. Nach langem Kampfe 
jaber, als ſie noch Mann gegen Mann kämpften und ſich tapfer 
hielten, gelang es den Seeräubern, ein kleines am Fuß der Mauer 
verborgenes Pförtchen gewaltſam zu ſprengen und durch dieſes in 
den Ort einzudringen. Nun fielen ſie den auf der Mauer kämpfen⸗ 
den in den Rücken und richteten unter ihnen ein großes Blutbad 
an. Hierdurch ward es auch dem übrigen Heere, welches noch am 


König Hugs gewinnt Melun wieder. ö :285 


Ufer ſtand, möglich, in Böten überzuſetzen, einzudringen und .. 
raſch der Burg zu bemächtigen. 


Die Beſatzung wird gefangen genommen und entlaſſen. 


78. Die Burgmannſchaft wurde übermannt, gefangen genom⸗ 
men und vor den König gebracht. Ihre Freunde aber thaten Für⸗ 
ſprache für ſie und ſtellten dem Könige vor, daß man ſie nicht als 
Hochverräther, fondern als getreue Diener ihres Herrn betrachten 
muͤſſe und nicht Treuloſigkeit, ſondern ihre große Tapferkeit habe fle 
in den Kampf geführt. Deshalb gab ihnen der König die Freiheit, 
nachdem fie zu ihm geſchworen hatten. Sie ſtellten Geißeln und 
wurden entlaſſen. Die Burg erhielt der frühere Beſitzer zurück. 
Der Verräther aber, der all dieſes Unheil verſchuldet hatte, wurde 
ergriffen und vor dem Thore der Burg aufgeknüpft. Sein Ehe⸗ 
weib aber hing man zum Hohn und Spott auf eine ganz neue 
Weiſe bei den Füßen auf, jo daß ihre Gewänder herabfielen und 
ſie ganz nackend neben ihrem Manne eines gräßlichen Todes ſtarb. 
Unterdeſſen ſtand Odo nicht weit davon mit einem Heere und war⸗ 
tete den Ausgang der Sache ab; er glaubte feine Leute würden 
die Burg gegen den Feind halten können, und war nur etwas be⸗ 
ſorgt vor den Liſten der Seeräuber. Während er alſo über den 
Erfolg noch in Ungewißheit war, kamen Boten zu ihm mit der 
Nachricht, die Burg ſei erobert, die Beſatzung gefangen und ent⸗ 
waffnet. Das ſchmerzte ihn tief. Sein Heer führte er nach Hauſe. 
Als aber einige Mißvergnügte ihm vorwarfen, daß ſeinetwegen ein 
Mann von conſulariſchem Range! am Galgen geſtorben ſei, da 
ſoll Odo geantwortet haben, es ſei ihm mehr um ſeine . 
Leute leid, als um den gehenkten Verräther. 


Fehde zwiſchen Odo und Fulko wegen der Bretagne. 


79. Nicht lange nachher brach ein neuer e aus. 
1) Aus einer gräflichen Familie; wie Bass: S. 42. 


2 | Nicher IV, 79-81. 


601. Fulko nämlich, der es mit den Königen hielt, rüſtete ein Heer ge- 
gen Odo aus, um dieſem einen Theil der Bretagne abzunehmen, 
welchen er Fulko kurz vorher entriſſen hatte. Er ſammelte alſo 
viertanfend Mann, nicht um eine Schlacht zu liefern, denn gegen 
Odos Macht war dieſe Schaar zu ſchwach, ſondern um deſſen Ge⸗ 
biet mit Feuer und Schwert zu verwüſten. Er gedachte dieſes ſo 
fortzuſetzen, bis Odo, der Sache überdrüſſig, ihm entweder das 
geraubte Land zurückgäbe oder ihm ein anderes von gleichem Werthe 
abträte. Er zieht alſo eilig hin und läßt rauben, plündern und 
brennen. Als er auch die Vorſtädte von Blois in Brand geſteckt 
hatte und der Wind überall die Flammen hell anfachte, wurde 
auch das Mönchskloſter des heiligen Bekenners Laudomar davon 
ergriffen und in kurzer Zeit eingeäſchert. Auch die Vorräthe des 
Kloſters verbrannten und die Mönche mußten auswandern. Hier⸗ 
auf führte Fulko ſeine Schaar nach andern Gegenden und ſie ver- 
heerten auch dieſe. Sobald er abgezogen war, überfiel Odo ſeiner⸗ 
ſeits das Gebiet ſeines Gegners und wüthete darin dergeſtalt, daß 
keine Hütte und kein Huhn nachblieb. Zugleich forderte er den 
Feind zu einem offenen Kampfe auf. Dieſer aber, der wohl wußte, 
daß er ihm nicht gewachſen war, wich ihm aus und kehrte in ſeine 
Heimat zurück. Dieſes dauerte ſo etwa zwei Jahre lang. 


Odo läßt ſich beim Könige wegen des Ueberfalls von Melun 
entſchuldigen. 


80. Inzwiſchen benahm ſich Odo, ſeitdem ſeine Hoffnung 
auf die Burg fehlgeſchlagen war, auch hier mit großer Vorſicht. 
Er fürchtete nämlich, es möchte hieraus doppeltes Unglück über ihn 

kommen, da ihn der Verluſt der Burg ſchon ſehr ſchmerzte und 
nun noch überdem die Rache des erzürnten Königs ihn in die miß⸗ 
lichſte Lage bringen könnte. Deswegen ſandte er Abgeordnete 
an den König, ihm vorzuſtellen, daß er im Stande ſei, ſich gegen 
jeglichen Vorwurf vollkommen zu rechtfertigen; er wolle darthun, 
daß er ſich in keiner Weiſe gegen die königliche Majeſtät vergangen 


Der König nimmt Obo zu Gnaden an. 257 


habe. Was Melun betreffe, fo habe er da nichts ſchlimmes wider von; 
den König im Sinn gehabt, da er ja dieſen Platz nicht dem Kö⸗ 
nig, ſondern ſeinem Genoſſen entriſſen habe. Dem König ſei da⸗ 
durch kein Eintrag geſchehen, da Odo eben ſo gut ein Diener des 
Königs ſei, wie der dem er es genommen habe, und es für die 
königliche Würde keinen Unterſchied mache, ob das Schloß dem 
Einen oder dem Andern gehöre. Ueberdem habe Odo gerechte 
Beweggründe dazu gehabt, denn er könne beweiſen, daß Melun 
feinen Vorfahren gehört habe, und es könne daher wohl den An⸗ 
ſchein haben, als ob ihm ein beſſerrs Recht daran zukomme, als 
irzend einem Anderen. Geſetzt endlich, daß Odo Unrecht gethan, 
fo ſei er dafür durch ſein Mißgeſchick ſchon genug geſtraft und 
ſein Vergehen durch vie dafür erlittene Schmach aufgewogen. 
Daher verdiene er auch um ſo eher Nachſicht und könne, nachdem 
er ſchon ſo großen Schaden gehabt, um ſo mehr auf Schonung 
Anſpruch machen. Der König gab dieſen Vorſtellungen Gehör, 
antwortete den Abgeorpneten willfährig und ließ den Odo feines 
Wohlwollens verſichern. Als dieſer durch feine Boten davon be⸗ 
nachrichtigt war, begab er ſich zum Könige und redete zu ihm auf 
ſo kluge Art, daß er ſich ſeine Gunſt erwarb; ja er bewies ein ſo 
einnehmendes Benehmen, daß beide ihren ehemaligen Freundſchafts⸗ 
bund erneuerten und der König nun wieder volles en zu 


Odo nr 


Fehde wichen Odo und Fulko wegen der Bretagne. 


81. Zu dieſer Zeit brach der Bürgerkrieg von neuem aus. 
Denn Fulko, der den verlorenen Theil der Bretagne nicht wieder⸗ 
erlangen konnte, ſann auf neue Anſchläge gegen ſeinen Feind. Er 
ſammelt ein Heer, ſtürzt ſich auf die Bretagne und geht auf die 
Stadt Nantes los, deren Hüter er theils durch Gold theils durch 
Verſprechungen zu gewinnen und dahin zu bringen weiß, daß ſie 
ihm zu Willen ſind, nämlich daß ſie ihm die Thore der Stadt 


öffnen. Sie laſſen ſich überreden, beſtimmen m bie Zeit ber 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bb. 


998. Uebergabe und öffnen ihm wirklich bald, darauf das Thor. So⸗ 
bald Fulko in die Stadt eingedrungen iſt, bemächtigt er ſich der⸗ 
ſelben und läßt ſich von den Einwohnern den Eid der Treue 
ſchwören und Geißeln ſtellen. Nur die Burg konnte er nicht er⸗ 
obern, weil tapfere Krieger darin waren. Daher beſchloß er ab⸗ 
zuziehen, um mit größeren e n und die 
Wen zu erobern. 5 

82. Conan! hielt gerade in den Grerpnarten der Bre⸗ 
tagte, an einem Orte der Bruerech genannt wird, mit feinen 
Vaſallen Rath über eine Heerfahrt, als dieſes ihm zu Ohren kam. 
Da betrieb er die Sache um ſo eifriger, bot ſein Heer auf und 
rüftete ſich zum Kriege. Und weil die Umſtände es rathſam mach⸗ 
ten, die Belagerung ohne Verzug zu unternehmen, ſo führte er ſein 
Heer, ſobald es beiſammen war, gegen die Stadt und ſchloß ſie 
von der Landſeite ein. Auf der andern Seite aber, nämlich auf 
der Loire, ſtellte er die Schiffe der Seeräuber auf. So wurde 
alſo die Stadt von allen Seiten eingeſchloſſen und von den See⸗ 
ränbern zu Waſſer, von den Brittanniern zu Lande heftig bedrängt. 
Zugleich ſchleuderten die Leute, die in der Burg geblieben waren, 
aus der Höhe auf die Beſatzung der Stadt allerhand Geſchoß 
herab. Dieſe befanden ſich alſo zwiſchen zwei Feinden, von denen 
die einen höher, die anderen niedriger ſtanden als ſie ſelbſt, und 
hatten viel auszuſtehen. Denn ſowohl die in der Burg waren als 
die von außen angriffen hielten es mit Conan, die in der Stadt 
fochten für Fulko. Dieſer ſammelte inzwiſchen neue Truppen und 
„brachte ſowohl aus ſeinen eigenen Leuten als aus Söldnern ein 
Heer zuſammen; ſobald er erfuhr, daß Conan die Stadt belagere, 
5 er Pam: ages in die Bretagne. 


| Kriegsliſt gegen Fulto. 
83. Nicht ſehr weit von der Stadt war ein großes und wei⸗ 
ö 1) Sohn des S. 93 erwähnten Seeds Graf von Rennes; ein Lehnsmann des 


Grafen Odo von Blois und Chartres, wie man aus Kap. 91. ſieht, während Fulko von 
Anjon einen Enkel des Alanus gegen ihn unterſtützte. Sein Großvater, Fulko L, hatte 
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tes wüſtes Feld, wovon ein bedeutender Theil mit Farnkraut 1 
bewachſen war. Dieſes erwählte Conan zur Wahlſtatt, und hier 
grub ex ſeinem Gegner eine Grube. Er ließ nämlich eine Menge 
Gräben dadurch ziehen und dieſe oberhalb mit Baumzweigen, Reis 
ſern und Stroh bedecken, während inwendig Stützen angebracht 
wurden, welche dieſe Decke tragen und ihr eine ſcheinbare Feſtig⸗ 
keit geben ſollten. Um aber dieſe trügeriſche Oberfläche gänzlich 
zu verbergen, ließ er . N und darüber. DR ſo 
daß nichts zu merken war. - a Ä 


Conans Kriegsliſt. 


84. Hierauf ſtellte er feine Truppen hinter jenen Gruben in dun n 
Schlachtordnung und ſagte, damit feine Liſt gelänge, hier werde 
er bleiben und dem Feinde nicht weiter entgegenziehen. Würde 
dieſer ihn angreifen, ſo wolle er ſich hier nur ſeines Lebens weh⸗ 
ren, und das thue er nicht etwa aus Furcht, fondern damit die 
Feinde, wenn ſie ihn aufſuchten und angriffen, das Unrecht auf 
ihrer Seite hätten; denn wenn dieſe übermüthiger Weiſe ruhige 
und friedliche Leute überfielen, ſo würden ſie um ſo ſicherer zu 
Schanden werden. Hier alſo ſtellte er ſeine Schaaren in Schlacht⸗ 
ordnung auf, ſo daß ſie die Fallgruben im Angeſicht hatten, und 
wartete nun auf den Feind. Da Fulko, der von dieſer Liſt nichts 
wußte, den Gegner ſo unbeweglich daſtehen ſah und bemerkte, daß 
derſelbe ſich nicht von der Stelle bewege, ſo ermunterte er voll 
Eifer die Seinigen, daß ſie einen raſchen Anlauf nehmen und den 
Feind furchtlos angreifen möchten. An dem Siege ſollten ſie nicht 
zweifeln, da ſie ſtark genug wären um das Beſte zu hoffen, falls 
Gott es nicht anders wolle. So gab er denn das Zeichen, und 
ſie ſprengten gegen den Feind an. Den Boden halten ſie für feſt 
und nahen ſich ohne Sorge den Gruben. 8 i 


nämlich nach dem Tode des Alanns 952 deſſen Witwe, eine Schweſter des Theobald 
von Blois, geheirathet, und beide ſich in die Regentſchaft getheilt, woraus dann viele 
Streitigkeiten hervorgingen. 

17 a 
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a 
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Conans Feinde ſtürzen in die Gruben. 


85. Daß die Brittannier ſich nicht regen, halten ſie für Feigz⸗ 
bei; mit eingelegter Lanze ſprengen ſie auf die Gruben los, ſtür⸗ 
zen hinein mit ihren Roſſen, und ſo kommen ihrer gegen zwanzig⸗ 
tauſend Mann in der wildeſten Verwirrung ums Leben. Als bie 
vordern Neihen des Heeres hinabgeſtürzt ſind, ergreifen die im 
Hintertreſſen ſtehenden die Flucht; daher auch Fulks nur noch um 
ſein Leben bemüht war, und ſich ebenfalls durch die Flucht zu 
retten ſuchte. 


Conans Tod. 


86. Wihrend dieſer alſo auf der dlucht begriffen war, be 
gab ſich Conan mit dreien -feiner- Leute in ein Gehege, legte bie 
Waffen ab und labte ſeinen erhitzten Leib an der Kühle der Luft. 
Hier erblickte ihn einer der Feinde, überſiel ihn plötzlich, durch⸗ 
bohrte ihn mit feinem Schwert und brachte Fulko fo den Sieg. 
Dieſer ſchöpfte nun wieder Muth, wandte ſich von neuem gegen 
Nantes, zog in die Stadt ein und ſetzte denen, die in der Burg 
waren, aufs Heftigſte zu. Dieſe hatten durch den Tod ihres Für⸗ 
ſten allen Muth verloren, ergaben ſich und ſchworen Fulko, als 
ae fie e den Eid der Treue. 


Der König Rotbert verſtößt ſeine Gemahlin, die Königin 
| Suſanna. 


87. Während dieser Vorgänge geſchah es, daß König Rot⸗ 
bert, der fein neunzehnkes Jahr erreicht hatte und alſo in der 
Btüthe ſeiner Jugend ſtand, ſich von ſeiner Gemahlin Suſanna, 
einer Italienerin, trennte und ſie verſtieß, weil ſie ein altes Weib 


1) Dies iſt die berühmte Schlacht von Conquereux, deren Datum wir aus anderen 
Quellen kennen. Die Chronologie der übrigen Ereigniſſe iſt verwirrt, die zwei Jahre 
Rap. 79. nicht mit den feften Punkten in Einklang zu bringen, und an anderen Nach⸗ 
richten darüber . es faſt gänzlich. 


Schlacht bei Conqueveux. König Notberts Scheidung. At 


war. Als die verſtoßene Frau unn das, was fie als Witthum sen 


bekommen hatte, zurückfordern wollte und beim König kein Gehör 
fand, ſuchte ſie fremde Hülfe, und von dem Tage an entwarf ſie 
allerlei Liſten wider den König, um zu dem Ihrigen zu gelangen. 
Sie ſuchte nämlich die Burg Montreuil, welche ihr zur Widerlage 
angewieſen war, in ihre Gewalt zu bringen, und da es ihr nicht 
gelingen wollte, ſo erbaute ſie in der Nähe derſelben eine andere, 
Namens ... ., während der Zeit da der König mit den Fehden 
des Odo und Fulko beſchäftigt war. Sie glaubte, dieſe ihre Fe⸗ 
ſtung würde alle Zufuhr, welche Moutrewil von der Seeſeite er⸗ 
hielt, verhindern können, weil die dorthin beſtimmten Schiffe erſt 
bei ihr vorbeiſegeln mußten, und fie benfelben dann die e welere 
Fahrt nn könnte. 


Die Eheſcheidung wird geteilt. 


88. Viele Leute von beſſerer Einſicht ließen RR über jene 
frevelhafte Verſtoßung der Königin firengen Tadel ergehen, doch 
kai; u es nur ER und erheben keine laute er 


Epnobe zu Cheles 


89. Um dieſe Zeit erließ der tömiſche Papſt B.? vielfache 
Schreiben, worin er die Abſetzung Arnulfs und die Erhebung 
Gerberts tadelte und den Biſchöfen, von welchen dieſelbe ausge⸗ 
gangen war, ſo wie auch andern Perſonen, welche dabei thätig ge⸗ 
weſen, allerlei Vorwürfe machte. Deshalb beſchloſſen die Biſchöfe 
Galliens, ſich an einem Orte zu verſammeln und über dieſe Vor⸗ 


würfe zu beſprechen. Sie kamen alfo zu Chelles zuſammen und Mais. 


hielten eine Synode, an welcher unter dem Borſitz des Königs 
Rotbert die Erzbiſchöfe Gerbert von Reims, Siguin von Gens, 
Erchembald von Tours, Daibert von Bourges und verſchiedene 


Biſchöfe aus den Sprengeln derſelben Theil nahmen. Die ganze 


1) Lücke in der Handſchrift. — 3) Johannes XV war damals Papſt, von 985 bis 996. 


262 er IV, 89-911. 


592. Leitung der Gefchäfte wurde Gerbert übertragen. Nachdem dieſe 
Biſchöfe hier den Satzungen der Väter gemäß ihre Verorvnungen 
über die Angelegenheiten der heiligen Kirche erlaſſen hatten, be⸗ 
fanden fie es nach einigen anvern heilſamen Beſchlüſſen auch für 
gut, feſtzuſetzen und für alle verbindlich zu machen, daß fie von 
dieſem Tage an in Meinungen, Willen und That ſtets einig fein 
wollten, nach den Worten der Schrift:! „Sie waren ein Herz und 
eine Seele.“ Auch das fanden ſie zweckmäßig zu verordnen, daß 
in Zukunft, wenn in irgend einer Gemeine jemand eine unrecht⸗ 
mäßige Gewaltherrſchaft fi anmaße, die durch den Bannfluch zu 
beſtrafen wäre, darüber eine allgemeine Berathung gehalten und 
dann nach gemeinſchaftlichen Beſchlüſſen verfahren werden ſollte. 
Ebenſo ſollten die mit dem Bann belegten nur kraft eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſchluſſes von demſelben losgeſprochen werden, nach 
den Worten der Schrift:? „Suche Rath bei den Weiſen.“ Sie 
beſchloſſen ferner, daß, wenn der römiſche Papſt etwas gegen die 
Satzungen der Väter vornähme, dieſes ungültig und nichtig ſein 
ſollte nach den Worten des Apoftels:3 „Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide.“ Nicht minder erklärten ſie auch, daß die Abſetzung Ar⸗ 
nulfs und die Erhebung Gerberts, wie ſolche von ihnen angeord⸗ 
net und ausgeführt wären, für immer beſtätigt ſeien, kraft der 
Verordnung der Kirchengeſetze: „Was eine Provinzial⸗Synode ver⸗ 
aan a das en niemand 1 umftoßen.“ ' 


ee ee Si De a 
Sehe yeifen Odo und Fulko. | 


5 90. B dieſer Zeit erneuerte ſich der Bürgerkrieg. Da 
nämlich durch die Ränke böſer Leute der Streit zwiſchen Odo und 

Fulko über die Herrrſchaft in der Bretagne wieder auftauchte, fo 
wurden auch die übrigen Fürſten dieſer Reiche von dem Zwieſpalt 
jener ergriffen und mit hineingezogen. Der König hielt es mit 
Fulko; dagegen konnte Odo nicht nur auf ſeine eigenen Leute, 
ſondern auch auf den Beiſtand der Seeräuber, welche von dem 
J) Apoſtelgeſchichte 4, 82. — 2) Tobias 4, 19. — 3) An Titus 3, 10. 
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König zu ihm übergegangen waren, und auf die Truppen der 
Aaquitanier rechnen. Fulko aber warf ſich auf Odo, verheerte 
beſſen Gebiet und erbaute auf demſelben in der Nähe der Stadt 
Tours eine Burg, die er befefligte und mit Mannſchaft verſah. 
Da er nun vorausſah, daß Odo herbeieilen würde dieſe Feſtung 
zu zerſtören, ſo begab er ſich zum König und bat ihn um Hülfe. 
Als dieſer ihm ſeinen Beiſtand verſprach, ward er noch kühner, 
rüſtete ſich zum Kampf, ſammelte ein Heer und bot Odo eine 
Feldſchlacht an. Dadurch ‚gereizt, bewarb ſich Odo um den Bei⸗ 
ſtand der belgiſchen Gallier und verſprach ihnen, wenn ſie kämen, 
reichen Lohn. Jene waren ihm gern zu Willen und verpflichteten 
ſich zur Hülfe. Ebenſo wandte er ſich an die Flamländer, bat 
auch ſie um Schutz und verſprach ihnen feine Gegendienſte, wenn 
ſte ihm jetzt beiſtehen wollten. Auch dieſe gewährten ihm ſeine 
Bitte mit Freuden. An die Seeräuber ſandte er ebenfalls jene 
Boten mit der Aufforderung, ſie möchten ihm ihre Hülfe nicht ver⸗ 
ſagen.“ Allen beſtimmte er Zeit und Ort, da -fle ſich vereinigen 
ſollten. Inzwiſchen ſammelte er ſelbſt feine Leute, begütigte die er 
früher beleidigt hatte unn feuerte ſte an zum Kriege. Da er nun 
nicht zweifelte, daß die Belgier und die Seeräuber zu rechter Zeit 
eintreffen würden, ſo brach er mit einer geringen Schaar ſeiner 
eigenen Leute gegen Fulko auf und zwar mit ſolcher Eile, daß er 
nicht mehr als viertauſend Mann in den Kampf führte. Dennoch 
fing, er die Belagerung ver Feſtung an, umſtellte dieſe mit ſeinen 
. und. . ee en heftig: 5 ee 
. Fullo bittet um Frieden. | u | N g 
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928 Eintreffen derſelben verzweifelte, ſich ſelbſt aber nicht im 
Stande ſah dem Heere des Odo zu widerſtehen, ſo entfiel ihm der 
Muth. Er ſandte alſo Boten an Odo und dat um Frieden. Er 
wolle, ließ er dem Odo melden, den Tod des Conan mit hundert 
Pfund Silber büßen, und weil Odo dadurch einen Lehnsmann 
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verloren hatte, bot er ihm au deſſen Statt feinen Sohn als Ba⸗ 
ſallen an. Die eben erbaute Feſtung wolle er, Odo zu Gefallen, 
räumen und ſchleifen; ja er ſelbſt würde bereit ſein, freiwillig 
Odos Mann zu werden, wenn nicht dadurch dem Könige Eintrag 
geſchähe. Weil dieſes aber nicht geſchehen könne, ohne daß der 
König dadurch beleidigt werde, ſo wolle er dem Sohne Odos 
ſchwören. Auf dieſe Weiſe würde es doch fo kommen, daß fie 
beide, er ſowohl wie ſein Sohn, in Odos Dienſt träten, indem er 
ihm feinen Sohn an Conans Statt übergebe und ſelber Odos 
Sohne huldige. Er wolle ſich auch Odo eidlich zur treuen Hülfe 
verpflichten gegen jedermann, mit Ausnahme des Königs und ſei⸗ 
ner nüchſten Blutsperwandten, nämlich feines Sohnes, feines Bru⸗ 
ders und ſeiner Neffen. Als Odo dieſe Vorſchläge vernommen 
hatte, ging er mit den Seinen zu Rath und antwortete dem Fulko, 
daß er feine Anträge gern amehmen wolle, wofern er Nantes, die 
Hauptſtadt der Bretagne, deren er ſich durch Verrath bemächtigt 
habe, räumen und ihm zurückgeben werde; denn es würde ihm, 
dem Odo, zur Schande gereichen, wenn er mit dem Feinde Frie⸗ 
den machte, ohne vorher das, was ihm ua worden, zurückge⸗ 
fordert und ä zu an 


Sue tit von ſeinen Vorſchlägen zurüc. 


92. Während vieſer Verhandlungen und nuch ehe Odo, der 
auf die allmähliche Vergrößerung ſeines Heeres gehofft hatte, eine 
genügende Macht zum Kampfe beiſammen hatte, erſchien der Kö⸗ 
nig mit zwölftauſend Mann; Fulko aber hatte ſeinerſeits bereits 
ſechstauſend. Nach der Vereinigung beider ſah Fulko ſich von 
einem zahlreichen Heere bewaffneter Kriegsleute umgeben; fein 
Muth wuchs und er wies nun mit Verachtung von ſich, was er 
eben noch ſelbſt demüthig bittend angetragen hatte. Voll Feuers 
drängte er nun dazu, eine Feldſchlacht zu liefern und rieth und 
mahnte, daß man doch die Armee durch die Loire führen und den 
Feind angreifen ſollte. Odo dagegen sah, daß die Seinigen nicht 
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kamen, wie fie versprochen hatten, weil die Zeit nicht hingereicht 
hatte die Heere aufzubieten, und gerieth in große Verlegenheit 
Pennoch leiſtete er mit fernen viertauſend 5 e zu 
vertheidigte die Furten der Lire. 

93. Da der König ſich verhindert ſah über den Fluß m 
teten, jo führte er fein Heer nach der Feſte Amboiſe zurück, 
welche nicht weit von da an demſelben Ufer des Fluſſes zwiſchen 
Felſen hervorragt. Hier gedachte er den Uebergang auszuführen 
und von da ſich ſeitwärts wendend den Feinden in den Rücken zu 
kommen und fie unvermuthet zu überfallen. Da ſandte Obn, 
welcher ſich gegen das königliche Heer zu ſchwach fühlte, Abgeord⸗ 
nete an ihn und ließ ihm vorſtellen, daß er gegen ſeinen Feind, 
nicht aber gegen den König ausgezogen ſei; er werde auch nichts 
gegen den König unternehmen, ſondern nur feinen Feind bekämpfen; 
ſobald der König befehle, werde er ſich bei ihm einſtellen und ſich 
über alles verantworten. Der König zog dieſe Rede in Erwägung 
und ſcheuete ſich einen fo angeſehenen Mann ohne Urſache zu 
kränken. Damit alſo Odo nicht gänzlich von ihm abfiele, ließ er 
ſich von ihm Geißeln flellen und ſchloß einen Waffenſtillſtand un: 
ter der Bedingung, daß ſich Odo über alles, was ihm Schuld 
gegeben wurde, rechtfertigen fellte. Hierauf führte der König fein 
Heer nach Paris zurück, und Odo zog, ohne irgend etwas verlo⸗ 
ren zu haben, mit den Seinen unverſehrt nach Meaux, von wo er 
nach einigen Tagen ſich nach dem feſten Schloß Dunum! . 
um au u: a ee . 


Odos Tod. 


94. Wohrend er hier fleißig darüber bernäbſchlagte, was er 958. 
in Betreff derer thun ſollte, die er dem Könige als Geißeln für 
die Friedensverhandlungen überliefert hatte, litt er bei dem Wech⸗ 

. fel der Jahreszeit au einer Verſchleimung und wurde von der 
Halsentzündung ergriffen. Dieſe N Br en nn 
J) Ghteauben. -. 
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995. Sitz im Innern der Kehle und beginnt mit einem Entzündungs⸗ 
fluß, verurſacht aber dann Anſchwellungen, bald der Kinnbacken 
und der Wangen, bald auch des Bruſtkaſtens und der Lungen, die 
mit großen Schmerzen verbunden find. Iſt eine ſolche Anſchwel⸗ 
lung und Entzündung dieſer Theile eingetreten, ſo wird die Krank⸗ 
heit bei der Wiederkehr des Fiebers am dritten Tage, den erſten 
abgerechnet, tödlich. Von dieſer Krankheit alſo wurde Odo er⸗ 
griffen; heftige Schmerzen im Halſe plagten ihn und die Entzün⸗ 
dung der Luftröhre benahm ihm die Stimme. Die Schmerzen 
gingen nicht, aufwärts ſteigend, in den Kopf über, ſondern wand⸗ 
ten ſich nach der Bruſt und erfaßten ſehr heftig Lunge und Leber. 
Seine Krieger wurden dadurch in die tiefſte Trauer verſetzt, die 
Diener jammerten, die Weiber ſchrieen und klagten laut, weil ſie 
ihren Herrn verloren, ohne daß dieſer ſeine Angelegenheiten hatte 
ordnen können, ſo daß ſeine Kinder nicht hoffen durften ihm in der 
Herrſchaft nachzufolgen, weil die Könige noch voll Zornes gegen 
den Vater waren und Fulko in feinem Uebermuthe auf alle Weiſe 
den Frieden ſtörte. Doch ſandte Odo, da er ſich ſchon dem Tode 
nahe fühlte, Eilboten an die Könige, um faßfällig für ihn zu bit⸗ 
ten und für alles von ihm verſchuldete die reichlichſte Genugthuung 
zu verſprechen. Der alte König wollte die angebotene Genug⸗ 
fhuung annehmen, ward aber durch ſeinen Sohn, der gegen Odo 
erzürnt war, davon abgebracht. Daher verwarf er die Anträge 
der Geſandten gänzlich und ſchickte fie unverrichteter Sache zurück. 
Ehe fie aber noch zu Odo kamen ſtarb dieſer am vierten Tage 
nach dem Ausbruch der Halsentzündung, nachdem er ſich als 
Mönch hatte einkleiden laſſen. So war das Ende dieſes Mannes. 
Die Leiche ward unter zahlreicher Begleitung der Seinen zum hei⸗ 
e 1 al und im ae ne ae 


Der wa Shane‘ Fe den Abt Leo nach 8 um 
die Absetzung Arnulfs für ungültig zu erklären. 


95. Da nun die Biſchöfe der Germanen r häufige Zu⸗ 


* 
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ſchriften dem Herrn Papſte Johannes vorgeſtellt hatten, er niüffe san. 
vie Erhebung Gerberts zum Erzbiſchof von Reims für ungültig 
erklären, und die Abſetzung Arnulfs als eine widerrechtliche rs 
gen; ſo ſandte der Papſt um dieſe Zeit den Möuch und Abt Leo! 
nach Germanien, damit dieſer, als ſein Stellvertreter, mit den 
Biſchöfen Germaniens und Galliens die Sache unterſuchen und 
nach ſorgfältiger Prüfung ein rechtliches Urtheil darüber fällen 
ſollte. Er ward. von’ den Biſchöfen Germaniens mit großer. Ach⸗ 
tung empfangen und kam mit ihnen überein, daß diefer Angelegen;⸗ 
heit wegen eine Synode gehalten werden müſſe: Sie ſandten dem⸗ 
nach Abgeordnete an die Könige der Gallier, nämlich an Hugo 
und an deſſen Sohn Rotbert, um ihnen den Auftrag des Papſtes 
und den Beſchluß der Biſchöfe wegen dieſer Angelegenheit kund 
zu thun und ihnen mit guten Gründen zuzureden, daß auch ſie mit 
ihren Biſchöfen zu der Zuſammenkunft ſich einfinden möchten. Auch 
waren die Abgeordneten angewieſen, bei den Königen anzufrager 
warm und wo dieſe Zuſammenkunft 5 en und därüber 
an! die „ le z berichten Be = 
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Den Königen wird gemeldet, daß die Bifätfe Gamen 
ſich zu einer Synode verſammeln. HR 


** 
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„ 96. Die Abgrerbnekn⸗ wurden alfo esgeſamt 115 richteten 
ihren Auftrag aus.“ Die Könige nahmen die Botſchaft mit großer 
Freundlichkeit auf und antworteten damals, ohne dem Anftunen 
des Papſtes und der Biſchöfe im Geringſten zu widerſtreiten, daß 
ſie über den Gegenſtand berathſchlagen und jedem ſein Recht 
widerfahren laſſen würden. Als aber die Geſandten abgetreten 
waren, wurde durch gewiſſe Leute den Königen angezeigt, der 


1) Abt des Bonifaziuskloſters in Rom. Er war ſchon 992 ausgeſandt und hatte die 
franzöſiſchen Biſchöſe vergeblich zu einer Synode nach Aachen berufen; ebenſo vergeblich 
berief der Papſt ſie nach Leos Rückkehr nach Rom. Deshalb kehrte Leo jetzt mit dem 
Auftrage zurück, eine Synode im Reimſet Sprengel zu halten. Der in den folgenden 
Kapiteln angegebene Grund, weshalb die franzöſtſchen Biſchöſe auch hier nicht erſchie⸗ 
nen, wird 9 7 . 5 e a taum unbebingten Glauben ver⸗ 
dienen - 
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so. Biſchof Adalbero vom Laen habe dieſes himerliſtiger Weiſe ange 


stiftet, ja er habe es längſt mit dem Odo verabredet; beide hätten 
den Plan grhabt den König Otto nach Gallien zu rufen und fie, 
die Könige, mit Liſt und Gewalt hinaus zu jagen. Auch die Zu⸗ 
ſammenkunft der Biſchöfe Germaniens habe keinen andern Zweck 
als die Ausführung dieſes hinterliſtigen Anſchlages vorzubereiten. 
Nachdem alſo die Könige dieſe Verrätherei erfahren hatten, ließen 
ſie den Biſchöfen, welche ſich ſchon an dem verabredeten Ort ver⸗ 
ſammelten, anſagen, fie. würden nicht hinkommen, weil fie ihre vor 
nehmſten Fürſten, ohne deren Rath ſie nichts beſchließen könnten, 
jetzt nicht bei ſich hätten; auch ſcheine es ihnen nicht anſtändig, ihre 
Biſchöfe einer Zurechtweiſung von Seiten der Biſchöfe Germa⸗ 
niens zu unterwerfen, da jene dieſen an Adel und an Macht gleich 
ſtänden und auch an Weisheit ihnen nichts nachgäben, oder fie wohl 
noch überträfen. Die Biſchöfe Germaniens möchten alſo, falls fie 
es für nöthig hielten, ſelbſt nach Frankreich kommen und angeigen 
was fie haben wollten, wo nicht, jo möchten fie nach Haufe gehen 
und ſich um ihre eigenen Geſchäfte bekümmern. So wandte ſich 
dieſer Anſchlag gegen ſeine eigenen Urheber. Denn als Adalbero, 
der ſich dabei zum Werkzeug der Feinde gemacht hatte und nicht 
wußte daß er verrathen war, den Königen zuredete, daß ſie ſich 
zur Verſammlung der Biſchöfe begeben ſollten, da forderte der alte 
König, der jene Hinterliſt durchſchante, von ihm Karls Sohn 
Ludwig zurück, den er nach der Einnahme von Laon dem Biſchof 
in Gewahrſam gegeben hatte. Ebenſo verlangte er auch die Ueber⸗ 
jr der . dieſer m die er 5 . anpertraut hatte. 


. baker, wird als Kuftfe der ganzen Sache vie bee 
geſtellt. 


97. Da Adalbero ı nun verſuchte, ſich der . Nücgabe deſſen, 
was ihm anvertraut war, zu entziehen, ſprachen die Begleiter des 
Königs zu ihm: „Wie wagſt du es, Biſchof, dich hier vor deinen 
Herren und Königen lügenhafter Weiſe ſo groß zu rühmen, als 
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wenn wir nicht wüßten, daß du mit dem König Otto und mit dem e. 
Tyrannen Odo allerhand Verabredungen zum Verderben unſerer 
Könige und Fürſten getroffen haft? Biſt du wirklich den Königen 
treu geblieben, weswegen fürchteſt du dich denn, Ludwig und die 
Burg herauszugeben? Iſt nicht das ſchon ein böſer Anſchlag gegen 
die Könige, wenn du dich weigerſt zurückzugeben, was dir armer: 
traut iſt? Ganz offenbar haſt du die Treue gebrochen, da du dich 
mit Otto in Verabredungen zum Verderben unſerer Könige ein⸗ 
ließeſt und ihre Ehre zu untergraben verſuchteſt. Dadurch. haſt 
du dich auch eines Meineids ſchuldig gemacht. Du haſt dem Kö⸗ 
nitz Otto eine Botſchaft überbracht, als fer dieſelbe von unſern 
Königen geſandt, und haſt mit ihm hinterliſtig verabredet, daß er 
mit einem kleinen Gefolge kommen und eine Menge Bewaffneter 
in der Nähe bereit halten ſollte. Dann haſt du auch unſere Kö⸗ 
nige bereden wollen, daß ſie mit wenigen Begleitern ihrem Feinde 
entgegengehen ſollten, und haſt ihnen betheuert, daß für fie dabei 
nichts zu fürchten ſei. Du ſagteſt vaß dieſe Unterredung beiden 
Theilen zu großem Nutzen gereichen werde, indem du vorgabſt, daß 
es nur eine vertrauliche Beſprechung über gemeinſchaftliche Privat⸗ 
angelegenheiten ſein werde. Aber du hatteſt etwas ganz anderes 
dabei im Sinne, denn dieſe Sprache führteſt du nur, um dem 
König Otto deine Herren und Könige in die Hände zu liefern und 
das Reich ber Franken unter feine Herrſchaft zu bringen, damit 
er dann dich zum Erzbiſchof von Reims, den Odo aber zum Her⸗ 
zog der Franken erheben ſollte. Alles dieſes haben wir ſchon da⸗ 
mals klar erkannt, haben es aber für eine Weile geheim gehalten. 
O große unendliche Barmherzigkeit Gottes! Welchem Unglück find 
wir entgangen, welcher Schmach entriſſen worden! Jetzt iſt der 
Zeitpunkt, da du das Gelingen deiner Hinterliſt zu ſehen hoffteſt. 
Jetzt eben verſammeln ſich die Biſchöfe, nachdem fie ihre Boten 
voransgeſandt, unter dem Schein als handele ſichs um die Sache 
der Kirche, als wollten ſie über Gerberts Ernennung und Arnulfs 
Abſetzung berathſchlagen. Auch König Otto iſt zu Metz angekom⸗ 
men und, wie man uns berichtet, iſt nicht weit davon ein Heer 
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905, beifanunen. Gehen wir alſo hin, fo müſſen wir entweder den 
Kampf wagen, over uns gefangen geben. Gehen wir nicht, ſo be⸗ 
ſchuldigt man uns des Meineids. Aber es iſt nicht rathſam, daß die 
Könige ſich dahin begeben, denn ſie haben jetzt keine zureichende 
Streitkräfte. Der Vorwurf des Meineids aber wird dich treffen, 
deun du allein haſt, ohne m ber dung, das En ge⸗ 
geben und beſchworen.“ | 

98. Der Biſchof erröthete und e als er vieſes 
hörte. Einer der Seinigen aber, da er ihn darüber erſchrocken 
ſah, erhob ſich, um auf die Vorwürfe zu antworten, und wandte 
ſich mit folgenden Worten gegen den, der ſolche Schmähungen 
vorgebracht hatte: „Derjenige, welcher alle dieſe Vorwürfe auf 
meinen Herrn gehäuft hat, möge mit mir reden. Ich ſtehe hier, 
für den Beſchuldigten Rechenſchaft zu geben. Es übernehme nur 
Einer dieſe Anklage zu behaupten. Er ſetze ſein Leben gegen das 
meinige. Wir wollen unſere Waffen und unſere Kräfte gegen ein⸗ 
ander verſuchen.“ Zu dieſem jo thöricht eifrigen und hitzigen Ver⸗ 
fechter ſeines Gebieters wandte ſich der Graf Landrich mit folgenden 
Worten: „O du wackerer Kriegsmann! wie ich ſehe, weißt du gar 
nichts von dieſen Ränken, und doch, obgleich du nichts davon 
weißt, verhält es ſich ſo wie eben geſagt worden iſt. Zügele alſo 
deinen Zorn und mäßige deinen Eifer. Eile nicht zu fehr zum 
Zweikampf und hüte dich ſo weit zu gehen, daß du nachher nicht 
wieder umkehren kannſt. Höre jetzt vielmehr auf meinen Rath; 
tritt ein wenig zur Seite und befrage deinen Herrn ob das wahr 
ſei, was von ihm geſagt worden. Treibt er dich zum Kampf an, dann 
magſt du es wagen. Hält er dich aber davon zurück, ſo bleibe 
ruhig.“ Der Mann ging alſo auf die Seite, rief ſeinen Herrn 
und fragte, ob ſich die Sache ſo verhalte. Da geſtand ihm der 
Biſchof, überführt durch den, der von der ganzen Sache wußte, 
daß alles wahr ſei, und verbot ihm zu kämpfen. Als nun der 
große Eifer des Ritters verſchwunden war, zweifelte niemand mehr 
an des Biſchofs Schuld. Er ward alſo auf Befehl der Könige 
verhaftet und als ein Verräther unter Wache geſetzt. Seine Va⸗ 
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ſallen wurden . von den . in Eid und Pflicht ge- 05. 
nen N f fi 


 Epnobe zu Wonen in Arnulfs Sache. 


N Wiewohl die Könige den Biſchöfen Galliens len 
hatten ſich zu der angeſagten Kirchenverſammlung zu begeben, ſo 
verſammelten ſich doch die deutſchen Biſchöfe zur beſtimmten Zeit Juni 2. 
zu Mouzon, um nicht durch ihr Ausbleiben Verdacht zu erregen. 
Der päpſtliche Legat war mit ihnen. Sie kamen alſo in der Kirche 
der heiligen Mutter Gottes zuſammen und nahmen, dem kirchlichen 
Gebrauche gemäß, nach rechter Ordnung ihre Plätze ein; mit Na⸗ 
men Suger, der Biſchof von Mimigardefurd, Leodulf von Trier, 
Notker von Lüttich und Haimo von Verdun. In ihrer Mitte 
nahm der Abt Leo ſeinen Platz als Vertreter des Herrn Papſtes. 
Ihnen gegenüber ſetzte ſich Gerbert, der Erzbiſchof von Reims, 
der allein unter allen Biſchöfen Galliens, ungeachtet des von den 
Königen erlaſſenen Verbots, gekommen war, um ſich zu verant⸗ 
worten. Außerdem nahmen noch die Aebte verſchiedener Klöſter 
und einige andere Geiſtliche an der Verſammlung Theil; dazu noch 
die Laien, Graf Godefrid mit ſeinen a. — und e 
De Vitzthum von Reims. a ' 
Der Bischof e Verdun hält eine einleitende Rede 
über die Veranlaſſung zu dieſer Synode. 


100. Unter allgemeinem Stillſchweigen erhob ſich nun der 
Biſchof von Verdun, um, da er der galliſchen Sprache mächtig 
war, über die Veranlaſſung zu dieſer Synode einen Vortrag zu 
halten. „Da zu den Ohren des Herrn Papſtes Klagen über Kla⸗ 
gen gekommen ſind, ſo ſprach er, daß dem Erzbisthum Reims 
Gewalt geſchehen und es wider Recht und Geſetz ſeines rechten 
Hirten beraubt iſt, ſo hat er uns mehr als einmal ſchriftlich auf⸗ 

1) Vicedomiuus, der für den Biſchof die weltlichen Geſchäfte wahrnimmt. | 
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868. gefordert uns zu verſammeln, um dieſen ſo großen Frevel einer 


rechtlichen Unterſuchung zu unterwerfen, beider Theile Gründe nach 
ſtrengem Recht abzuwägen und in ſeinem Namen den geſetzmäßi⸗ 
gen Zuſtand wiederherzuſtellen. Da wir aber wegen mancherlei 
Veränderungen dieſes Geſchäft verſchieben mußten, ſo hat er nun, 
nachdem feine häufigen Ermahnungen fruchtlos geblieben, dieſen 
Herrn Abt hergeſandt, der ſeine Stelle vertreten und die erwähnte 


Sache mit uns, die wir ihm zum Gehorſam verpflichtet find, un⸗ 


terſuchen ſoll. Er hat demſelben feinen Willen auch ſchriftlich mit⸗ 
getheilt, damit, falls wir etwas vergäßen, dieſe Schrift uns daran 
erinnern möchte. Ich werde ſie jetzt verleſen, da es heilſam ſein 
wird ſie zu vernehmen.“ Nun nahm er die Urkunde und las ſie 
der Verſammlung vor. Wir ſchalten ſie aber in das gegenwärtige 
Werk nicht ein, weil wir uns der Kürze befleißigen und ihr In⸗ 
halt uns nicht ganz sam: i 


Gerberts Vertheidigungsrede. 


101. Nachdem biefes Schreiben vorgeleſen worden, erhob 
ſich Gerbert und las der Verſammlung eine Rede vor, welche er 
zu ſeiner Rechtfertigung ſchriftlich aufgeſetzt hatte. Sie war über⸗ 


aus klar und überzeugend, und ich werde ſie hier mittheilen, weil 


die Fülle trefflicher Erörterungen, welche ſie enthält, für jeden, 
der ſie liest, von großem Nutzen iſt. Sie lautet folgendermaßen:“ 


Der Eingang. 
102. „Immer, ehrwürdige Väter! habe ich dieſen Tag vor 


1) Es iſt wohl nicht ganz gewiß, ob Richers Worte et nobis minus fuit accommo- 
dum wirklich einen Tadel der Bulle enthalten. Außer dem, was ihm Kap. 89. ent⸗ 
ſchküpft iſt, vermeidet Richer Überall, den bei tiefer Gelegenheit außerorventlich ſtart 
hervortretenden Zwieſpalt zwiſchen der franzöſiſchen Kirche und dem römiſchen Stuhle 
zu berühren, und hat aus Haimos Rede jede Beziehung auf die vergeblichen Beru⸗ 
fungen der franzöſiſchen Biſchöfe zu den Synoden von Aachen und Rom ſorgfältig aus⸗ 
gemerzt. — 2) Da das Blatt, welches dieſe Rede enthielt, aus Richers Handſchrift aus⸗ 
geriſſen und verloren iſt, ſo hat ſie Pertz aus Gerberts eigenem a über dieſe Sy⸗ 
node hier eingerückt. 
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Augen gehabt und bin ihm mit meinen Hoffnungen und Wünſchen 908. 
entgegengeeilt, von dem Tage an, da ich auf Zureden meiner Brü⸗ 
der die Laſt diefes biſchöflichen Amtes nicht ohne Gefahr meines 
Lebens übernahm. So ſehr lag mir die Rettung meiner unglück⸗ 
lichen Gemeine am Herzen, ſo groß war mein Vertrauen auf das 
Gewicht eures Spruches, von welchem ich volle Sicherheit erwar⸗ 
ten zu können glaubte. Ich gedachte der ehedem genoſſenen Wohl⸗ 
thaten und eurer ſüßen und freundlichen Güte, deren ich mich ſo 
häufig unter großen Lobeserhebungen zu erfreuen gehabt hatte. 
Siehe, da dringt zu mir plötzlich ein Gerücht, daß ihr mir zürnet, 
daß man mir übel auslegen will, was andere als eine verdienſt⸗ 
liche, muthige That betrachteten. Ich geſtehe, daß ich darüber 
erſchrack; die Dolche, die ich ſonſt gefürchtet, galten mir nun für 
nichts im Vergleich mit eurer Mißbilligung. Da mir nun jetzt 
Gottes Barmherzigkeit die Gnade gewährt hat, vor die hintreten 
zu können, deren Händen ich mein Wohl ſtets mit Zuverſicht an⸗ 
vertraut habe, ſo will ich mit wenigen Worten meine Unſchuld 
darthun und berichten, auf welche Weiſe ich zu dem Erzbisthum 
Reims gelangt bin. Als ich nämlich nach dem Tode des Kaiſers 
Otto glorreichen Andenkens beſchloſſen hatte mich nicht von mei⸗ 
nem Beſchützer und Vater, dem ſeligen Erzbiſchof Adalbero, zu 
trennen, da wurde ich von dieſem, ohne mein Wiſſen, zum Bis⸗ 
thum beſtimmt, und als er zum Herrn einging, bezeichnete er mich 
in Gegenwart erlauchter Männer als den zukünftigen Hirten ſeiner 
Gemeine. Aber durch die Ketzerei der Simonie wurde ich, da ich 
feſt blieb auf dem Felſen Sanct Peters, verworfen, und Arnulf 
mir vorgezogen. Dennoch habe ich dieſem, vielleicht mehr als recht 
war, treulich gedient, bis es mir durch Anderer und durch eigene 
Erfahrung offenbar ward, daß er ein Abtrünniger ſei; daher ich 
ihm den Dienſt aufſagte und ihn ſammt ſeiner gottloſen Rotte ver⸗ 
ließ, nicht, wie meine Neider vorgeben, weil ich die Hoffnung oder 


das Verſprechen gehabt hätte an ſeine Stelle erwählt zu werden, 


ſondern als einer der ſich verbirgt, weil mich ſeine entſetzlichen 
Werke ſchreckten. Nicht aus jenem Grunde, m wiederhole es, 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. X. Jahrh. 10. Bd. 
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& habe ich ihn verlaſſen, ſondern damit nicht bei mir jener prophe⸗ 
tiſche Ausſpruch zuträfe:! Sollſt du dem Gottloſen helfen und 
lieben, die den Herrn haſſen? Um deswillen iſt über dir der 
Zorn vom Herrn. Als darauf die Vorſchriften der Kirche mit 
großer Langmuth an ihm erfüllt und endlich der entſcheidende Be⸗ 
ſchluß gefaßt war, als nichts mehr übrig blieb, als ihn der rich⸗ 
terlichen Gewalt des Königs zu übergeben, und wie einen Empö⸗ 
rer und Aufrührer, den Satzungen des afrikaniſchen Concils ge⸗ 
mäß von ſeinem Fürſtenſtuhl zu entfernen: da wandten ſich aber⸗ 
mals meine Brüder und die Großen des Reichs an mich und er⸗ 
mahnten mich, daß ich nach der Abſetzung des Abtrünnigen die 
Pflege jener zerrütteten und mißhandelten Gemeine übernehmen 
ſollte. Ich habe mich deſſen lange geweigert und nachher nur 
ungern darin gewilligt; denn ich ſah wohl, welche Leiden mir be⸗ 
vorſtanden. So gerade ſind meine Wege geweſen, ſo fleckenlos 
meine Unſchuld, ſo rein iſt in allen dieſen Dingen mein Gewiſſen 
vor dem Herrn und vor euch, ihr Biſchöfe. 


Eintheilung. 


103. „Aber ſiehe, da tritt mir entgegen der Verleumder 
und an neuen Ausdrücken ſich ergötzend; um mich deſto gehäſſiger 
zu machen, ſpricht er: Deinen Herrn haſt du verrathen, haſt 
ihn in den Kerker geworfen; ſeine Braut haſt du geraubt, ſeinen 
Stuhl dir angemaßt. | . 


feiner Behauptungen, abwechſelnd Widerlegung 
der Gegner. 


104. „Meinen Herrn alſo ſoll ich verrathen haben, der ich 
doch nie ſein Diener war, ihm keinerlei Eid jemals geſchworen 
habe? Denn wenn ich ihm eine Zeitlang Dienſte geleiſtet habe, ſo 
that ich das aus Gehorſam gegen meinen Vater Adalbero, der mir 
befohlen hatte, in der Reimſer Kirche ſo lange zu bleiben, bis ich 

1) 2. Buch der Chronika 19, 2. 
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die Sinnesart und Handlungsweiſe des neuerwählten Erzbiſchofes 908. 
kennen gelernt hätte. Während ich nun dieſes noch abwartete, 
wurde ich zur Beute meiner Feinde; alles große und herrliche, 
was ich eurer Wohlthätigkeit und der Freigebigkeit der erlauchten 
Fürſten zu danken hatte, nahm mir die freche Rotte der Räuber, 
die es noch ſchmerzte, daß ich faſt nackend ihren Schwertern ent⸗ 
kommen war. Nachdem ich daun jenen Abtrünnigen verlaſſen 
hatte, habe ich auf feine Schritte und Wege nicht Acht gehabt und 
hatte keinerlei Gemeinfchaft mit ihm. Wie hätte ich ihn alſo ver⸗ 
vnthen können, da ich nicht einmal wußte, wo er ſich damals aufs 
hielt? Aber auch in den Kerker habe ich ihn nicht gebracht; ich 
habe vielmehr noch ganz kürzlich in Gegenwart treuer Zeugen mei⸗ 
nen Gebieter erſucht, daß er den Arnulf meinetwegen auch nicht 
einen Augenblick länger auf irgend eine Weiſe in Haft halten 
möchte. Denn wenn ihr durch euern Ausſpruch mich ſchützet, fo 
wird Arnulfs Auſehen dergeſtalt ſinken, daß er mir auf keine Weiſe 
wird ſchaden können; fiele aber eure Entſcheidung, was fern ſei, 
gegen mich aus, was würde mir dam noch daran gelegen ſein, 
ob Arnulf oder ein Anderer auf den biſchöflichen Stuhl zu Reims 
gelangte? Was aber von der geraubten Braut und von dem an⸗ 
gemaßten Bisthum geſagt wird, iſt lächerlich. Denn erſtlich bes 
haupte ich, daß diejenige niemals Arnulfs Brant geweſen iſt, welche 
er, nachdem er von ihr Wohlthaten empfangen, ſtatt ihr pflicht⸗ 
mäßig eine geiſtliche Morgengabe zu bringen, beraubt, beſchimpft 
und zerfleiſcht hat. Noch war er nicht mit dem biſchöflichen Ringe 
geſchmückt, als ſchon die Helfershelfer Simons alles geplündert 
hatten, was der, die man ſeine Braut nennt, gehörte. Ich be⸗ 
haupte ferner, daß dieſe Braut, wenn man fie ja in gewiffem Bes 
tracht dafür gelten laſſen wollte, doch gewiß aufhörte es zu fein, 
als er ſie befleckt, geſchändet, und ſo zu ſagen dem Ehebruch preis⸗ 
gegeben, feinen Naubgeſellen überlieferte. Konnte ich ihm alſo 
eine Braut entreißen, die er entweder nie gehabt oder durch eigene Schuld 


1) Simon Magus, nach welchem der Kauf und Verkauf geiſtlicher Würden Simonie 
genannt wird. 
18* 
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965. verloren hat? Wie aber wäre es mir, einem Ausländer, einem 
machtloſen Fremdling möglich geweſen, den Sitz ſeines Bisthums, eine 
volkreiche Stadt, mit Gewalt mir anzumaßen? Aber vielleicht wird uns 
das Anſehen des apoſtoliſchen Stuhles entgegengehalten, als ob wir, 
ohne denſelben zu Rathe zu ziehen, über eine ſo wichtige Angelegenheit 
entſchieden hätten, entweder aus Unwiſſenheit oder aus Vermeſſen⸗ 
heit. Es iſt aber nichts vorgenommen worden, worüber man nicht 
vorher, und nachdem es geſchehen war, an den apoſtoliſchen Stuhl 
berichtet hätte, und achtzehn Monate lang wartete man auf ſeinen 
Ausſpruch. Da wir nun von Menſchen keinen Rath erhielten, ſo 
erinnerten wir uns an den höchſten Ausſpruch des Sohnes Got⸗ 
tes, der da ſpricht:! So dich dein Auge ärgert u. ſ. w., und der 
uns vorgeſchrieben hat einen ſündigen Bruder vor Zeugen und vor 
der Gemeine zu ermahnen, und wenn er nicht gehorcht ihn als 
einen Heiden und Zöllner anzuſehen. Demnach ward Arnulf alſo 
zur Rede geſtellt und durch Briefe und Abgeordnete von Seiten 
der Biſchöfe Galliens ermahnt, daß er von ſeinem unſinnigen Be⸗ 
nehmen ablaſſe und ſich wo möglich von den Werken der Ver⸗ 
dammniß rein erweiſe; da er aber auf ſo heilſame Zurechtweiſun⸗ 
gen nicht achtete, ward er angeſehen als ein Heide und Zöllner. 
Doch iſt er nicht deswegen als ein Heide verurtheilt worden, um 
der Ehrfurcht vor dem apoſtoliſchen Stuhle willen und der Vor⸗ 
rechte ſeines heiligen Amtes, ſondern er ſelbſt ſprach über ſich ein 
Verdammungsurtheil, und da pflichteten die Biſchöfe demſelben bei, 
als der einzigen trefflichen Handlung ſeines ganzen Lebens. Hät⸗ 
ten ſie ihn freigeſprochen da er ſich ſelbſt verdammte, ſo wäre die 
Strafe ſeiner Vergehungen auf ſie gefallen. Denn der große 
Papſt Leo ſpricht: Wenn auch alle Biſchöfe und die ganze Welt 
dem Sünder beiſtimmen, ſo wird dieſer durch ſolchen Beifall von der 
Strafe nicht frei, ſondern die Strafe fällt auf ihn und auf alle, 
die ihm beipflichteten; dieſes hat uns der Allmächtige ſelber gezeigt, 
als er die ſündige Menſchheit durch die allgemeine Sündflut aus⸗ 
rottete. Der Papſt Gelaſius aber ſpricht: Die falſche Lehre, die 

1) Matthäus 5, 29. | 
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einmal nebſt ihrem Urheber verdammt worden, bringt auch durch ws. 
die Wirkung der Theilnahme am Böſen Verdammniß und Strafe 
über jeden, der ihr Anhänger wird. Da nun das Erzbisthum 
Reims dem Arnulf abgeſprochen war, ſo haben meine Brüder, 
nämlich die Biſchöfe Galliens, wie ſehr ich auch widerſtrebte und 
die Verfolgungen fürchtete, die ich erlitten habe und noch erleide, 
mich erwählt und haben mir unter Anrufung des göttlichen Na⸗ 
mens dieſe ſchwere Laſt des biſchöflichen Amtes auferlegt. Sind 
ſie dabei vielleicht in etwas von den Geſetzen der Kirche abgewi⸗ 
chen, ſo iſt das nicht aus böſem Willen geſchehen, ſondern weil es 
die Noth der Zeit nicht anders zuließ. Wollte man in Zeiten 
des Krieges immer nach allem fragen, was recht und erlaubt iſt, 
was würde das anders heißen als das Vaterland zu Grunde ge⸗ 
hen laſſen und die Blutſchuld theilen? Wo die Waffen herrſchen, 
da ſchweigen die Geſetze; hat doch jenes hölliſche Ungeheuer, der 
Odo, die Waffengewalt fo weit gemißbraucht, daß er die ehr⸗ 
würdigſten Prieſter Gottes wie gemeine Knechte in Bande ſchlug, 
daß er auch der hochheiligen Altäre nicht ſchonte und allen zu 
und Wandel hemmte. 


Schlußrede. 


105. „Ich kehre zu meiner Lage zurück, ehrwürdige Väter, 
zu mir, gegen den vor allen andern der Dämon der Zerſtörung 
ſeine ganze Wuth richtet, weil mir die Rettung des unglücklichen 
Volks und das Wohl des ganzen Staats am Herzen liegen. Wäh⸗ 
rend der gräßliche Hunger mit bewaffneter Hand Scheuern und 
Kammern erbricht, lauert das Schwert vor meiner Thür, und drin⸗ 
nen geſtattet die Angſt mir keine Ruhe, weder am Tage noch in der 
Nacht. Einzig auf eueren Machtſpruch warteten wir, daß er ſolch 
großes Elend lindere. Denn ſo gewaltige Macht trauen wir 
euerer Entſcheidung zu, daß ſie nicht nur die Gemeine zu Reims, 


1) Es ſteht nur der . Ber re ift an de en 5 a ge⸗ 
nannte Graf Odo gemeint. 


918 Nicher IV, 185-107, 


9%. ſondern die geſammte Kirche Galliens aus dieſem troſtloſen Zu⸗ 
ſtande, wo ſie dem Untergange nahe iſt, wird retten können. Die⸗ 
ſes wird, jo Gott will, geſchehen, und daß es geſchehe, darum er⸗ 
heben wir alle einmüthig zu ihm unſer Gebet.“ 

106. Nachdem Gerbert dieſe Rede abgeleſen, N er 
ſie dem päpſtlichen Legaten zur Einſicht. Nun erhoben ſich alle 
Biſchöfe nebſt dem Grafen Godefrid, der ſich unter ihnen befand, 
begaben ſich an einen abgeſonderten Ort und berathſchlagten was 
hier zu thun ſei. Nach einer kleinen Weile aber riefen ſie auch 
den Erzbiſchof Gerbert herbei. Nachdem ſie zu ihm einiges ge⸗ 
ſprochen, wollten ſie ihn im Namen des Papſtes und in Gegen⸗ 
wart des päpſtlichen Legaten von der Gemeinſchaft des Leibes und 
Blutes des Herrn ausſchließen und ihm die Ausübung des prie⸗ 
ſterlichen Amtes unterſagen. Aber Gerbert bewies ihnen alſobald 
mit Zuverſicht aus den Kirchengeſetzen und den Satzungen der 
Väter, daß ſolches nur gegen denjenigen verordnet werden dürfe, 
der entweder eines Verbrechens überführt iſt oder ſich auf geſche⸗ 
hene Vorladung vor einem Concil oder überhaupt zur Rechenſchaft 
zu erſcheinen weigert. Weder das Eine noch das Andere finde bei 
ihm ſtatt, da er ſogar gegen das königliche Verbot gekommen und 
noch keines Vergehens überführt ſei. Er berief ſich deswegen 

auch auf die Beſchlüſſe des afrikaniſchen und des toletaniſchen 
Concils. Um aber dem Herrn; Papſte nicht in allen Stücken zu 
widerſtreiten, verſprach er, bis zum Zeitpunkt der nächſten Synode 
ſich des Meſſeleſens zu enthalten. Hierauf kehrten ſie wieder zur 
Sitzung zurück. 

107. Als die Verſammlung ſich wieder geſetzt hatte, erhob 
ſich der Biſchof von Verdun, der den Vortrag bei dieſer Synode 
hatte, und ſprach zu denen, welche der Berathung der Biſchöfe 
nicht beigewohnt hatten, folgendermaßen: „Da die in Rede ſtehende 
Sache jetzt nicht beendigt werden kann, weil die andere Partei 
dieſes Rechtsſtreits nicht zugegen iſt, ſo habe ich euch, dem Willen 
dieſer Herren Biſchöfe gemäß, anzuzeigen, daß die Entſcheidung 
deſſelben auf eine andere Zeit aufgeſchoben werden muß, damit 
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alsdann beide, der Kläger ſowie der Beklagte, vor ihrem Richter ss. 
erſcheinen, und nachdem alles genügend erörtert, ein rechtes 
Urtheil empfangen mögen.“ 

Dieſem Beſchluß gaben alle ihren Beifall, und es ward dem⸗ 
nach beſtimmt, daß die neue Berſammlung im Kloſter Sanct Re⸗ 
migii zu Reims, am achten Tage nach dem Feſte der Geburt des 
heiligen Johannes des Täufers ſtatt habenſollte. Hierauf ging 
die Synode auseinander. 


Hier bricht Richers Erzählung ab. Auf der letzten Seite der 
Handſchrift findet man dann noch folgende von derſelben Hand geſchrie⸗ 
bene kurze Notizen, die einen Plan zur Fortſetzung des Werks anzu⸗ 
deuten fcheinen. 

Zur beſtimmten Zeit verfammelte ſich die Synode der Biſchöfe 
zu Senlis!, und da wurde in Gegenwart des Mönchs und Abts 
Leo, des päpſtlichen Legaten, und vieler anderer der Streit zwi⸗ 
ſchen Gerbert und Arnulf, die gegenwärtig waren, gründlich erörtert. 

Berta, die Witwe Odos, erhielt den König Rotbert zu ihrem 
Vogt und Schirmherrn. 

Richard, der Herzog der Seeräuber, ſtirbt am Schlagfluß 
und Hilduin an der Trunkſucht. 

Fünf Biſchöfe halten eine Synode zu Mont⸗Notre⸗Dame. 
Tod des Herzogs Heinrich.? Eine neue Synode wird auf das 
Feſt der heiligen Agatha nach Ingelheim berufen und zur e 

Feb. 5. 
Zeit auch abgehalten. 

Berta, die den Rotbert zu heirathen wünſcht, befragt darüber 
Gerbert, der es ihr widerräth. 

Gerbert geht nach Rom, ſich zu rechtfertigen. Da er dem 
Papſt Rechenſchaft ablegt und kein Ankläger auftritt, wird eine 
neue Synode berufen. 

Der König Hugo, am ganzen Körper mit Blattern behaftet, aug. 24. 
ſtirbt in der Hugoburg unter den Händen der Juden.? 


1) Vielleicht war die nach S. Remi berufene Synode hierher verlegt; es fehlt 
gänzlich an anderen Nachrichten darüber. — 2) Von Baiern; er ſtarb den 28. Auguſt 
995. — 3) Vermuthlich jüdiſcher Aerzte, wie Hinkmar ſolches auch von Karl dem Kah⸗ 
Ien erzählt. 
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986. Der König Rotbert folgt ſeinem Vater auf dem Thron und 
vermählt ſich auf den Rath der Seinen mit Berta, unter dem 
Vorgeben, man müſſe ſich ein kleines Uebel gefallen laſſen, um 
einem größern zu entgehen. 

997. Nach ſeiner Vermählung mit Berta zieht der König Rotbert 
gegen Fulko, den ehemaligen Gegner Odos, zu Felde und entreißt 
ihm die Stadt Tours und was er ſich Paß noch gewaltſam an⸗ 
gemaßt hatte. 

König Rotbert zieht wegen ſeines Neffen Wilhelm nach Aqui⸗ 
tanien und belagert den Hildebert. 

Gerbert begiebt ſich abermals nach Rom. Während er ſich 
dort aufhält wird Arnulf vom König Rotbert in Freiheit geſetzt. 

Als Gerbert die Treuloſigkeit des Königs Rotbert wahrnimmt, 
verweilt er bei dem König Otto, dem ſein hoher Geiſt und ſeine 

998. Weisheit nicht verborgen bleiben, worauf er ihn zum Biſchof von 

Ravenna ernennt. 

Der Papſt Gregorius! erlaubt dem Arnulf die Ausübung des 
biſchöflichen Amtes für ſo lange, bis es ihm mit Beobachtung der 
vorgeſchriebenen Friſten auf geſetzliche = entweder . 
oder zugeſprochen werde. 

1) Beide waren mit einander verwandt, und die Ehe wurde deshalb urch ben Papſt 

wieder getrennt. — Y Diefer Papſt Gregorius v. ſtarb den 18. Februar 999, und im 

April deſſelben Jahres wurde Gerbert zu ſeinem Nachfolger ernannt. Er ſelbſt gab 


Arnulf das Erzbisthum Reims zurück und = das Anſehen des päpftlichen IS mit 
Entſchiedenheit aufrecht. a 


Aachen (Aquisgranum). ©. 21. 
108. 126. 170. 171. 
Abbo, Abt von Fleury. 247, 


Acqs (Aquae) in der Gascogne. 


52; Biſchof Odelrich. 
Adalbero, Erzbiſchof von Reims, 

Sohn des Grafen Godefrid. 142 

—153. 155. 161. 162. 168. 


169. 184.198——207. 214. 273.274. 


Adalbero, Biſchof von Laon, Bru⸗ 
der von Bardo und Gozilo. 
168. 208. 209. 212. 224— 232. 
237. 249. 268—270. i 

Adalbero, Biſchof von Metz. 
110. 111. 113. 131. 8 4 


Adalbert, Biſchof von Paſſau. 113. 


Adalbert, Graf von Bermanbois 
oder von Amiens, Sohn Heri⸗ 
berts. 90. 

Adaldach (Adaldacchus), Erz⸗ 
biſchof von Hamburg. 113. 
Adalger, Alger, Prieſter zu Reims. 

220. 243. 244. 249. 250. 
Adelelm, Biſchof von Laon. 32. 
Adelelm, Diakonus zu Laon. 123. 
Adelelm, Graf von Artois, 932 

erſchlagen. 56-585. 
Adelheid (Adelais), Kaiſerin, Ge⸗ 

mahlin Ottos I, Tochter des Kö⸗ 
nigs Rudolf von Burgund, aus 


U 


Regiſter. 


erſter Ehe mit König Lothar von 
Italien, Mutter der Königin 
Emma. 182. 
Adelheid, Königin, 
Ludwigs II. 8. 
Adelheid, Königin, Gemahlin Lud⸗ 
wigs V, vorher des Gothenher⸗ 
zogs Ragemund, nachher Wil⸗ 
helms von Arles. 185—187. 
Ad elheid, Königin, Gemahlin des 
Königs Hugs. 228. 


Gemahlin 


Adelheid, Gemahlin Karls von 


Lothringen. 205. 231. 233. 

Adelheid, Tochter Karls von 

Lothringen. 233. 

Adelſtan, 925 — 940 König von 
England. 60-63. 71. 73. 

Adriatiſches Meer. 160. 

Adſo, Abt von Montiersen-Der. 
162. 

Afrika. 5. 

Agapit, Papſt. 111—113. 117 
121. 123. 130. 140. 

Agenold, Abt von Gorze. 111. 

Aiſne (Axona), Nebenfluß der Oiſe. 
42. 79. 133. 175. 

Alanus, Fürſt der Bretagne. 82. 93. 

Alemannen, Bewohner des Kö⸗ 

nigreichs Burgund. 180. 

Alger, ſ. Adalger. 


282 


Alpen. 12. 102. 132. 160. 181; 
penniniſche. 6. 

Altmar, Graf. 22. 23. 

Amboiſe (Ambatia) an der Loire, 
oberhalb Tours. 265. 

Amiens (Ambianum) an der 


Somme. 76. 87. 91. 92; Biſchöfe 
Derold 928946, Tetbalb— 9495 


Godesmann. 
Angelbert, Raubritter. 132. 
Angeln, England (Angli, Anglia). 
20. 59. 99. 100. 126; Könige 
Adelſtan 925 — 940, Edmund 
— 946. 
Angonleme (Echolisioe) an ber 
Charente. 17. 
Anitinm, Le Puy, im Velay. 11. 
Anjou (Andegavum). 11; Graf 
Foulko 987.—1040. i 
Anſegis, Biſchof von Troyes. 48. 
130. = 


Aquitanien, das Land zwiſchen 
der Loire und den Pyrenäen. 6. 
7. 11. 12. 17. 18. 32—34. 47. 
52. 53. 58. 59. 82. 91. 131. 
134. 135. 153. 185 — 187. 206. 
262. 280. 

Herzöge Wilhelm II 919—927, 
Wilhelm III 932—963, Wil- 
helm V 990-1030. 

Argonner Wald . 192. 


Ariſtoteles. 155. 
Arles en, 12. 187; ui 


Wilhelm. 

Arnold. 80. 

Arnulf, Sohn des Abnige Lothar, 
988 Erzbiſchof von Reims, 991 ab⸗ 
geſetzt, 998 — 1021 wieder Erz⸗ 
biſchof. 214 — 221. 223.— 238. 
236—251. 261. 262. 266— 269. 
273—280. 


Regiſter. 
Arnulf, 


Biſchof von Orleans. 
180. 181. 


Arnulf II von Orleans. 237. 243. 


246. 249— 251. 


Arnulf, Balduins Sohn, 3918 — 


965 Graf von Flandern. 67. 69 
72. 83—87. 91—95. 108. 142. 
Arnulf II, 965 — 989 Graf von 
Flandern, Enkel des vorigen, nicht 
Sohn, wie Richer S. 142 ſagt. 
Arques (Arcae), oberh. Dieppe. 94. 
Arras (Atrabatum) und Artois, 
der Gau der Atrabatenſer. 22. 
23. 49. 53. 57; Abtei S. Ve⸗ 
daſt, Graf Adelelm. 
Artold, Mönch von S. Remi, 
931 Erzbiſchof von Reims, 941 
— 948 vertrieben, dann wieder 
Erzbiſchof bis 961. 55. 58. 64. 
67. 77—79. 90. 108. 108. 110— 
113. 120. 121. 123. 134. 139. 140. 
Arverner, ſ. Auvergne. 
Aſien. 5. 
Atrabatenſer, ſ. Arras. 
Attigny (Atiniacum), Königshof 
an der Aiſne. 42. 52. 83. 173. 


Anga, En, an der Weſtgränze der 


Normandie. 48—50. 

Augsburg (Augusta), Biſchof 
Odelrich. 113. 

Au guſtin, Abt von S. Faron. 236. 

Autun (Augustudunam), Biſchof 
Walther. 237. 

Auvergne (Arvernia). 12. 132. 

135; Biſchof (von Clermont) 
Stephan. 

Auxerre (Autisidarum), Biſchöft 
Wido, Heribert; Scholaſter Jo⸗ 
hannes. 

Avenay (Avenniacum), Abtei un⸗ 
weit Reims. 78. 


Kegiſter. 988 


Avranches (Abrincantum). 8. 
Ayrard, Biſchof von Noyon. 56. 


Baldrich, Biſchof von Utrecht. 113. 
Balduin, Graf von Flandern. 22. 
23; Sohn Arnulf. 

S. Baltildis, e zu Chelles. 
173. 

Barbaren, d. h. Ausländer; II, 3. 
von den Franzoſen gebraucht, den 
Engländern gegenuber; Norman⸗ 
nen. 10. 13. 14. 97; Sarraze⸗ 
nen. 187. 206. 207. 

Bardo, Bruder des Biſchof Weal- 
bero von Laon. 191. 

Baſel (Basilia), u Wichard. 
113. | 

©. Basle, Abtei bes heil. Baſo⸗ 
lus, unweit Reims. 78. 90. 236. 

Bayeux (Baiocae). 8. 94. 97. 98. 

Beauvais (Belvacum). 49; Bi⸗ 
ſchöfe Hildegar, Herivens. 

Belgica, Belgien, das Land zwi⸗ 
ſchen Rhein und Marne; hänſtg 
für Lothringen, zwiſchen Rhein 
und Maas, gebraucht. 6. 7. 17 
—20. 23. 26—29. 31—34. 36 
2. 45. 53. 59. 67. 7276. 88. 
101. 102. 108. 124. 126. 129. 
134. 136. 139. 169. 175. 177. 
179. 188—191. 195. 204. 263. 

Herzöge von Belgien, d. h. von 
Lothringen, Ragener — 915, 
Giſelbert — 989, (Otto — 944), 
Konrad — 953, Bruno — 965; 
Theoderich von Oberlothringen 
960—984; Karl von Nieder⸗ 
lothringen 977—991. 

Berengar, Biſchof von Verdun. 
113. | 

Herengar, Graf. von Rennes, 


Fürſt der Bretagne. 113; en 
Conan. 
Bergen (Mons castrati 1000) im 
Hennegau. 137. 138. 
Bernhard (Bernardus), Graf von 
Rethel. 95. 104. 
Bernhard, Graf von Senlis., 95. 
Berta, Tochter des Königs Kon⸗ 
rad von Burgund, vermählt mit 
Odo von Blois, dann mit Kö⸗ 
nig Notbert. 266. 279. 280. 
Beſanzon (Vesontium). 1382. 
Graf Letold. i 
Bloie (Blesum), an der Loire 
16. 135; Kaſtellan Ingo; Gra⸗ 
fen die Herzöge von Francien, 
dann Tetbald, Odo. Kloſter S. 
Laudomar. 
Boethius. 155. 164. 167. 
Boleslav (Bulizlaus), 1 von 
Böhmen. 136. 
Boppo, Biſchof von Würzburg. 113. 
Borrell, Graf von Barcelona, 
Herzog der ſpaniſchen Mark. 153. 


Boulogne (Bononia). 61. 62. 

Bourges (Biturica), Erzbiſchof 
Daibert. 

Bo vo, Biſchof von Chalons. 65. 
56. 108. Eu ö 


Braine (Braina), an der Vele. 54. 

Bretagne (Brittannis minor). 8. 
11. 88. 93. 111. 206. 256-260. 
262. 264; Fürſten Alanus, Be⸗ 
rengar, Conan. | 

Brienne (Briona), an der Aube. 
132. 

Brionde (Bridda), in Wenden 
am Allier, dem Stift S. Julian 
gehörend. 12; Vieux ⸗Brionde, 
oberhalb des anderen. 186. 187. 


24 Regifter. 


Brittannien, England, 6. 
Brittannier, ſ. Bretagne. 
Bruerech, Landſchaft der Bretagne, 
an der Vilaine. 258. 
Bruno, Bruder Ottos I, Abt von 
Lorſch, 953965 Erzbiſchof von 
. Köln, ſeit 953 auch Herzog von 
Lothringen. 111.134. 138.139.141. 
Bruno, Bifchof von Langres. 237. 
239—241. 249. | 
Burchard, Graf von Paris. 180. 
Burgund, Herzogthum, dieſſeits des 
Jura. 45. 48. 64. 77—80. 93. 
131. 132. 134. 138. 139; vgl. 
Cis alpiner; Herzöge Richard 877 
921, Rudolf —923, Hugo 943 
verdrängt durch Hugo den Gro⸗ 
ßen, Otto 956 — 963. 
Burgund, Königreich, Hochbur⸗ 
gund, wird S. 102. 132 als das 
Land der Genauner bezeichnet, 
S. 180 als das der Alemannen; 
König Konrad 937—993. 


Cambrai, Kammerich (Camara- 
cum). 45; Biſchof Fulbert; Graf 
JIſaak. 
Canterbury (Canthorbricenses). 
62; Erzbiſchof Odo. a 
Caſtricenſiſcher Gau. 25. 32; 
Graf Erlebald. 
Catillus, Anführer der Nortman⸗ 
nen. 9. 14 —16. 32; Sohn Rollo. 
Cauſoſte, an der Marne. 67. 77. 
Celtica, das Land zwiſchen Marne 
Hund Loire. 6—9. 17—21. 26. 
27. 32. 37. 39. 40. 44. 53. 59. 173. 
Chalons fur Marne (Catalau- 
num), Biſchöfe Rodoald 885 — 
. 893, Bovo 931 — 947, ah 
8 —997. 


Chartres (Carnotam). 135. 238 


. * castrum). 
265. 

Chateau „Thierry (Oastrum 
Theoderici), an ber Marne. 66. 

Chelles? (Mons Calaus), in Bur⸗ 
gund. 48. 

Chelles (Chelae), Kloſter der h. 
Baltildis, an der Marne, unweit 
Paris. 173. 261. 

Cher oder. Chier (Kara), Neben⸗ 
fluß der Maas. 109. 

Chevremont (Capraemons), uns» 
weit Lüttich. 39. 

Chlodwig, erſter chriſtlicher Kö⸗ 
nig der Franken. 7 

Cicero. 155. 251. 

Cisalpiner, Burgunder. 73. 94. 

Cöln (Colonia), Erzbiſchöfe Heri⸗ 
mann 890—923, N —953, 
Bruno — 965. 

S. Columba, Kloster bei Sens. 59. 

Compiegne (Compendium), an 
der Oiſe, Königshof. 89. 90. 95. 
101. 173. 184. 200. 

Conan, Sohn Berengars, Fürſt 
der Bretagne. 258— 260. 263. 264. 

Condroz (Condrucium), Gau an 

der Maas, oberhalb Lüttich. 42. 

Corbie (Corbeia), Abtei an der 
Somme. 56; Abt Walbert. 

Coucy (Codieiacum), zwiſchen 
Laon und Noyon. 142. 

Coutances (Constantia). 8. 

S. Criſpin und Criſpinian, 
Abtei bei Soiſſons. 79. 


D., Abt von Orbais. 234. 
Daher, Dänen od. Normannen. 206. 


Regiſter. 


Daibert, Erzbiſchof von ne 
287. 239. 261. 

Dalmatin s, ein Aguitanier. 92 33. 

Damaſus, päpſtlicher Legat. 81. 

Derold, Biſchof von Amiens. 106. 
107. 

Dido, Biſchof von Laon. 18. 

Dijon (Divio), in Burgund. 138. 
139. 

E. Dionyfins, S. Denys en 
France, Abtei e Paris. 
18. 136. 

Doddo, Dodo, Biſchof von Osna⸗ 
brück. 113. 

Doubs (Aldis Dubis, in be 
Handſchriften von Cäſars B. G. 

I, 38. Alduabis, Alduasdubis 
etc.), Nebenfluß der Saone. 132. 

Doulens (Donincum) ‚ nn 
von Amiens. 53. d 

Douzy (Duodeciacum), am 
Chier. 109. ö 

Dreux (Drocae), nördlich von 
Chartres. 223. ü 


Dudo, Biſchof von Paderborn. 118. 


Dudo, Vaſall Karls von Lothrin⸗ 
gen. 244. 


Ebro (Hiberns). 6. 

Edmund, Bruder Adelſtans, 940 
— 946 König von . 99. 
100. 


Eichſtedt (Eistet), vice Star- 
hand. 113. 

Elſaß (pagus Elisatius) 73. 

Emma, Tochter des Königs Lo⸗ 
thar von Italien und der Adel⸗ 
heid von Burgund, Gemahlin 
des Königs Lothar. 168. 181. 
182. 185. 191. 209. 

England, ſ. Angeln. 
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Epernay (Sparnacum), an der 
Marne. 142. 

Erchembald, * von Tours. 
261. 

Erlebald, Graf be Caſtricenſer 
25. 26. 32. 

Erluin, Sohn des Hildegandus, 
Graf von Montreuil. 69 — 72. 
89. 91—93. 95. 97. =: 

Ermingaudus, Fürſt der Gothen, 
Graf von Rouergue, Oheim Ra⸗ 

gemunds. 58. 

Etampes (Stampae), füdlich von 
Paris. 26. 173. 

Ethgiva, Schweſter Adelſtans, 
Gemahlin Karls III, heirathete 
951 Heribert. 65. 132. 133. 

Europa. 5. Ä 

Eurvich, York. 61. 

Evher (ſonſt auch Eberisus, Ee- 
wrisius), Biſchof von Minden. 
113. | 

Evreur e 8. 94. 

Sara. 18. 

Farabert, Bischof von Lüttich 113. 

S. Faron, Abtei zu Meaux. 235; 
Abt Auguſtin. 

Flamländer (Flandrenses). 263. 

Flandern, |. Moriner. 

Fleury (Floriacum), an der Loire, 
oberhalb Orleans. 247; Abt Abbo. 

Flodoard, Prieſter und Geſchicht⸗ 
ſchreiber von Reims. 4.26. 44. 

Francien (Francia), Frankreich. 
232; beſonders das eigentliche, 
ohne Burgund und Aquitanien. 

132. 

Franken, bei Richer nur die Weſt⸗ 
franken, Franzoſen. 198; im Ge⸗ 
genſatz der Aquitaner. 12. Häu⸗ 


2% 


ftiger nennt Niger fie Gallier, 
doch ſpricht er von einem Reich der 
Franken 35. 269, König der Fran⸗ 
ken 118. 154. 181. 182. 184. 233., 
Herzog der Franken 140. 170. 269. 
S. Remigius iſt der Apoſtel und 
Schutzpatron der Franken 113. 
144. 145. 
Könige Karl II 840— 877, Lud⸗ 
wig II —879, (Ludwig III — 
882), Kaxlmann —884, (Karl 
der Dicke —888), Odo —898, 
Karl III 893 — 923, Rotbert 
922 — 923, Rudolf 923— 936, 
LudwigIV — 954, Lothar — 985, 
Ludwig V —987, Hugo — 996, 
Rotbert II — 1031; Herzöge 
Rotbert 898, Hugo der Große 
923, Hugo Capet 956. 
Frederuna, erſte Gemahlin Karls 
III. 106. 
Friderich, Erzbiſchof von Mainz. 
103. 111. 113. 
Fulbert, Biſchof von Cambrai. 
113. 131. 
Fulbert, Graf. 42—44. 
Fulda (Vuldense ED] 
124. 
Fulko, Erzbiſchof von Keine, 17. 
18. 22 —24. 


Fulko, Graf von 1 Anjon. 251286 
280. 


G., Graf. 220. 221. 

Galenus (Galienus). 236. 

Gallien. 3. ff. Eintheilung 5— 
7; citerior, zwiſchen Seine und 
Marne. 48. Galliſche Sprache. 271. 

Garonne (Garunna). 6. 210. 

Gauslin oder Jozſelm, Biſchof 
von Toul. 48. 110. 111. 113. 


Regiſter. 


Gelaſins, 492—496 Papft. 276. 
Genauner, Burgunder. 102. 132. 
S. Genovefa, Kirche bei Soiſ⸗ 
ſons. 43. 

Geraunus, Archidiakon zu Reims. 
154. 155. 

Gerberga, Tochter des Königs 

Heinrich, vermählt mit Giſelbert, 
939 mit Ludwig IV. 36. 76. 83. 

91. 98. 99. 101. 108. 117. 126. 

133—139. f f 

Gerberga, Tochter Karls von 
Lothringen. 233. 

Gerbert, Scholaſter zu Reims, 
988 Erzbiſchof von Reims, 908 
von Navenna, 999 —1003 Papſt 
als Silveſter II. 3. 153 — 168. 
251. 261. 262. 267. 269. 271 
280. 

Gerlo, Sohn Ingos. 17. 

Germanien, Deutſchland. 6. 7. 
10. 25. 30. 39. 45. 46. 51. 53. 
78. 75. 105. 111. 112. 126. 
134. 154. 160. 169. 172. 174. 
175. 189. 266— 268. 271. 

Kaiſer Karl der Kahle, durch 
Verwechſelung mit Karl dem 

Dicken S. 7. Könige und Kai⸗ 
fer Heinrich 919 — 936, Otto I 

— 973, Otto II - 983, Otto III 

1002. 

S. Gerolds Kloſter, Aurillac. 153. 

Geul (Gallus), Nebenfluß der 
Maas. 38. 

Gibuin, Gipnin, Biſchof von Cha⸗ 
lons. 108. 140. 141. 

Giſelbert, Rageners Sohn, 915 
—939 Herzog von Lothringen. 
29. 38. 34. 36—40. 74 —76; 
Gemahlin Gerberga. 


Givol ds Graben, Gefoſſe. 9. 


Regiſt er. 287 


Godefrid, Graf von Verdnn, 
Bruder des Erzbiſchofs Adal⸗ 
bero. 191. 271. 278. 

Godesmann, Biſchof von Amiens. 
237. 240. 241. 249. 

Gothen, Gothien, mit der Haupt⸗ 

ſtadt Tonlouſe. 12. 58. 91. 134, 
185. 206; Fürſten Ermingaudus 
und Ragemundus. 

Gozbert, Raubritter. 182. 

Gozfrid, Graf (von Anjou 7). 185. 

Gozilo, Bruder des Biſchofs Adal⸗ 
bero von Laon. 191. 

Gregor V, Papſt. 280. 

Griechenland. 126. 


Hadulf, Biſchof von Noyon. 141. 

Hagano, Hagen, Günſtling Karls 
III. 20— 22. 26. 27. 

Hagrald, Graf. 43. 

Hagrold, Befehlshaber in Ba⸗ 
yeux. 97. 98. 

Haimo, Biſchof von Verdun. 271. 
278. 


Hamburg (Hammaburg), Erzb. 

Adaldach. 113. 

Harburg (Harburc),au der Maas. 
38. 40. 


Haſpengan (Hasbanium), nord⸗ 
weſtlich von Lüttich. 42. 
Hatto, Erzbiſchof von Mainz. 18. 
Hatto, Biſchof von Vich. 153. 154. 
Heinrich, Herzog von Sachſen, 
König der Oſtfranken. 20. 21. 
25—27. 29—31. 36. 38 —40. 
75; Kinder Otto I, Bruno, Ger⸗ 
berga. 
Heinrich, Sohn Ludwigs IV. 133. 
Heinrich von Baiern, ſ. Hezilo. 
Heirold, Herold, Erzbiſchof von 
Salzburg. 113. 


Heribert (Heribertus, Herber- 
tus), Biſchof von Auxerre. 287. 
249 


Heribert, Graf von Vermandois. 
44—47. 50—56. 60. 65 —68. 
77-83. 90. 123. 138; Gemah⸗ 

lin (Schweſter des Herzogs Hugo 7). 
56; Kinder Hugo, Adalbert, Rot⸗ 
bert, Heribert. 

Heribert, Graf von Troyes, Sohn 
des vorhergehenden. 90. 123. 

132. 133. 142. 190. 248; Ge⸗ 
mahlin Ethgiva. 

Heribrand, gelehrter Cleriler in 
Chartres. 233. 236. oo 
Heriland, Biſchof von zn 

anne. 18. 

Herimann, Erzbifchof von Cüln. 
18. 28. 31. 

Heriſtal (Harstalium), an der 
Maas, unterhalb Lüttich. 39. 
Heriveus (Heriveus, Herivevus), 
Erzbiſchof von Reims. 21. 25. 

27—32. 34. 35. 40. 

Heriveus, Biſchof von Beau⸗ 

vais. 237. 239. 249. 

Hezilo, Heinrich, 955—976. 985 
— 995 Herzog von Baiern. 188. 
189. 279. 

Hieronymus. 5. 6. 

Hildebert, Graf von Perigord. 
280. 

Hildebold, Viſchof von Münſter. 
110. 113. 


Hildegar, Biſchof von Beauvais. 


120. 123. 

Hildegaudus, Graf von Ponthien 
oder Montreuil. 50; Sohn Erluin. 

Hildesheim (Hildinesheim), Bi- 
ſchof Thethard. 113. 

Hildnin, Biſchof von Lüttich, ſpä⸗ 
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ter nen von Mailand. 28. 
29. 3 


5 Graf vi von Montreuil. (7) 
279. 

Hinkm ar, Erzbiſchofvon Reims. 3. 

Hippokrates. 233. 236. 

Horath, Biſchof von Schleswig. 

113. 

Horaz. 156. 

Hugo der Große (S. 83.), König 

Rotberts Sohn, Herzog der Fran⸗ 
ken. 44. 51. 53. 56. 59—65. 77 
—86. 88. 91—110. 115 —120. 
122. 123. 125. 126. 129 — 136. 
139; Söhne Hugo, Otto. 

Hugo (Capet), Sohn des vorigen, 
König. 139 —141. 170. 173— 

186. 197233. 236 — 280; Ges 
mahlin Adelheid; Sohn Rotbert. 

Hugo, Heriberts Sohn, 928 Erz⸗ 
biſchof von Reims, 931 vertrie⸗ 

ben, 941 eingeſetzt, 948 abgeſetzt. 
52. 54. 55. 77-81. 90. 95. 96. 


102. 103. 108 — 112. e ö 


138. 140. 141. 

Hugo der Schwarze (S. 181), 
Sohn Richards, Herzog von Bur⸗ 
- gund. 64. 73. 131. 

Hugoburg (oppidum Hugonis), 
unbekannt. 279. 

Hungern (Huugari). 66. 


Ingelheim (Angleheim, Engle- 


113. 119. 130. 279. 


heim). 


Ingo, Vaſall König Odos. 14 — 17. 


Johannes X, Papſt. 31. 51. 

Johannes XII, Papſt, anch Ok⸗ 

tavian genannt. 140. 

Johannes XIII, Papſt. 144— 
147. 154. 

Johannes XV, Papſt. 219. 248. 


Negiſter. 


251. 261. 266. 267. 271 272. 
276. 278. 

Johannes, Scholaſter von Au⸗ 
. terre. 247. 

Jozſelm, ſ. Gauslin. 

Iſaak, Graf von Cambrai. 74. 

9 rael, Biſchof aus der Bretagne. 

111. 


Italien. 126. 130. 141. 146. 
154. 155. 160. 178. 260. 

Juden. 279. 

S. Julian, Kirche und Stift in 
Brioude. 12. 

S. Julian, Kloſter bei Tours. 97. 

Juppila, Jupille, unweit Lüt⸗ 
tich. 39. 

Juvenal. 156. 

Ivo, Biſchof von Senlis. 123. 

Ivo, franzöſiſcher Krieger. 174. 


Kamme rich, ſ. Cambrai. 

Karl der Große. 171. 

Karl II, der Kahle. 7; Sohn Lud⸗ 
wig II. 

Karl III, der Einfältige. 7 —10. 
17-32. 36—47. 50—52. 59— 

61. 75. 76. 101. 106. 107. 115. 
116; Gem. Frederuna, Ethgiwe; 
Söhne Ludwig IV, Roriko. 

Karl, Ludwigs IV zweiter Sohn. 

98. 99. 116. 

Karl, Ludwigs IV jüngſter Sohn, 
977 Herzog von Niederlothrin⸗ 
gen. 133. 203— 205. 207 — 233. 

240. 244. 250. 268; Gemahlin 
Adelheid; Kinder Karl, Ludwig, 
Gerberga, Adelheid. 

Karl, Sohn des vorhergehenden. 
231. | 

Karl Konſtantin, 
Vienne. 131. 
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Karlmann, Sohn Ludwigs II, 
König. 7. 

Konrad, König von Burgund, 
Sohn Rudolfs, Bruder der Kai⸗ 
ferin Adelheid. 102 — 106. 181 
— 183; Tochter Berta. 

Konrad, Biſchof von Konſtanz. 113. 

Konrad, Herzog von Lothringen. 
122. 124. 129. 130. 

Konſtantinus der Grammatiker 

160. az 

Konſtanz (Constantia), Biſchof 
Konrad. 113. 


Landrich, Graf (von Nevers? Auch 
ein Bruder des Gr. Odo von Blois 

hieß ſo). 270. 

Landrich, Bruder Arnolds. 80. 

Langres (Lingonica urbs). 64. 
65; Biſchöfe Erich S. 65; Bruno 
980— 1014. 

Laon (Laudunum), Wohnſitz der 
Könige (S. 134). 32. 50. 56. 
63. 65. 68. 72. 74. 76. 78. 80. 
83. 92. 97. 101. 102. 116. 117. 
122. 125— 129. 131— 134. 136. 
139. 170. 178. 191. 195. 196. 
208—213. 215. 221—232. 240. 
268. 269; Kirche des h. Vincenz; 
Biſchöfe Derold bis 896 oder 
897, Rudolf 1 — 921, Adelelm 
— 930, Rudolf II 936—948, Ro- 
riko — 976, Adalbero bis 1030 
oder noch länger; Graf Rotgar. 

S. Laudomar, richtiger Launo⸗ 
mar, Blois gegenüber. 256. 

Leo I, 440-461 Papſt. 276. 

Leo, Abt von S. Bonifaz, päpſt⸗ 
licher Legat. 266. 267. 271. 272. 
278. 279. 

Leo dulf, Erzbiſchof von Trier. 271. 


Letold, Graf von Beſanzon. 132. 

Limoges (Lemovicae). 14. 17. 
53; Abtei des h. Martial. 15. 

Lioptac oder Liefdach, Biſchof von 
Ripen. 113. 

Liſieux (Liscium). 8 

Litta, Littoy. 39. 

Loire (Ligeris). 9. 32. 47. 58. 

105. 252. 264. 265. 

Lothar, Ludwigs IV Sohn, Kö⸗ 

nig. 98. 116. 134—142. 154. 

169 —198. 203. 210. 214. 215. 
217. 241; Gemahlin Emma, 
Söhne Ludwig, Arnulf. | 

Lotharinger Lotharienses). 242; 
vgl. Belgien. f 

Ludwig II (der Stammler), Karls 
des Kahlen Sohn. 7; Gemahlin 
Adelheid; Kinder Ludwig III, 
Karlmann, Karl III. 

Ludwig IV (d'Outremer), Karls 

III Sohn. 59—134. 169. 196. 
203; Gemahlin Gerberga; Söhne 

Lothar, Karl, Heinrich, Karl. 

Ludwig V, Lothars Sohn. 184 — 
187. 197204. 217; Gemahlin 
Adelheid. 

Ludwig, Sohn Karls von Lothrin⸗ 
gen. 233. 268. 269. 

Lukan. 156. 

Lupus Aeinarius, Waskenfürſt. 

58. 

Lüttich, Leodicensis S. 271, ſonſt 
braucht Richer dafür Tongern; 
Biſchöfe Stephan — 920, Hil- 

dnin, RNicher —945, Farabert 
947 — 953, Notker 972 —989. 

Lyon (Lugdunum). 237. 


Maas (Mosa). 38. 171 177. 
190. 192. 207. 
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Macon (Matisco), an der Saone. 

131; Biſchof Milo. | 

S. Magra, Ort im Reimſer 
Sprengel. 169. 

Mainz (Maguntia), Erzbiſchöfe 
Hatto 891—913, en 987 
— 954. 

Manaſſe, Graf. 48. 5 

Manaſſe, Graf von Rethel. 240. 

Mäotiſcher See, das Kaſpiſche 
Meer. 5. 

Margolius, Ort an der Maas. 177. 

S. Marien, Domkirche zu Reims. 
142. 240. 

Marinus, Biſchof von Oſtia, päpſt⸗ 
licher Legat. 112 —115. 118. 119. 
121—124. 

Marmontier⸗lez⸗ Tours (Malus 
monasterium), Kloſter des h. 
Martin bei Tours. 266. 

Marne (Matrona), Nebenfluß der 

Seine. 6. 18. 67. 131. 140. 210. 

S. Martial, Abtei zu Limoges. 15. 

S. Martins Kloſter in Tours. 
18. 19. 

Martinus, Miſſtonar. 1 

Maſtricht (Traiectum). 

Meaux (Meldis), an der ae 
140. 141. 234 — 236. 265; Abtei 
S. Faron. 

S. Medardus, Abtei bei Soiſ⸗ 
ſons, am andern ufer der Aiſne. 
22. 173. 


Melun (Meledunum, Milidunum), 


gan der Seine. 252 — 257. 

Merfen (Marsne), an ber Geul. 
36. 39. 

Metz (Mettis). 141. 142. 269; 
Biſchof Adalbero. 

Mezieres (Maceriae), an der 
Maas. 25. 


Mittelländiſches Meer. 


Michael (Michahel), Biſchof von 
Regensburg. 113. 

Milo, Biſchof von Macon. 237. 
249. 


Mimegardefurd (Mimegard- 
vurd), älterer Name der Stadt 

Münſter. 110. 113. 271; Biſchöfe 
Hildebold 941—967; Suger 993 
— 1012. 

Minden, Biſchof Evher. 113. 

5. 6. 
12. 

Montaigu (Mons acutus), bei 
Laon. 125. 

Montigny (Montiniacnm), uns 

weit Soiſſons. 67. 9. 

Montmartre (Mons martirum), 
bei Paris. 93. 

Mont » Notre » Dame (Mons 
Sanctae Mariae), im Tardenois. 
146. 279. 

Montpenſier (Mons Panchei). 12. 

Montreuil (Monasteriolum), im 

Ponthien. 69 — 72. 261; Grafen 

Hildegaudus — 926, Erluin — 

945, Hilduin. 

Moriner, eine galliſche Völker⸗ 

ſchaft, deren Namen ſich am 

längſten im Titel des Biſchofs 

von Terouanne (1553 zerſtört) 
erhalten hat. Ihr Seehafen iſt 
Bonlogne. 61; Biſchöfe Heriland, 
Wicfrid; Fürſten der Moriner, 
d. h. Grafen von Flandern, Bal⸗ 

dnin II 879—918, Arnulf 1 — 
965, Arnulf II — 989. 

Moutier⸗en⸗Der (Monasterium 

Dervense), im Sprengel von 

Chalons fur Marne. 162; Abt 
Adſo. 
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Mouzon (Mosomum), an ber 
Maas. 108. 110. 111. 124. 270. 
Münſter, ſ. Mimegardefurd. 


Nantes (Namtae). 93. 257. 258. 
260. 264. 

Neuſtrien, das Land zwiſchen Seine 
und Loire. 9. 10. 17. 19. 22. 
32—34. 39. 107. 135. 

Nevers (urbs Nivernica), an der 
Loire. 91. 

Nilſtrom. 5. 

Nimes (Nemausus). 12. 

Noriſches Tuch. 152. 

Nortmannen, von Richer häufig 
Seeräuber, Piraten genannt, auch 
nachdem ſie längſt ruhig ange⸗ 
ſiedelt waren; auch Barbaren. 
7—16. 32—36. 39. 45. 4750. 
52. 53. 70. 71. 82. 86. 88. 93 

95. 97—99. 105. 116. 125. 
254. 255. 258. 262. 263. 279; 

Anführer Catill, Setrich; Her⸗ 
zöge Rollo 911—925, Wil⸗ 
helm — 942, Richard —996. 

Notker (Nocherus), Wie von 
Lüttich. 271. 

Noyon (Noviomum). 56 —58. 
206; Biſchöfe Ayrard —932, 
Walbert —936, Transmar — 
950; Hadulf 955—977, (Lindulf 
— 9889), Ratbod —997. 


Oderrich, Eubiſchof von Reims. 
141. 142. 

Odelrich, Biſchof von Acgs. 52. 

Odelrich, unich, Biſchof von Augs⸗ 
burg. 113. 

Odilo, Abt von Stablo. 111. 

Odo, Rotberts Sohn, König. 10 
19. 22. 


Odo, Biſchof von Wilton, 942 
Erzbiſchof von Canterbury. 62. 

Odo, Biſchof von Senlis. 237. 
245. 246. 249. b 

Odo, Tetbalds Sohn von Leut⸗ 
garde, der Schweſter Heriberts 
von Troyes, Graf von Blois und 
Chartres. 190. 223. 224. 252 
—266. 268. 269. 277. 279. 280; 
Gemahlin Berta; Söhne Tetbald, 
Odo. 

= e (Isara), Nebenfluf der Seine. 


8 Johann XII. 140. 

Omont (Altus mons), zwiſchen 
Rethel und Monzon. 81. ö 

Orange (Arausicum), an * un⸗ 
tern Rhone. 12. 

Orba is (Orbatium), an der Straße 
von Epernay nach Meaux. 233. 

Orleans (Aurelianae).. 105. 135. 
206; Domkirche zum h. Kreuz 
207; Biſchöfe 962 (Ermenthäus) 
S. 140, 981 Arnulf, von dem 
Arnulf II — 1003 verſchieden 
fein ſoll. | 

Osnabrück (Osnebruggensis), 
Biſchof Doddo. 113. 


Oſtia, Biſchof Marinus. 


Otrich, Domſcholaſter zu Magde⸗ 
burg. 160 — 167. 

Otto I, Kaiſer. 74 76. 83—85. 
99—106. 108 —110. 112. 114. 
115. 118. 119. 122. 124. 126. 


. 129. 134. 136. 154. 155. 169; 


Gemahlin Adelheid, Sohn. Otto II. 
Otto II. 161-182. 187. 188. 
196. 198. 205. 273; Gemahlin 
Theophanu, Sohn Otto III. 
Otto III. 188. 189. 268. 269. 
280. 
19* 
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Otto, Sohn Hugo des Großen, 
Herzog von Burgund. 139. 

Ouf che (Oscara), W der 
Saone. 138. 


Paderborn Poderbrunn), Biſchof 

Dudo. 113. 

Paris (Parisium). 18. 34. 65. 

92. 104. 135. 136. 141. 173. 

214. 265; Biſchof 140; Graf 
Burchard. 

Paſſau (Pazso), Biſchof Adalbert. 
113. 

Pavia (Papia). 141. (Ticinum). 
161. 

Penniniſche Alpen. 6. 

Periguenx (Petragora). 17; Graf 
Hildebert. 

Peronne Peroua), an der Somme. 

46. 52. 

Perſius. 156. 

Peterskirche zu Rom. 130. 

Picquigny (Pinchines), Inſel 
der Somme. 87. 

Plato. 166. 

Po (Padus). 162. 

Poitiers (Pictavis). 135. 136. 

Poitou (terra Pictavorum). 139. 

Ponthion (Pontio), Königshof. 52. 

Porcenſer Gau. 80; Graf Rotger. 

Porphyrins, Kommentator des 

Ariſtoteles. 155. 167. 

Provinz, Provence. 12; Graf Wil⸗ 
helm ungefähr 968 — 992. 

Prüm (Prumia), Kloſter in der 
Eifel. 31; Abt Richer. 

Pyrenäen. 6. 


S. QAnentin (apud S. Quintinum). 


S. Nadegundis, Kloſter und 

Kaſtell bei Poitiers. 135. 

Ragemund, Raimund, Fürſt der 
Gothen, Graf von Toulouſe. 58 

91. 185; Gemahlin Adelheid. 

Ragenald, Graf von Roucy. 96. 

240. 

Ragener Langhals (Collolon- 
gus), Herzog von Lothringen. 36; 
Söhne Giſelbert, (Ragener). 

Ragener, Graf von Hennegau, 
Sohn Rageners, Enkel des vo⸗ 
rigen. 136 — 138. 

Ragener, Vitzthum der Reimſer 
Kirche. 200. 271. 

Ramnulf, Abt von S. Pierre le 
Vif bei Sens. 247. 

Ratbod, Erzbiſchof von Trier. 18. 

Ratbod, Biſchof von Noyon. 237. 
242. 249. 

Ravenna, 162. 280; Erzbiſchof 
Gerbert. 

Regensburg (Radispona), Biſchof 
Michael. 113. 

Reimbold, Biſchof von Speier. 
113. 


Reims (Remi). 3. 4. 18. 23— 
25. 28. 40. 48. 50 — 52. 54. 55. 
58. 67. 77—81. 90. 95. 96. 
101 103. 106. 108 — 114. 119 
— 122. 125. 126. 133. 134. 140 
—146. 154. 155. 160. 173. 197. 
199. 203. 214 — 221. 236. 238. 
240. 244. 245. 250. 269. 271 
— 277; Domkirche zu S. Ma⸗ 
rien. 142. 240; Abtei S. Ti⸗ 
motheus. Erzbiſchöfe Remigius. 
Hinkmar 845—882, Fulko — 900, 
Heriveus —922, Seulf —928, 
Hugo — 931, Artold — 941, Hugo 
— 948, Artold — 961, Odelrich 
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— 969, Adalbero — 988, Arnulf 
— 991, Gerbert — 998, Arnulf 
— 1021. 

Remigius, Apoſtel der Franken. 
7. 113. 144. 145; Kirche und 
Kloſter bei Reims, S. Remi, 
18. 19. 40. 48. 55. 78. 80. 133. 
134. 141. 144 — 148. 173. 197. 
217. 233. 279; Abt Rudolf. — 
Kirche zu Ingelheim. 113. 

Rhein (Rhenus). 6. 25. 26. 38. 
39. 53. 74 — 76. 99. 102. 113. 188. 

Rhone (Rhodanus). 6. 12. 

Ribe, Ripen (Ribunensis, Ripu- 

ensis), Biſchof Liefdach. 113. 

Richard, Herzog von Burgund. 45; 
Söhne Rudolf, Hugo. 

Richard, Sohn Wilhelms, Herzog 
der Normandie. 88. 279. 

Richer, Abt von Prüm, dann 
Biſchof von Lüttich. 31. 

Richer, Mönch von S. Remi, 
Berfaffer dieſes Buchs. 3. 233 
— 236. 

Richoo, Biſchof von Worms. 113. 

Richwin, Graf in Lothringen. 32. 

Riculf (richtiger Abbo), Biſchof 
von Soiſſons. 28. 

Ripen, ſ. Ribe. 

Riphäiſche Berge. 5. 116. 

Rodoald, Biſchof von Chalons. 18. 

Rollo (Sohn Catills S. 32.), er⸗ 
ſter Herzog der Normandie. 32. 
49. 50; Sohn Wilhelm. 

Rom. 12. 31. 35. 51. 82. 120. 
123. 124. 130. 141. 144. 146. 
153. 154. 161. 178. 180. 182. 
187. 247. 251. 262. 279. 280; 
Päpſte Johann X 914 — 928, 
Stephan VIII oder IX 939 — 

942, Agapit 946-955, Johan⸗ 


nes XII — 963, XIII 965 — 
972, XV 985-996, Gregor V 
— 999, Silveſter II — 1003. 

Roriko, Sohn Karls III, Biſchof 
von Laon. 124. 140. 141. 

Rotbert, Sohn Witichins, Her⸗ 
zog der Franken. 10; Söhne 
Odo, Rotbert. 

Rotbert, Sohn des vorigen, Kö⸗ 
nig. 19. 21. 22. 26—44. 51. 
59. 60. 115. 116; Sohn Hugo. 

Rotbert, Hugos Sohn, König. 
206. 207. 210212. 236—280; 
Gemahlinnen Snuſanna, Berta. 

Rotbert, Erzbiſchof von Trier. 
103. 110—115. 117. 121. 123. 

Rotbert, Graf von Troyes, Sohn 
Heriberts. 90. 138. 139. 141. 
190.2 


Rotbert, Verräther von Mon⸗ 


treuil. 69. 70. 


Rotgar, Graf von Laon. 82. 


Rotger, Graf von Chateau⸗Por⸗ 
cien. 240. 

Rouen (Rhodomum), 8. 82. 88. 
89. 91. 94. 95. 97. 98; Erzb. 
Witte, ungefähr von 890 bis 912. 

Rudolf (Rodulfus), Sohn Ri⸗ 
chards von Burgund, König. 45 
—61. 64. 116. 140. 

Rudolf I. Biſchof von Laon. 32. 


Rudolf II, Biſchof von Laon. 74. 


113. 120. 123. 124. 
Rudolf, Abt von S. Remi. 148 
152. i | 
Rudolf, Richers Vater. 126— 
128. 136. 138. 


Sachſen. 19. 21. 2. 36. 75. 
83. 160. 
Salern, Arzt von dort. 106. 107. 
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Salzburg, Erzbiſchof Heirold. 113. 
Saone (Araris). 6. 
Sarmaten, Wenden. 20. 39. 40. 
136. 
Schleswig (Sleoswie), 
Horath. 113. 

Seeräuber, ſ. Nortmannen. 

Seez (Sagium). 8. 

Seine (Sequana). 9. 48. 88. 94. 
103 —105. 130. 173. 174. 252. 
254. 255. | 

Senlis (Silletum, ſpäter Silva- 

neetis). 95. 103. 129. 200. 204. 
231. 232. 279; Biſchöfe 962 
(Conſtantius ?) S. 140, 948 Ivo, 

991 Odo. 

Sens (Senonae). 47. 59. 140; 
Kloſter der h. Columba; Erz⸗ 
biſchöfe (Archembald) S. 140, 
Siguin 977—999; Abt Ramnulf. 

Serlus, Herr von Montigny. 67. 

Setrich, Normannenfürſt. 88. 89. 

Seulf, Erzbiſchof von Reims. 
40. 52. 


Biſchof 


Sigebold, Kaplan des Erzbiſchofs 
Hugo. 120. 121. 

Sigefrid, Oheim des Grafen 
Godefrid von Verdun. 191. 

Siguin, Erzbiſchof von Sens. 237. 
238. 246. 261. 

Silveſter, Prieſter. 124. 

»Soiſſons (Suessonica urbs, im 
Ablativ Suesionis, Suesorum 
episcopus). 21. 26 — 28. 40. 
42. 46. 48. 52. 79. 109. 125. 
130. 173. 221; Klöſter S. Cri⸗ 
ſpin, S. Medardus; Biſchöfe 
Riculf etwa 892 — 902, Abbo 
ungefähr 909— 937, Wido I — 
ungef. 970, WidolI — 995. 

Somme (Summa). 86. 87. 
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en (Hispaniae). 153. 154. 
206; Herzog Borrell —993. 

Speier (Spira), N Reim⸗ 
bold. 113. 

Starchand, Biſchof von Eich⸗ 
ſtedt. 113. 

Statins. 156. a 

Stephan IX, Papſt. 81. 

Stephan, Biſchof von Clermont. 
131. | 


Stephan, Biſchof von Lüttich. 28. 

Snuger, Suidger, Biſchof von Mün⸗ 
ſter. 271. 

Sulpieius Severus. 7. 


Suranus, Soranus, Arzt. 236. 


Suſanna, Tochter des K. Be 


rengar, Witwe Arnulf II von Flan⸗ 
dern, Gemahlin des Königs Rot⸗ 
bert. 260. 261. 


Tanais, Don. 5. 

Terenz. 156. 

Terouanne, ſ. Moriner. 

Tetbald, Biſchof von Amiens. 
109. 110. 123. 

Tetbald, Teutbold (Le Tricheur), 
von Tours, auch von Montaigu 
genannt, Graf von Blois und 
Chartres. 95. 99. 123. 125. 
141. 142; Sohn Odo. 

Theoderich von Bar, Herzog von 
Oberlothringen. 191. 

Theoderich, Graf von Holland. 74. 

Theoderich, Neffe Bernhards von 
Rethel. 95 

Theophann, Gemahlin Ottos II. 

- 170. 171. " 

Thestilo, Biſchof von Tours. 97. 

Thethard, Biſchof von Hildes⸗ 
heim. 118. 

Thurmod, Normanne. 88. 89. 
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gus). 50. 9% 210; Grafen He⸗ 


S. Timotheus, Abtei bei Reims. 
145. 147. N 

Tongern (Tungri), einft Sitz der 
Lütticher Biſchöfe und von Ri⸗ 

cher für Lüttich gebraucht. 28. 
40. 113. 

Toul (Tullum), Biſchof Gauslin. 

Toulouſe (Tolosa). 12; Graf Ra⸗ 
gemund. 

Tonrs (Turonica urbs, Turonis). 
18. 19. 22. 95. 135. 263. 280. 


Stifter S. Martin, S. Julian, 


in der Nähe Marmoutier; Erz⸗ 
biſchöfe Theotilo 932 — 945, Er⸗ 
chembald 981995. 

Trans mar, Biſchof von Noyon. 
124. 

Trier (Treveris); Erzbiſchöfe Rat⸗ 
bod 883—915, Rotbert 930 — 
956, Leodulf 994 —1008. 

Troli (Trosleium), im Gau von 
Soiſſons. 31. 

Troyes (Trecae). 138. 139; Bi⸗ 
ſchof Anſegis; Grafen Rotbert 
— 968, Heribert —993. 

Tyrrheniſches Meer. 160. 


U., Graf. 220. 221. 
Utrecht (Treiectum), Biſchof Bal⸗ 
drich. 113. 


S. Vedaſt, Abtei S. Vaſt d'Ar⸗ 
ras. 22. 23. 
Vele (Vitula), 
Aiſne. 54. N 
Verdun (Virdunum). 110. 190 
—195; Biſchöfe Berengar 940 
— 962, Wiefrid — 984, (Adal⸗ 
bero — 991), Haimo — 1024. 
Vermandois (Veromandensis pa- 
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ribert — 943, Adalbert — 987. 
Victorinus, Ueberſetzer der Iſa⸗ 
goge des Porphyrius. 155. 164. 
Bienne. 131. 
S. Vincenz, Kirche i in Laon. 122. 
Virgil. 156. 


Walbert, Abt von Corbie, dann 
Biſchof von Noyon. 56. 58. 


Walo, Befehlshaber in Chateau⸗ 


Thierry. 66. 

Walther, Biſchof von Autun. 
237. 245. 249. 

Warner, Graf. 48. 

Wasken (Wascones). 206. 

Waskonien, Gascogne. 58; Fürſt 
Lupus Acinarius. f 

Wenden (Sclavi). 75; vgl. Sar⸗ 
maten. = 

Wiefrid, Erzbiſchof von Cöln. 113. 

Wiefrid, Biſchof von Terouanne. 
123. 


Wiefrid, Biſchof von Verdun. 141. 

Wichard, Biſchof von Baſel. 113. 

Wido, Biſchof von Auxerre. 130. 

Wido , Biſchof von Soiſſons. 79. 
99. 109. 120. 123. 141. 

Wido II, Biſchof von Belle: 
236. 244. 249. 

Wilhelm II, Herzog von Aqui⸗ 
tanien. 47. N 

Wilhelm III, Herzog von Aqui⸗ 
tanien. 82. 132. 135. 136. 

Wilhelm V, Herzog von Aquita⸗ 
nien. 280. 

Wilhelm (Langſchwert), Sohn Rol⸗ 
los, Herzog der Normandie. 50. 
71. 76. 82-88; Sohn Richard. 

Wilhelm von Arles, Graf von, 
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der Provence. 187; Gemahlin Witichin, Vater des Herzogs Rot⸗ 
Adelheid. bert. 10. 
Winemar, Mörder des Erzbiſchofs Witto, Erzbiſchof von Rouen. 
Fulko. 23. 24. 34. 35. 
Wirzburg, Biſchof Boppo. 113. Wormſer Gau (Warmacensis). 
Wiſſant (Auiso), weſtlich von Ca⸗ 25; Biſchof Richoo. 
lais. 67. 


Druckfehler. 
S. 190. Z. 7. ſt. belohnt l. belehnt. 
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Jutta, vermählt 
mit den Königen Ethel⸗ 


er wolf und Ethelbald von 
Ludwig III, England, dann mit 
ſt. 882. | Balduin von Flan- 


dern (ft. 879). 


Balduin II, ſt. 918; 
verm. mit Elftrud, 
Tochter des K. Al⸗ 


N; fred, Schweſter Ed⸗ 
Ludwiſiſela, 912 Wards. 


© 1 mit Rollo * 

erberger 83 A 

Genc, Normandie Arnulf I, fl. 965, 
— verm. mit Adela 

941 Lothar, 945 Karl, er andern Frau) Tochter Heriberts. 

K. 954— 985. ft. bei den ilhelm, | 

966 verm. mit Normannen 25 — 942. Balduin III, 


Em ma, Toch⸗ a 958.—962. 

ter des K. Lo⸗ | A 

thar von Ita⸗ 5 e 
lien. J - 

— — * 

Ludwig v, Arnulf, Richard, Arnulf II, 

K. 979-987. Erzbiſchof vo43— 996. 965989. 


Adelheid. Reims. ma, Tochter Suſanne, Tochter 
des Großen. des K. Berengar. 


ſerzog von Francien, 
mit „ 
Ronrad von Paris. 


* 


* . 


1 — . 
mit N., verm. mit Heribert! 
jund, von Vermandois, 


er ſt. 943. 


Hugo, Robert, Graf Heribert, Adela. Leutgarde, 
Erzb. von von Troyes, Graf von Arnulf J, verm. mit 
Reims. ſt. 968. Troyes, heir. von 1) Wilhelm v. 
| 951 Ethgide, Flandern. d. Normandie. 
' | Witwe Karls III. 2) Theobald 

1 ä 02 von Bloie. 
* 
Odo von Blois. 
Bertha von 
Burgund. 
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kindern genannt: es 
1 Häufern beſtanden 
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